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AFV

Im Tal der Korruption
Hauptkommissar Hartmann hat es schwer. Vor
dem Hintergrund der Korruptionsaffäre in Wuppertal, bei der auch der Oberbürgermeister Dremer nicht frei von Verdachtsmomenten ist, wird
eine Leiche aus der Wupper geborgen. Um den
Fall aufzuklären, entschließt sich Hartmann zu
einer risikoreichen Taktik. Zwar bekommt er hierfür »grünes Licht« von »oben«, doch ist er für die
Durchführung und die Konsequenzen ganz auf
sich gestellt.

Eine zweite Leiche, deren Umstände deutliche Parallelen zum ersten Tathergang zeigen, bringt ihn
auf eine heiße Spur. Doch ein Informant gibt ihm
Hinweise, auch in den eigenen Reihen nach Korruption und Schuldigkeit zu suchen. Einzig die
Familie gibt ihm immer wieder Halt, das Ziel der
Aufklärung und damit das Heranziehen der Verantwortlichen nicht aus den Augen zu verlieren.
*

Wuppertal, eine mittelgroße Stadt im Bergischen
Land. Es war Mitte der 90er Jahre, als diese Stadt
erstmals mit Korruption in die Schlagzeilen geriet. Hintergrund sind Kungeleien zwischen Mitarbeitern der Stadtverwaltung und Handwerkern.
Es folgten sogar Verhaftungen. Damals ging es
um 15 Millionen DM Miese, die sich durch illegales Geschachere wegen dauerhafter Bevorteilung
bei
der
Auftragsvergabe
angesammelt
haben.
Mehr als 650 Beschuldigte wurden von Polizei
und Staatsanwaltschaft
ermittelt. Und
was
die
Mitarbeiter der Stadtverwaltung
konnten, kann
doch ihr Chef schon lange. Doch da hat er sich
verzockt. Die Stadt Wuppertal kommt daher nicht
zur Ruhe. Arg krisengeschüttelt durch die momentane Korruptionsaffäre des Oberbürgermeisters Heinz Dremer, macht die Stadt im Bergischen
wieder
Schlagzeilen.
Sie
muss
Bürokratenfilz,
windige Immobiliengeschäfte und einen Parteispendenskandal ertragen. Zieht damit den Ruf
Schmiergeld-City an sich.

Und ganz oben sitzt der Oberbürgermeister Dr.
Heinz Dremer, der natürlich jegliche Schuld von
sich abweist. Es geht um eine Summe von Spendengeld in Höhe von 1.280000,- Euro, die seine
Partei erhalten haben soll, um den Wahlkampf
von vor zwei Jahren zu finanzieren. Der edle
Spender Joachim Knaas ist Inhaber der gleichnamigen Baugesellschaft. Nachdem dieser irgendwann mal als kleiner Verkäufer seinen Unterhalt
verdiente, verschwindet er irgendwann ins Rotlichtmilieu. Taucht Jahre später wieder auf und
gründet diese Gesellschaft. Seitdem investiert er
in Bauprojekte der Stadt Wuppertal. Wie zum Beispiel der alten Brauerei oder einer Neubausiedlung im Westen von Wuppertal. Obwohl seine Investitionen fraglich scheinen, schwört der Oberbürgermeister Dremer auf solche Investitionen.
Sie schafft Arbeitsplätze, womit er nicht ganz unrecht hat. Doch durch diese Spende ist er nun
ebenfalls in den Verdacht der Korruption geraten.
Die Summe wurde jedoch nicht in voller Höhe
von Knaas überwiesen, sondern über Mittelsmänner geteilt auf das Konto der Partei. Die Staatsanwaltschaft fängt an, diesen Sachverhalt zu prüfen. Nach scheinheiligen Aussagen des OB´s wird
die Staatsanwaltschaft natürlich misstrauisch. Die
Ermittlungen sind fast abgeschlossen, daher ist
es wohl nur noch eine Frage der Zeit, wann Anklage gegen den Oberbürgermeister Heinz Dremer
erhoben wird. Dies konnte nur so erfolgreich gelingen, nachdem man die Namen der Mittelsmänner herausbekam. Doch es passierten auch Pannen.

Unter anderem auch vor ein paar Tagen: Einer der
Mittelsmänner wurde in der Wupper tot aufgefunden. Dieser Mann muss schon einige Zeit in
dem Fluss liegen, doch er konnte nicht früher
entdeckt werden. Es hatte tagelang geregnet, daher stieg der Wasserpegel mächtig an. Nun, nachdem es ein paar Tage wieder trocken gewesen ist,
fand ein Spaziergänger seine Leiche. Hartmann
wurde gerufen und fuhr an die Stelle des Flusses.
Sie befand sich in der Nähe der Müngstner Brücke. Die
höchste Eisenbahnbrücke in
Deutschland. Die Wupper führt genau unter dieser Brücke
durch. Es war noch früh am Morgen, als Hartmann dort ankam. Man hatte ihn aus dem Bett
geklingelt. Ein wenig muffelig begrüßte er seinen
Kollegen Jürgen Schneider. Die beiden arbeiteten
seit
Jahren
zusammen.
»Morgen.«
Schneider
kannte ihn schon sehr lange und wusste, dass es
für Hartmann eine unchristliche Zeit war. Darum
ließ er ihn erst mal eine Weile zu sich kommen.
Das war immer dann der Fall, wenn Hartmann anfing, Fragen zu stellen. Zu diesem Zeitpunkt war
noch nicht bekannt, dass es sich um einen der
Mittelsmänner handelt. Das wird sich aber später
herausstellen.

Auch, wenn der Pegel der Wupper allmählich auf
sein Normalniveau sank, so war seine Strömung
immer noch stark genug, dass die anderen Beamten nur angegurtet das Flussbett betreten konnten. Hartmann stellte sich ans Ufer und genoss
die ersten Züge seiner Zigarette. Auch, wenn es so
aussah, als ob er da gelangweilt herumstand, er
beobachtete die Szene ganz genau. »Was haben
wir?« Brüllte er zu den Beamten, die im Wasser
standen.

»Das sollten Sie sich vielleicht mal anschauen,
Herr Hauptkommissar.«

Er gab ihnen zu verstehen, dass er gleich wieder
kommen würde. Wendete sich ab und ging zum
Wagen. Öffnete den Kofferraum und holte seine
Gummistiefel hervor und zog sie an. Dann legte
er seine Schuhe in den Kofferraum und stapfte
zurück zum Ufer. »Hallo, Jürgen, hast du schon
irgendwas?«, fragte er seinen Kollegen, der das
Ufer nach Spuren absuchte. »Nein, Marc. Außer
ein paar Reifenspuren auf dem Weg haben wir
nichts
gefunden«,
antwortete
der.
Hartmann
grummelte etwas in sich hinein und betrat langsam die Wupper. Vorsichtig und langsam schritt
er auf die Stelle zu, wo die Leiche lag. Hielt sich
dabei an einem Seil fest und fluchte innerlich:
»Konnten die sich keine sandige Stelle suchen?«
Das Wasser war nicht so klar wie sonst, daher sah
man auch nicht, wo man hintrat. Nun war er an
der Stelle angekommen. Er sah sich den Teil von
der Leiche an, der aus dem Wasser ragte. Doch
viel war eigentlich nicht zu sehen, denn es schauten nur die Unterschenkel heraus. Hartmann sah
den Beamten, der ihn aufgefordert hatte, diesen
feuchten Spaziergang zu tätigen. »Sie können es
nicht sehen, Herr Hauptkommissar, doch fühlen
Sie mal«, forderte dieser ihn auf.

Hartmann bückte sich und steckte die Hand ins
Wasser. Ein Schaudern durchrüttelte seinen Körper. Das Wasser war eisigkalt. Im selben Moment
fühlte er es. Ein großer Stein befand sich auf dem
Toten. Warum?, fragte sich Hartmann. Plötzlich
hörte er hinter sich ein lautes Platschen. Neugierig drehte Hartmann sich um. Der Dok hatte sich
auf den Weg zu ihnen gemacht und war ausgerutscht. »Helfen Sie ihm«, forderte er einen Beamten auf. Dieser ging sofort rüber zu dem Gerichtsmediziner, während der Kommissar die Arme verschränkte und grübelte: Warum hatte man
den Toten mit einem Stein beschwert? Diese Frage wirbelte durch seine Gedanken, bis der Arzt
vor ihm stand. »Morgen, Dok. Wie ist das Wasser?«, begrüßte
Hartmann
ihn. »Ich denke,
es
macht
wenig
Sinn, hier irgendwelche
Untersuchungen vorzunehmen. Sie können eh nichts sehen.« Der Dok machte keine Anstalten, dieser
These etwas entgegenzusetzen. »Der Stein und
die Leiche müssen ans Ufer gebracht werden. Und
Leute, nach Möglichkeit etwas zügig.« Sein Ton
ließ schon öfter zu wünschen übrig. Doch der
Kommissar war eben eine Persönlichkeit und man
respektierte auch dies. Er galt als harter Hund.
Doch wenn man Probleme hatte, dann war er
einer derjenigen, die ein offenes Ohr entbehren
konnten. Und es war früh am Morgen und nicht
gerade
wohltemperiert.
Klardeutsch:
schweinekalt. Hartmann machte sich mit dem Doktor zurück auf den Weg zum Ufer. Schneider wartete
dort schon mit einem Becher Kaffee und einer
Decke für den Dok. »Hast du noch einen Kaffee
für mich?«

Nickend holte Schneider noch zwei Becher. Einen
für Hartmann und einen für sich. Kaffee schlürfend, beobachteten die Drei, wie die Beamten die
Leiche ans Ufer schafften. Und den großen Stein.
Der
musste
schwer
sein,
denn
vier
Polizisten
schleppten ihn und an ihrem Gesichtsausdruck
konnte man sein Gewicht erkennen. Dahinter trugen andere Beamten die Leiche. Nun sahen Hartmann und Schneider auch, warum nur die Unterschenkel herausgeschaut hatten: Sie waren hochgebunden. Die Polizisten legten das Opfer vorsichtig am Ufer ab, mit dem Gesicht nach unten.
Anders war es nicht zu machen.

Hartmann, Schneider und der Dok traten heran.
Nun konnte man genau, sehen, wie sich das Bild
der
Leiche
darstellte.
Ein
Kabel,
offenbar
ein
Stromkabel, zog sich um seinen Hals, hinten am
Rücken entlang, verschnürte noch die Hände, bis
schließlich die Füße festgezurrt wurden. Ein Anblick, an den man sich erst einmal gewöhnen
musste. Vorsichtig drehte der Doktor gemeinsam
mit einem Helfer die Leiche auf die Seite. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen. Schneider
konnte den Anblick wohl nicht ertragen. So etwas
hatte er noch nicht gesehen. Auch Hartmann verspürte
ein
Grummeln
in
seiner
Magengegend.
Doch tapfer blieb er stehen. Der Dok löst das Kabel an den Beinen, Händen und schließlich wickelte er es vom Hals ab. Übergab dieses dann
einem Beamten der Spurensicherung. »Sieh zu,
soviel wie möglich darüber zu erfahren«, sagte
der Kommissar zu ihm. Der Beamte nickte.
Der Dok hatte Mühe, die Beine wieder gerade zu
bekommen. Hartmann wendete sich ab. »Jürgen,
wer hat eigentlich den Toten gefunden?«

Sein Kollege Schneider wischte sich erst einmal
den Mund ab, bevor er antwortete. »Der Spaziergänger dort. Er führt seinen Hund hier immer
Gassi.« Nun entdeckte Hartmann auch den Mann
und ging auf ihn zu. »Guten Tag, mein Name ist
Hartmann, Hauptkommissar Hartmann. Sie haben
die Leiche hier entdeckt?« Er reichte dem Finder
die Hand und fixierte ihn. Hartmanns Blick konnte böse wirken. Und ließ so manch Gegenüber erschrecken. Selber war ihm das oft gar nicht bewusst.

»Ja, heute Morgen. Ich ging hier mit meinem
Hund spazieren. Ließ ihn von der Leine. Er rannte
wie immer voraus. Plötzlich stand er hier am Ufer
und bellte wie verrückt. Als ich dazu stieß, erkannte ich den Toten gar nicht sofort. Ich versuchte, den Hund zu beruhigen. Doch dieser bellte immer weiter. Dann sah ich den Toten. Eigentlich ja nur seine Beine.« Sein Blick fiel auf den
Hund, der neben ihm lag. »Und was haben Sie
dann getan?« All diese Fragen waren reine Routine. »Ich musste dann zurück zum Wagen, um
mein Handy zu holen. Ich rief dann die Polizei
und wartete auf den Parkplatz. Worum man mich
bat, damit ich die Polizei zum Fundort führen
konnte.«

Wieder verschränkt Hartmann seine Arme. Das
hieß, er dachte nach. Natürlich war ihm bewusst,
dass dies nur ein Spaziergänger war. Und daher
kein Verdächtiger. »Gehen Sie oft spazieren mit
Ihrem Hund?«, fragte er den Zeugen weiter. Dieser nickte und meinte, dass er jeden Morgen und
am Abend hierher komme, da sein Hund viel Auslauf brauche. Dies sei eben nur morgens und
abends möglich, da er auch arbeiten muss.
»Jürgen, nimm doch mal die Personalien auf. Ich
danke Ihnen.« Doch Schneider sagte nur, dass er
es schon erledigt habe. Zufrieden verabschiedete
sich Hartmann von dem Zeugen, der Ulrich Kunze
hieß. »Halten Sie sich nur bereit, falls wir noch
Fragen haben sollten.« Kunze sagte zu und verließ den Ort mit seinem Hund.

Kommissar Hartmann nahm nun wahr, dass sich
schon
einige
Schaulustige
versammelt
hatten.
»Sag doch mal den Beamten, sie sollen sich von
jedem, der hier steht, die Adresse aufschreiben.
Vielleicht
ist
der
Mörder
schon
dabei.«
Zerknirscht lächelte Hartmann über seinen versuchten Scherz. Dann ging er wieder rüber zu der Leiche. »Haben Sie schon was für mich, Dok?« Vorsichtig stellte er seine Frage an den Gerichtsmediziner.

»Vielleicht ist er ertrunken«, flachste der Doktor.
Der Kommissar zog eine Grimasse. »Was haben
Sie erwartet? Zeitpunkt, Ursache, vielleicht noch,
was er zu sich genommen hat?« Kopfschüttelnd
schaute der Dok zu Hartmann rauf.

Dieser winkte ab. Er wusste bereits, dass er eine
dumme Frage gestellt hatte. Ungeduldig war er
schon immer. Aber es hätte ja sein können. »Sie
bekommen so schnell wie möglich Bescheid von
mir«, versprach der Mediziner.

Das war nun zwei Tage her. Den Bericht, des Gerichtsmediziners bekam er heute früh auf den
Tisch. Auch den Namen des Opfers: Hartmut Engels,
Bauunternehmer
aus
der
Stadt
Brandenburg/Havel. Was erneut Rätsel aufwies.

Der Bericht las sich wie ein Gruselroman:

Name
: Hartmut Engels

Alter
: 49 Jahre

Wohnhaft
: Brandenburg (Havel)

Straße
: Buchenweg 1

Beruf
: Bauunternehmer

Todesursache: Herr Engels ist vermutlich nicht ertrunken. Zwar befand sich Wasser in der Lunge,
jedoch nicht so viel, dass er daran verstorben sein
kann.

Wahrscheinlich ist die Todesursache auch nicht
durch Strangulation verursacht worden. Um seinen Hals befand sich ein Stromkabel, Durchmesser
9mm.

Weiter wurde auf dem Rücken des Opfers ein 88Kg
schwerer Stein gefunden. Dieser Stein muss aus
einer Höhe von ca. 90cm – 100cm fallen gelassen
worden sein.

Doch Brüche sind nicht festzustellen. Was darauf
schließen lässt, dass das Wasser den Fall des Steines doch erheblich abschwächte. Weiter wurden
Schürfwunden, blaue Flecken und Striemen insbesondere am Hals gefunden
die von
dem Kabel her stammen.

Todeszeitpunkt: vor vier Tagen, am 1. 07. 2002

Nachdenklich legte Kommissar Hartmann den
Bericht beiseite und nahm den Telefonhörer in
die
Hand.
Bevor
er
jedoch
die
Nummer
des
rechtsmedizinischen Institutes wählte, entdeckte
er einen sogenannten Post-it - Notes an diesem
Bericht kleben. Auf dem stand: »Dies ist nur ein
vorläufiger
Bericht.
Die
Untersuchungen
sind
noch
nicht
abgeschlossen.
Gruß
Dr.
Miguel.«
Hartmann nahm das zwar zur Kenntnis, wollte
aber trotzdem mit dem Dok sprechen und wählte
die Nummer.

*

»Hartmann hier. Guten Tag, Doktor Miguel. Ich lese hier gerade Ihren Bericht über die Todesursache von Engels, unserer Wupperleiche. Können
Sie mir vielleicht erklären, was denn nun die wahre Todesursache ist?«

»Kommen Sie doch einfach mal hier ins Institut.
Dann erkläre ich es Ihnen«, schlug der Dok vor.
Der Kommissar erklärte sich sofort einverstanden
und legte auf. Stand auf und nahm seine Jacke.
Verließ sein Büro und stürmte direkt in das daneben. »Jürgen, ich fahr mal eben ins rechtsmedizinische Institut. Doktor Miguel will mich da aufklären. Wenn du den Bericht suchst, er liegt auf
meinem Schreibtisch.« Hartmann wollte gerade
die Tür wieder zuschlagen, als der Kollege ihm
hinterher rief: »Marc, vergiss nicht, dass heute
Mittag eine Besprechung ist, wo auch der Polizeipräsident anwesend sein wird.«

»Ja, ja, die Herren Schlipsträger werden schon mit
meiner Anwesenheit rechnen können.« Etwas aufgebracht verließ Hartmann die Polizeiwache und
stieg in seinen Dienstwagen, einen alten Opel
Omega. Denn auch die Polizei muss sparen. Wie
der Rest des Landes.

Da sich das Institut für Rechtsmedizin nicht in
Wuppertal befand, sondern in Düsseldorf, hatte
der Kommissar eine Fahrt auf der A46 vor sich.
Hoffentlich werde ich nicht noch in einen Stau
geraten, dachte Hartmann bei sich. Doch schneller als erwartet kam er an der Ausfahrt Düsseldorf-Bilk an. Am Institut parkte er und ließ das
Handy im Wagen liegen. Vor dem Betreten des
Gebäudes steckte er sich noch eine Zigarette an.
Rauchte diese ganz in Ruhe, Zug für Zug ließ er
durch seine Lungen peitschen. Nun wurde es aber
Zeit, den Dok zu suchen. Ein in weiß gekleideter
junger Mann kam ihm entgegen. »Entschuldigen
Sie, wo finde ich Doktor Miguel?«, wollte Hartmann von ihm wissen. Der junge Mann gab ihm
freundlich die Auskunft. »Gehen Sie den Gang
entlang, dann rechts und die zweite Tür links,
dort müsste er sein.«

Artig bedankte sich Hartmann und setzte seinen
Weg fort. Kurze Zeit später stand er vor dieser
Tür. Klopfte an und trat ein, ohne auf ein »Herein« zu warten.

»Da bin ich, Doktor.« Doktor Miguel kam auf
Hartmann zu und reichte ihm die Hand. »Na,
dann kommen Sie mal hier rüber.« Die beiden
gingen zu einer Bahre, auf der der Tote mit einem
schneeweißen Laken bedeckt liegt. »Was soll er
denn kosten?«, fragte Hartmann den Dok und
hielt dabei einen Zettel in der Hand, der an einem
Zeh des Opfers befestigt ist.

»Bitte, Herr Kommissar, keine Scherze gegenüber
dem Toten.« Mit einem Schwung zog Doktor Miguel das Laken herunter. »Wie Sie wissen, fanden
wir die Leiche mit dem Kopf nach unten im Flussbett liegen. Demnach zu urteilen, könnte er ertrunken sein. Dann fanden wir noch das Kabel,
was um den Hals des Opfers gewickelt war. Demnach wurde er stranguliert. Zwei Todesursachen,
die durchaus infrage kommen, auf den ersten
Blick. Dann war ja auch noch der große Stein. Der,
wie Sie meinem Bericht entnehmen konnten, etwa
88Kg wog und aus einer Höhe von ca. 90cm –
100cm fallen gelassen wurde. Allerdings hatte er
wohl einen guten Knochenbau. Denn es sind keine Brüche durch den Stein festzustellen. Wie ich
ja schon in meinem Bericht schrieb. Das konnte
ihn nicht umbringen.« Etwas gelangweilt hörte
sich der Kommissar die Sätze des Doktors an,
doch dann horchte er auf, als der Dok fortfuhr:
»Was mir von Anfang an Schwierigkeit bereitet,
sind seine weit aufgerissenen Augen. Und nachdem ich das genau untersuchte, was ich erst vor
einer halben Stunde abschloss, komme ich zu
dem Punkt, dass das Opfer Hartmut Engels an
einem Herzinfarkt starb.«

Verwirrt schaute Hartmann den Doktor an. »Er
starb nicht an den Folgen der Folterung?«, hakte
Hartmann nach.

Der Dok schüttelte seinen Kopf. »Er schluckte
zwar Wasser und auch das Kabel tat sein Übriges.
Doch dies war nicht so festgezurrt. Und sein Herz
versagte eben schneller. Wissen Sie, wir untersuchten seine Lungen. Doch es befand sich nicht
so viel Wasser in der Lunge, was notwendig ist,
um zu sterben. Dann untersuchte ich den Hals.
Normalerweise
hätte
es
eine
Quetschung
am
Kehlkopf oder einen Bruch des Zungenbeines geben
müssen, um endgültig
zu ersticken, aber
auch dem ist nicht so. Ich zweifelte schon an
meinem Beruf. Denn das, was wir klar erkennen
konnten, hätte die Todesursache sein müssen.
Aber
manchmal
kommt
es
anders.
Das
Opfer
muss demnach bewusstlos gewesen sein, als man
ihn in die Wupper legte. Doch aus irgendeinem
Grund wachte er noch mal auf und das unter
Wasser. Daher auch das wenige Wasser in seiner
Lunge. Wahrscheinlich durch den Schreck, verursacht
entweder
durch
das
kalte
Wasser
oder
durch den Stein. Eins von beiden ließ ihn aufwachen aus der Bewusstlosigkeit und löste den Infarkt aus.«

Der Hauptkommissar verschränkte seine Arme.
Nun, er konnte nicht glauben, was er dort hörte.
»Dann sind die Mörder keine Mörder?« Eine unsinnige Frage.

»Gehen Sie davon aus, wenn das Herz nicht so
schnell versagt hätte, dann wäre er auf jeden Fall
gestorben. Durch die Bewegungsunfähigkeit, die
von der Fesselung verursacht wurde und von dem
Gewicht des Steines wäre er auf jeden Fall ertrunken. Denn alleine hätte er sich nicht befreien
können.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Warum die Mühe
mit dem Stein? Da wollte wohl einer ganz sicher
gehen?«

Der Doktor deckte die Leiche wieder zu. »Dafür
kann es nur eine Erklärung geben. Sie haben ja
auch die Strömung bemerkt, die in dem Fluss
herrschte. Es könnte doch sein, dass sie verhindern wollten, dass die Leiche abgetrieben wird.
Wohlmöglich noch ans rettende Ufer und vielleicht hätte das Opfer dann überlebt. Oder man
wollte, dass man ihn so findet.« Diese Erklärung
klang plausibel. Konnte daher nur so gewesen
sein. »Einen endgültigen Bericht werde ich Ihnen
aber noch zukommen lassen, Herr Kommissar«,
sagte der Dok zu dem immer noch verwirrten
Hartmann.

»Äh, ja tun Sie das bitte, Herr Doktor, ich muss es
nämlich meinem Chef noch erklären.« Der Kommissar schaute auf die Uhr. «Oh, verzeihen Sie,
ich muss los, der Polizeipräsident ist heute bei
der Besprechung dabei. Wir sehen uns. Wenn ich
noch Fragen habe, werde ich mich an Sie wenden.« Eilig reichte der Kommissar dem Doktor die
Hand und verließ das Institut. Wieder am Präsidium angekommen, sprintete Hartmann hinein,
die Treppen hinauf in sein Büro. Seine Jacke landete auf der Stuhllehne. Schnell wusch er sich die
Finger. Schnappte seine Zigaretten und rannte
förmlich zum Besprechungszimmer. Klopfte kurz
und trat hinein.

»Ach, der Herr Hartmann gibt sich die Ehre, doch
noch zu erscheinen«, waren die ersten Worte, die
er von seinem Chef zu hören bekam.

»Entschuldigen Sie, ich war noch bei der Rechtsmedizin, wegen Engels.« Schnell setzte sich der
Hauptkommissar auf einem freien Platz.

»Meine Herren, nachdem nun endlich der verantwortliche Kommissar eingetroffen ist, können wir
ja fortfahren. Ich habe ja vor der Brisanz des Falles gewarnt. Der Oberbürgermeister ist nun einmal in den Verdacht der Korruption geraten. Ob
er persönlich nun damit etwas zu schaffen hat
oder nicht. Diese Frage gehört nicht in unser Aufgabengebiet. Wir müssen ergründen, wer a. noch
alles dahintersteckt und b. wie tief. Leider handelt es sich bei dem Opfer Hartmut Engels um
einen Mittelsmann. Die Summe von 1.280000,Euro erreichte auf Umwegen die Konten der besagten Partei. Und dieser Engels war einer der
Männer, der einen Teil der Summe von seinem
Konto überwies. Wir sollten nun herausfinden,
wer noch als Mittelsmann infrage kommt. Und
das schnell, bevor wir diejenigen auch noch in
der Wupper finden. Da die Staatsanwaltschaft bereits gut zwei Jahre in diesem Fall ermittelt, werden sie Anhaltspunkte dazugeben können. Wie
weit sind wir denn in dem Fall, Herr Hartmann?«
Der
Hauptkommissar
erhob
sich
von
seinem
Platz. »Ja, also, der Stand der Ermittlungen sieht
so aus, dass wir so gut wie keine Spuren haben.
Wir konnten zwar einen Reifenabdruck nehmen,
aber wir haben keine Zeugen, bis jetzt. Herr Engels starb etwa vier Tage, bevor wir ihn fanden.
Er hat keine Verwandten hinterlassen, so, wie es
aussieht. Und in seiner Firma machte man sich
auch keine Sorgen. Denn Herr Engels muss wohl
oft auf Geschäftsreise gewesen sein. Und da kam
es auch schon mal vor, dass er sich tagelang nicht
meldete. Der Clou ist, dass es eigentlich auch
keinen Mörder geben kann. Denn die Todesursache war natürlich.« Ein Raunen ging durch den
Raum.

»Wie meinen Sie das, Herr Kommissar?«, wollte
der Polizeipräsident von ihm wissen. »Ja, Herr Dr.
Vogel, so, wie es aussieht, ist das Opfer an einem
Herzinfarkt gestorben. Scheinbar wurde Engel lebend in die Wupper gelegt. Dort muss er dann
wohl aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht sein.
Hervorgerufen eventuell durch den Stein, der auf
ihm landete oder durch die Kälte des Wassers. Also nicht an den Folgen der Folterung, die offensichtlich zum Tode hätte führen können. Das ist
der momentane Stand der Dinge.« Der Kommissar
setzte sich wieder auf seinem Stuhl, steckte sich
eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete
sie an.

»Das sind ja schöne Neuigkeiten, die Sie uns da
überbringen. Was soll ich denen von der Presse
nun mitteilen. Können Sie mir das sagen?« Mit
einem ernsten Blick sah Dr. Joachim Vogel den
Hauptkommissar an.

Hartmann blies gerade den Rauch heraus. »Sagen
Sie einfach die Wahrheit. Vielleicht rührt sich
dann was.« Verdutzt schaute sein Chef nun drein.
»Na, es ist doch ganz einfach. Gehen wir doch
mal davon aus, dass Engels vermutlich gar nicht
sterben sollte. Gehen wir weiter davon aus, dass
die Methode der Strangulierung nur eine Warnung
sein sollte. Dahingehend, dass Engels die Klappe
hält. Doch dann wurde er bewusstlos und die
vermeintlichen
Täter
bekamen
einen
Schreck.
Vielleicht dachten sie, er wäre tot und haben in
der Eile überreagiert. Demnach blieb ihnen nichts
anderes übrig, als ihn zu beseitigen. Wenn wir
nun berichten, dass Engels noch lebte, als er in
die Wupper gelegt wurde und er gar nicht sterben
sollte, wird der Auftraggeber sie als Stümper bezeichnen. Und so etwas spricht sich in der Unterwelt schnell herum.« Genüsslich nahm Hartmann
wieder einen Zug von seiner Zigarette.

»Sie haben eine rege Fantasie, Herr Hauptkommissar«, sagte Dr. Vogel zu ihm. Hartmann nickte
nur. »Also, gut, meine Herren, Sie wissen um die
Spannung, die in der Stadt herrscht und ich rechne
mit
baldigen
Resultaten.
Sollten
Sie
auf
Schwierigkeiten stoßen, dann wenden Sie sich ruhig an mich. Und Sie, Herr Kommissar Hartmann,
darf ich bitten, mich zu begleiten.« Der Polizeipräsident erhob sich von seinem Platz. Hartmann
drückte
die
Kippe
im
Aschenbecher
aus
und
stand ebenfalls auf. »Jürgen, ich komme gleich zu
dir, damit wir überlegen können, wie wir nun
vorgehen.« Schneider verstand ihn und nickte.
Dann verließen beide den Raum, während die anderen noch dort blieben. Sie nahmen den Fahrstuhl hinauf, zum Büro von Dr. Vogel. Unterwegs
sprachen beide kein Wort, bis sie im Büro ankamen. »Setzen Sie sich, Herr Hartmann.« Auch der
Polizeipräsident nahm Platz. Nun schaute Dr. Vogel dem Hauptkommissar in die Augen. »Das ist
doch nicht ihr Ernst gewesen?«

Doch Hartmann nickte eifrig. »Doch, na klar ist
das mein Ernst. Es wird sich etwas tun, wenn wir
es so versuchen, dessen bin ich mir sicher. Wenn
wir es anderes schildern, dann wird der Auftraggeber nie die Wahrheit erfahren. Denn wie schon
vermutet, vielleicht sollte Engels gar nicht sterben. Doch nun hat der Auftraggeber eine Leiche
an der Backe kleben. Und eventuell locken wir
damit
jemanden
aus
der
Reserve.
Ein
kleines
Spiel, Herr Dr. Vogel.« Mit einer Widerstandskraft
wie sonst keiner wiederholte er seine Worte. Dr.
Vogel lehnte sich zurück. Schien zu überlegen.
»Okay, dann machen wir es so und Sie werden
den Presseleuten das so mitteilen.« Er schaute auf
seine Uhr. »Uns bleibt jetzt noch eine Stunde, bis
die Meute sich versammelt. Genau um 14.30 Uhr
werden sie eine Pressemitteilung erwarten. Bereiten Sie sich darauf vor, wir treffen uns dann
unten im Presseraum.« Der Polizeipräsident erhob
sich
von
seinem
Stuhl.
Auch
Hartmann
stand
wieder auf. »Und Hartmann, nutzen Sie die Zeit,
es sich noch mal gut zu überlegen. Ob es wirklich
die richtige Entscheidung ist.«

Hauptkommissar
Hartmann
nickte
und
verließ
das Büro, fuhr mit dem Fahrstuhl wieder hinunter
in den zweiten Stock. Seine Schritte führten in
Schneiders Büro. Dieser saß an seinem Schreibtisch und grinste. Er meinte wohl, dass Hartmann
sich eine Abfuhr abgeholt hatte.

»Keine Angst, es wird so gemacht wie besprochen.« Ruhig ließ sich Hartmann auf dem Stuhl
gegenüber nieder. Erstaunt schaute Schneider ihn
an. »Was bleibt uns denn anderes übrig? Nur so
können wir etwas erfahren.« Hartmann zündete
sich eine neue Zigarette an. Sofort sprang Schneider auf und riss ein Fenster auf. Er ist Nichtraucher und hasst es, wenn Hartmann bei ihm im Büro
raucht.
Sie
sind
sowieso
grundlegend
verschieden. Schneider ist mehr der Anzugtyp, während Hartmann eher Jeans und Sweatshirt trug.
Schneider trinkt lieber Wein, während Hartmann
ein
gutes
Bier
bevorzugt.
Eigentlich
müsste
Schneider Hauptkommissar sein und Hartmann
der Kommissar. Doch der Spruch »Aus Kleidern
werden Leute« passte hier nicht.

*

»Wir haben doch sonst nichts in der Hand, Jürgen«, erwidert Hartmann. Ohne sich an der Grimasse, die Schneider zog, zu stören, rauchte er
ruhig weiter. »Die Reifenspuren werden uns auch
nicht unbedingt weiterhelfen.« Hartmann stand
auf und warf die Kippe aus dem Fenster. »Das ist
es ja, wir haben nichts, rein gar nichts in der
Hand. Ich überlege, ob nicht einer von uns in diese Stadt Brandenburg fährt und sich dort einmal
in der Firma von diesem Engels umsieht. Wie hat
er gelebt, was für Freunde hat er oder was für
Feinde? Vielleicht hat sein Tod gar nichts mit der
Korruption zu tun. Gut, er ist zwar ein Mittelsmann von Knaas, aber vielleicht ist es Zufall, dass
er ausgerechnet hier in der Wupper gefunden
wurde. Vielleicht steckt aber doch der Knaas dahinter.
Eventuell
hat
er jemanden
angeheuert.
Wer weiß, vielleicht hatten die beiden untereinander Streit. Verstehst du, Jürgen, dass müssen
wir herausfinden. Und damit fangen wir übermorgen an. Morgen habe ich Urlaub. Muss mit der
Kleinen zum Arzt.«

Mit den Händen über den Kopf verschränkt saß
Schneider da und hörte Hartmann gespannt zu.
»Das wird nicht einfach, etwas herauszufinden«,
bestätigte Schneider.

Hartmann stellte sich an das Fenster, holet tief
Luft und verschränkte die Arme. »Wir machen
Folgendes. Du fährst morgen nach Brandenburg
und nimmst dir die Firma vor. Und zwar jeden,
der dort arbeitet. Irgendeiner muss etwas wissen.
Ich gebe von hier aus eine Mitteilung an die zuständige Polizeiwache dort, dann hast du freie
Hand. Versuche etwas herauszufinden, egal, wie
unwichtig es dir erscheint.«

Schneider stand auf. »Dann werde ich mal nach
Hause gehen und packen. Ist ja klar, dass ich
wieder auf Reisen gehen darf.«

Hartmann sah zu Schneider rüber. Er hatte den
Unmut wohl verstanden. »Wenn ich nicht morgen
mit der Kleinen zum Arzt müsste, würde ich fahren. Kann auch mal wieder andere Häuser sehen
als diese hier.« Hartmann ging zu Schneider hin,
klopfte ihm auf die Schulter und lächelte dabei.
»Denk dran, auch auf das Unwichtigste kommt es
an. Und du musst den Beamten vor Ort nicht alles
sagen, nicht wahr?« Hartmann begleitete Schneider hinaus. »Nimm den Omega, der ist schneller.
Außerdem könnte er mal wieder getreten werden.«
Hauptkommissar
Hartmann
übergab
Schneider die Schlüssel.

»Und du? Wie kommst du nach Hause?«

»Ach,
ich
werde
mal
wieder
unsere
gute
alte
Schwebebahn nehmen."

Schneider stieg ein und fuhr davon. Hartmann
schaute auf die Uhr. 14.20Uhr. Demnach hatte er
nur noch zehn Minuten bis zur Pressekonferenz.
Er ging kurz hinauf in sein Büro, zog sich seine
Strickjacke wieder an und schnappte sich seine
Zigaretten. Unterlagen oder Notizen benötigte er
nicht. Wenn er an einem Fall dran ist, dann befindet sich alles in seinem Kopf, jede Kleinigkeit. Er
steckte sich noch eine Kippe zwischen die Zähne
und machte sich gemütlich auf den Weg in den
Presseraum. Durch eine Seitentür trat er ein. Der
Polizeipräsident erwartete ihn schon und ging auf
ihn zu. »Und? Haben Sie es sich noch mal überlegt?«

Doch der Kommissar wiederholte, dass es so gemacht werde wie besprochen. Immer noch erstaunt darüber stimmte Dr. Vogel zu. Gemeinsam
gingen sie zum Tisch, setzten sich und Hartmann
nahm einen Schluck Kaffee.

Der Polizeipräsident warb um Ruhe. »Meine Damen und Herren, ich habe Sie heute hierher gebeten, damit wir Stellung zu dem Mordfall Engels
nehmen können. Der hier rechts neben mir sitzende Hauptkommissar Hartmann ist für die Ermittlungen zuständig. Daher wird er jetzt das
Wort an Sie richten. Und bitte, lassen Sie ihn erst
ausreden. Fragen können Sie anschließend noch
stellen. Herr Hauptkommissar, ich darf Sie nun
bitten.« Dr. Vogel schob das Mikrofon herüber zu
Hartmann. Dieser steckte sich eine Zigarette an
und richtete das Mikro aus. »Also, wie der Herr
Polizeipräsident Dr. Vogel schon sagte, bin ich für
die Ermittlungen in diesem Mordfall zuständig.
Ein Spaziergänger fand vor zwei Tagen, am 5. Juli
2002, in der Nähe der Müngstner Brücke eine Leiche in der Wupper. Nicht, dass er in der Wupper
spazieren ging. Nein, er sah die Unterschenkel
aus dem Wasser ragen. Nachdem wir dort eintrafen, gegen 7.25 Uhr, wussten wir noch nicht, was
uns dort erwartete. Ich selbst bin in der Wupper
gewesen, als mich ein Beamter bat, ich sollte mal
etwas ertasten. Ein großer Stein befand sich auf
der Leiche. Dieser Stein wog, laut rechtsmedizinischem Institut, 88Kg. Doch das ist noch nicht alles. Der Mann wurde mit einem Kabel, angefangen
am Hals, bis zu den Händen auf dem Rücken und
schließlich an den Füßen gefesselt. Bei dem Opfer
handelt es sich um einen 45jährigen Mann. Mit
dem Namen Hartmut Engels. Bauunternehmer aus
Brandenburg/Havel.
Wir
vermuteten
daher
anfangs, dass Engels bereits tot gewesen war, als er
in die Wupper gelegt wurde. Doch dem ist nicht
so. Engels wurde lebendig in den Fluten begraben. Schien vorher jedoch bewusstlos gewesen zu
sein. Daher ist die eigentliche Todesursache ein
nicht ganz natürlicher Infarkt. Doch es ist Mord.
Wir gehen von einer Überreaktion der Täter aus.
Wir wissen, dass Engels einer der Mittelsmänner
von Knaas ist, der, wie Sie wissen, in der Korruptionsaffäre mit unserem OB zu tun hat. Noch
können wir nicht genau beweisen, dass der Mord
mit der Sache zu tun hat. Vielleicht ist es ein Zufall oder aber auch tatsächlich so. Ich habe gerade
eben
den
Kollegen
Schneider
beauftragt
nach
Brandenburg/Havel,
woher
Engels
stammt,
zu
fahren, um dort nach Spuren zu suchen. Eines ist
aber klar: Selbstmord von Engels ist ausgeschlossen. Den endgültigen Obduktionsbericht werden
wir noch erhalten. Daher kann ich Ihnen nicht
mehr sagen. Außer, dass Engels schon fünf Tage
tot war, nachdem wir ihn fanden. Jedoch konnte
die Leiche wegen der Regenfälle, die den Wasserpegel der Wupper ansteigen ließ, erst jetzt entdeckt werden. Was Ihre Fragen betrifft, so müssen
Sie damit rechnen, das ich einige nur mit >kein
Kommentar< beantworten werde. Bitte, Sie können nun Ihre Fragen stellen.« Hauptkommissar
Hartmann nahm einen neuen Schluck Kaffee zu
sich und drückte die kaum gerauchte Zigarette im
Aschenbecher aus.

»Rondell, von der West Zeitung. Herr Kommissar,
wie ist Ihr Gefühl in der Mordsache? Haben Sie
das
Gefühl,
dass
der
Mann
deswegen
sterben
musste, weil er durchaus mit der OB-Affäre zu
tun hat?«

Hartmann räusperte sich, bevor er antwortete.
»Entschuldigen Sie, wenn ich mich auf mein Gefühl verlassen müsste, dann hätte ich den falschen Beruf. Hier spielen Beweise eine große Rolle, keine Gefühle. Die habe ich, wenn ich nach
Hause
komme
und
meine
kleine
Tochter
sich
freut, dass ich endlich da bin.« Ein Lachen ging
durch den Raum. »Schlegel, von der Rhein Post.
Herr Kommissar, Sie sagten, dass es eine Überreaktion der Täter hätte sein können. Wie meinen
Sie das?« Stille kehrte in den Raum zurück. »Wir
gehen deswegen davon aus, weil der Tote eben
noch lebte, als er in die Wupper gelegt wurde.
Wenn er vorher nur bewusstlos war, bekamen die
Täter vielleicht einen Schreck und wussten sich
nicht mehr zu helfen.«

Der
nächste
Reporter
erhob
sich
von
seinem
Platz. »Richter, von der Bildzeitung. Sie meinen,
dass es kein geplanter Mord war?«

Hartmann sah sich diesen Reporter genauer an.
»Wissen Sie, vielleicht können Sie mir ja was Genaueres sagen. Ist Ihre Zeitung nicht meistens vor
uns da? Oder um es genauer auszudrücken, Ihr
Schreiber der BILD wisst doch immer alles bis ins
Detail. Also sagen Sie mir, sollte Engels tatsächlich sterben?« Wieder lachte der ganze Raum.
»Nein, im Ernst. Ich sagte bereits, dass ich einen
Kollegen nach Brandenburg/Havel geschickt habe,
um Fakten zusammenzusuchen. Hartmut Engels
ist zwar tot, nur wir wissen noch nicht genau, warum und ob das etwas mit der OB-Affäre zu tun
hat.«

Wieder erhob sich einer der Reporter. »Plömmel,
von der Wuppertaler Rundschau. Das hört sich
für mich eher nach einer Taktik an. Was wollen
Sie damit bewirken, Herr Kommissar Hartmann?«
Hartmann steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Zähne. »Um eine Taktik aufzustellen,
müsste ich einen Krieg führen. Für Taktiken ist
kein Platz. Ein Mensch wurde tot aufgefunden.
Und meine Aufgabe ist es herauszufinden, warum
und weshalb. Es wäre besser gewesen, der Mann
hätte sich von der Müngstner Brücke gestürzt,
dann wäre der Fall klar. So hinterlässt er Rätsel,
die es gilt, zu lösen. Wenn Sie es als Taktik darstellen wollen, dann tun Sie es, denn wir alle hier
wissen, Papier ist sehr geduldig.« Hartmann beobachtete, wie die Reporter eifrig schrieben. Jetzt
entdeckte der Kommissar auch die Fernsehkamera in der hinteren Ecke des Raumes, weil der Reporter sich nun erhob. »Mein Name ist Ronerkamp, von der WDR Lokalzeit Bergisch Land. Herr
Hartmann, wir wissen von Ihnen, dass Sie einen
Leitsatz haben. Werden Sie sich daran halten?
Und noch eine Frage möchte ich nachziehen. Es
ist bekannt, dass Sie nicht unbedingt ein Freund
unseres Oberbürgermeisters sind. Stimmt das?«
Der
Kommissar
lehnte
sich
zurück
und
verschränkte wieder die Arme. »Also, um mal Ihre
zweite Frage vorzuziehen, damit haben Sie recht.
Ein Oberbürgermeister, der versucht, aus einer
Stadt ein Kulturerlebnis zu machen, das passt
nicht zusammen. Jugendliche sitzen hier auf der
Straße, weil es für Sie kaum Freizeitbeschäftigung
gibt. Und seien wir doch mal ehrlich, es ist ja
schön, eine Schwebebahn zu haben, eine Oper,
ein Theater. Aber deswegen müssen wir doch
nicht zig Denkmäler aufstellen. Oder? Außerdem,
meine Auffassung über den OB hat mit dieser Sache nichts zu tun. Die zweite Sache, eigentlich
Ihre erste Andeutung. Ja, ich habe einen Leitsatz.
Dieser lautet >wenn ein Fall ungelöst bleibt, dann
habe
ich
versagt<.
Was
ist
daran
verkehrt?«
Hartmann wartete auf die Reaktion von dem Fernsehreporter.

»Demnach würden Sie es gut finden, wenn der OB
zurücktreten
müsse?«,
fragte
Ronerkamp
sehr
engagiert.

»Wissen Sie, jetzt habe ich genug Fragen beantwortet. Hier ist ein Mensch tot aufgefunden worden. Und Sie haben nichts Besseres zu tun, als
mich zu fragen, ob ich mit dem OB zufrieden bin.
Es werden keine weiteren Fragen mehr beantwortet.« Hartmann sprang auf und verließ wutentbrannt den Presseraum. Im Flur bemerkte er, dass
er seine Zigaretten liegen gelassen hatte. Doch er
zog es vor, noch ein wenig zu warten, bevor er sie
holen gehen wollte. Die Tür öffnete sich wieder
und Dr. Vogel kam auf ihn zu. »Hier, die haben
Sie auf dem Tisch vergessen.« Er übergab dem
Kommissar seine Zigaretten. Dieser nahm sie mit
einem kurzen Kopfnicken entgegen und steckte
sie ein. »Sie sind sich Ihrer Sache tatsächlich sicher«, meinte Vogel zu dem Hauptkommissar.
Hartmann nickte etwas müde. »Morgen habe ich,
wie Sie wissen, frei. Ich werde dann am Freitagmorgen zu Ihnen ins Büro kommen, wenn ich mir
über etwas im Klaren geworden bin. Schneider
fährt morgen nach Brandenburg, wie Sie wissen.
Ich bitte Sie, einmal dort bei der zuständigen
Polizei anzurufen, damit er Unterstützung
bekommt und einigermaßen freie Hand hat.«
Dr. Vogel bat den Hauptkommissar, ihn ein wenig
zu begleiten. »Natürlich werde ich dort anrufen,
machen Sie sich keine Gedanken.«

*

Schweigend gingen die beiden nebeneinander her.
»Wissen Sie, Herr Hartmann, der eine Reporter
hatte gar nicht so unrecht mit der versuchten
Taktik. Hoffentlich behalten Sie recht und wir
kommen so auf eine Spur.«

Zuversichtlich nickte Hartmann. »Ich denke, wir
werden damit schon Erfolg haben. Natürlich ist
das ein Mordfall einer Güteklasse, die nicht mehr
zu übertreffen scheint. Ich selbst habe so etwas
noch nicht gesehen. Ich sah in die Augen des Toten. Ich sah seine Panik, seine Angst und dass er
wusste, keine Chance mehr zu haben. Und damit
behielt er recht. Deswegen, glauben Sie mir, liegt
mir sehr viel an der Aufklärung. Allerdings denke
ich nicht, dass der OB Dremer damit etwas zu tun
hat. Das wäre das erste Mal in der deutschen Politik, dass ein Oberbürgermeister einen Killer anheuert. Was hat der steife Knochen denn zu verlieren? Nichts. Er bekommt seine Pension und
kann in aller Ruhe seine letzten Atemzüge genießen. Ich dagegen muss noch lange arbeiten, bis
ich so weit bin. Doch ich bin froh darüber, denn
ich habe noch Zeit, meine Tochter aufwachsen zu
sehen und meiner Frau Liebe zu geben.«
Dr. Vogel runzelte seine Stirn. »Herr Hauptkommissar, von dieser Seite kenne ich Sie gar nicht.
Wissen Sie eigentlich, was Sie hier für einen Ruf
genießen?«

Hartmann
wusste,
worauf
der
Polizeipräsident
aus war. »Natürlich, sie nennen mich den schwarzen Komiker, weil ich den englischen Humor zu
gut beherrsche. Dann nennen sie mich einen Eishund, weil sie mich für kaltblütig halten. Und sie
glauben, ich habe keine Zähne, weil ich nie mit
offenem Mund lache. Und ich bin grässlich sachlich, rede nicht lange drum herum. Sehen Sie,
Herr Dr. Vogel, ich weiß Bescheid. Aber das alles
stört mich nicht. Meine Frau und meine kleine Gina Marie wissen es besser.«

Dr. Vogel war so erstaunt darüber, dass er seine
Augen weit aufgerissen hatte.

Hartmann lachte. »Sehen Sie, ich habe alle meine
Zähne.«

»Die Reporter werden Sie morgen in der Luft zerreißen.« Etwas besorgt klang die Stimme von Dr.
Vogel. »Ach, wissen Sie, Herr Polizeipräsident,
wenn ich den Fall gelöst habe, werden sie mich
wieder
lieben.«
Hartmann
nahm
es
mit
einer
Gleichgültigkeit hin wie außer ihm keiner.
Gemeinsam bestiegen die beiden den Fahrstuhl
und
fuhren
schweigend
aufwärts.
Im
zweiten
Stock hielt er an. Hartmann reichte Dr. Vogel die
Hand zum Abschied. »Machen Sie sich keine Sorgen, wenn es ein Fehler war, dann nehme ich
meinen Hut. Wenn es kein Fehler war, dann nehmen Sie Ihren.« Da ist er wieder, der dunkelste
Humor, der selbst einen Tag zur Nacht macht.
Vogel schüttelte den Kopf.

Hartmann stieg aus dem Fahrstuhl, damit dieser
seinen
Weg
weiter
hinauf
fortsetzen
konnte.
Hartmann indessen verzog sich in sein Büro. Er
nahm sich einen Becher Kaffee, setzte sich an
seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück. Nicht
ohne seine Arme zu verschränken. Er wusste,
dass er da eine Verantwortung übernahm, die ihm
tatsächlich seinen Kopf kosten könnte. »Oje, was
würde Chantal dazu sagen?«, dachte er. Nun sind
sie schon zehn Jahre verheiratet und sie ist mit
ihm durch die Hölle gegangen. Doch wie lange
wird sie noch mitziehen? Eifrig schüttelte er den
Kopf. Versuchte, diese Gedanken aus dem Hirn zu
schleudern. So saß er weiter da und trank seinen
Kaffee. Räumte Belangloses auf seinem Schreibtisch hin und her. Da klingelte das Telefon.
Am anderen Ende meldet sich Dr. Vogel. »Ich habe mit dem Justizminister gesprochen und ihm
von Ihrer kleinen Taktik erzählt. Er ist allerdings
beunruhigt, was Ihr Verhältnis zum Ob betrifft.
Sie dürfen sich nicht den kleinsten Fehler erlauben. Wir werden Sie daher auch nicht decken. Dazu steht der Fall zu sehr in der Öffentlichkeit.«
Schweigend hörte Hartmann ihm zu. »Sind Sie
noch dran?«, wollte Dr. Vogel wissen. Doch Hartmann hörte ihm nicht mehr, sondern legte den
Hörer auf und stand auf, schnappte sich seine Jacke und verließ sein Büro. Sie hatten anscheinend
kein Vertrauen zu ihm. Verwirrt ging er durch das
Treppenhaus ins Erdgeschoss.

»Nanu, schon Feierabend, Herr Kommissar?«
Hartmann erschrak sich. So in Gedanken hatte er
nicht mehr an den guten alten Albert gedacht. Der
Pförtner, der schon vor ihm hier saß. »Wer weiß,
Albert, vielleicht bald für immer.« Und schon verschwand er durch den Ausgang. Hinterließ einen
verdutzten Pförtner. Sein Weg führte zur Schwebebahn. Er ging die Treppe zum Bahnsteig hinauf
und setzte sich auf eine Bank. Der Satz des Polizeipräsidenten
hat
ihn
tief
getroffen.
»Warum
muss der Idiot auch den Justizminister anrufen?«,
fluchte Hartmann laut vor sich hin.

Eine ältere Dame, die neben ihm saß, schüttelte
den Kopf.

»Was
ist?
Haben
Sie
noch
einen
unsichtbaren
Freund gehabt?«, schimpfte er. Empört stand die
alte Dame auf, doch Hartmann störte das nicht.
Kurze Zeit später kam schon die Schwebebahn. Er
und die ältere Dame stiegen ein. Wie immer um
diese Zeit war sie gut besetzt. Doch Hartmann
fand noch einen Platz. Während die Bahn losfuhr,
schaute er aus dem Fenster. Ein paar Minuten
später sah er sich im Wagon um und entdeckte
die alte Dame stehend. Sie hatte wohl keinen
Platz gefunden. Hartmann stand auf. »Bitte, nehmen Sie meinen Platz. Und entschuldigen Sie, ich
hatte einen harten Tag, der nicht unbedingt erfreulich endete.« Misstrauisch schaute die alte
Dame ihn an. Doch sie nahm den Platz dankend
an. »Ich danke Ihnen, das ist sehr freundlich von
Ihnen.« Hartmann stand an der Fensterfront und
sah wieder grübelnd hinaus. Wie sollte er es seiner Frau beibringen? Plötzlich stand die alte Dame wieder neben ihm. Verwundert sah er sie an.
»Wissen Sie, mein Junge, manchmal hilft es, den
Ärger herunter zu spülen. Manchmal hilft es, mit
jemanden zu reden. Und manchmal schluckt man
ihn einfach trocken herunter.«

Die Umsetzung dieser Ratschläge sind durchaus
denkbar. Doch in seiner Situation nicht unbedingt
angebracht. »Ich danke Ihnen für diese Tipps.
Doch ich muss mein Problem anders lösen.«
Die alte Dame fühlt sich keineswegs gekränkt. »So
ist es richtig, junger Mann, dieser Ehrgeiz wird
Ihnen helfen. Wie ich ihn einmal hatte.« Neugierig
schaute Hartmann sie an. »Verstehen Sie mich
nicht falsch. Ich bin nur eine alte Schachtel, doch
hätte ich damals nicht durchgehalten, dann würde ich nun nicht mit Ihnen Schwebebahn fahren.«
Hartmann
fragte
direkt,
was
sie
mit
damals
meint. »Na, ich bin eine Jüdin und ich überlebte
in Auschwitz, drei Jahre lang. Und mit Ehrgeiz,
Angst, Tricks und Wertsachen konnte ich es bis
zum Ende durchstehen.«

Hartmanns
Interesse
war
geweckt.
Natürlich
kannte er all die Gräueltaten nur aus der Geschichte heraus. Aber eigentlich war das auch
nicht seine Generation, die dafür zu verantworten
ist. »Mein Junge, ich weiß genau, was Sie jetzt
denken. Sicherlich haben Sie, damit nichts zu tun.
Doch auch Ihre Verantwortung sollte darin bestehen,
dass
es
nicht
wieder
geschieht.
Aber
glauben Sie mir, ich verurteile schon lange keine
Deutschen mehr. Darf ich mich vorstellen? Mein
Name ist Renée Jurman.«

Hartmann schaute in ihr altes faltiges Gesicht.
»Mein Name ist Marc Hartmann, auch Hauptkommissar Hartmann genannt.«

Die alte Dame lächelte. »Huch, auch noch ein
Kommissar.« Sie reichte ihm die Hand. Und sie
besiegelten ihr Zusammentreffen mit einem Händedruck.

»Ich würde Sie gerne näher kennenlernen. Steigen
wir doch an der nächsten Haltestelle aus und gehen in ein Café«, schlug Hartmann vor. Vergessen
waren für den Moment seine Sorgen, wenn auch
nur vorübergehend. Frau Jurman nahm dankend
an. Und so stiegen sie an der Haltestelle RobertDaum-Platz aus, gingen dort in das nächstliegende Café. »Möchten Sie einen Kaffee oder einen Espresso?« Höflich stellte Hartmann seine Frage.
»Ich
nehme
lieber
einen
Tee.
Schwarzen
Tee,
wenn es geht.«

Hartmann bestellte und so saßen die beiden für
einen kurzen Moment schweigend da, bis die alte
Dame das Schweigen beendete. »Wissen Sie, Herr
Hartmann, wenn nicht im Moment diese Antisemitismusdebatte in Deutschland umgehen würde,
dann fühlte ich mich wohler. Doch leider wird das
aus den Köpfen nicht verschwinden. Kann ich
zum Teil auch verstehen. Was wir in Israel mit
den Palästinensern machen, ist nicht richtig. Im
Grunde genommen hat der 18-%-Mensch, Sie wissen, von welcher Partei ich spreche, recht. Unser
Ministerpräsident von Israel ist mit seinem Verhalten nicht weit weg von eurem damaligen Österreicher. Wissen Sie eigentlich, warum Hitler
immer die Hand zum Gruß in die Höhe hob?«
Hartmann verneinte. »Na, das hatte zwei Gründe.
Einmal wollte er, dass man ihn in der Menge erkennt, weil er ja nicht der Größte war. Zweitens
war er Österreicher und hatte Heimweh. Mit diesem Gruße erinnerte er sich immer, wie hoch der
Schnee in Österreich liegt. Denn in Deutschland
gab es diese Schneemassen nicht.«

Hartmann musste lachen, diese Art der Darstellung vom Hitlergruß hatte er noch nicht gehört.
Der Kellner brachte die Getränke und stellte sie
auf den Tisch. »Sehen Sie, der Kellner ist ein Ausländer. Aber er wird von den sogenannten heutigen Nazis dafür gehasst. Doch Hitler hat es damals auch zugelassen, dass Ausländer für sein
1000jähriges
Reich
arbeiteten.
Er
ließ
sogar
Truppen mit Ausländern seinen Krieg führen. Da
gab es Tschechen, Polen, Rumänen und noch so
einige. Alle durften seine Drecksarbeit ausführen.
Auch wir Juden waren davon betroffen. Wir arbeiteten trotzdem für seine Kriegsmaschinerie. Obwohl wir jeden Tag die Öfen rauchen sahen. Doch
wir machten weiter. Hielten einfach durch. Hatten
nichts zu essen, tranken faules Wasser. Aßen uns
sogar gegenseitig auf. Was sollten wir machen. Sie
glauben gar nicht, zu was ein Mensch fähig sein
kann.« Frau Jurman legte eine Pause ein und
trank einen Schluck Tee.

»Stört es Sie, wenn ich rauche?«

Die alte Dame verneinte. »Wenn Sie wie ich in
dem
Leichenrauch
der
Gasöfen
standen,
dann
macht einem eine solche Zigarette nichts mehr
aus. Dieser 18%-Mensch hat es als Deutscher gewagt, Kritik an der Politik der Juden zu üben. Es
ist ein Wahnsinn, was für eine Welle er damit lostrat. Doch er hat in meinen Augen recht. Und
glauben Sie mir, ich bin keine abtrünnige Jüdin.
Ich kenne noch einige mehr, die genauso denken.
Wir sind kein Volk, was die Vernichtung eines anderen Volkes herbeiführen will. Wir wollen Frieden. Nun ist es ja leider ein reiner Glaubenskrieg.
Araber und Juden passen in deren Augen nicht
zusammen. Doch hier in Deutschland leben wir
im Frieden zusammen. Eine meiner besten Freundinnen ist eine Palästinenserin. Und auch Freundinnen meiner Glaubensgruppe sehen und akzeptieren sie. Wir sind Menschen. Und zwar alle. Kein
Glauben kann etwas anderes behaupten. Doch
unser Ariel scheint das anders zu sehen. Er versucht, dieses Volk zu vertreiben. So, wie Ihr Deutschen es mit uns versucht habt. Nur, Ihr habt uns
getötet, vergast, erschossen usw. Nur was bringt
das? Sollen sie doch ihren eigenen Staat haben.
Nur Arafat und Ariel sind zwei Starrköpfe, die
nichts dazugelernt haben. Nur dadurch wird der
Antisemitismus
wieder
hervorgeholt,
und
ihr
fangt an, uns zu hassen. Doch wir sind das Volk.
Führen nicht unser Land, das machen die schon
erwähnten. Doch der Hass trifft nun einmal nicht
diejenigen, die dafür verantwortlich sind, sondern eben dieses Volk. Auch ihr habt euer Kreuz
mit Hitler zu tragen. Egal, wie viel Schuld euch
tatsächlich traf. Die Verurteilung galt dem ganzen
deutschen Volk. Und das ist unsinnig. Doch diese
Debatte schürt ein ähnliches Feuer wie damals.
Und ich denke, es muss nur wieder so einer
kommen wie der kleine braune Soldatenliebhaber
und
schon
schafft
er
es,
Hass
zu
üben.
Die
Arbeitslosenzahlen lassen im Augenblick zu wünschen übrig und das macht den Menschen Sorgen.
Und Hitler hat damals für Arbeit gesorgt. Es wusste ja auch keiner, dass die Autobahnen wegen
eines bevorstehenden Krieges bis an die Grenzen
gebaut wurden. Aber egal, er holte die Menschen
von der Straße. Gab ihnen Beschäftigung. Der Judenmord war ja nicht von Anfang an geplant. Es
wurde ja versucht, sie anderweitig außer Landes
zu schaffen. Doch wer wollte uns denn haben?
Die Amerikaner? Die haben die Einreise irgendwann nicht mehr zugelassen. So wie andere Länder auch. Das heißt nicht, dass Hitler dazu berechtigt war, uns dann umzubringen. Sein Hass
uns gegenüber lag nicht an unserem Glauben.
Nein, er konnte es nicht vertragen, dass wir zusammenhielten, dass wir geschäftstüchtiger waren und einfach besser lebten als die Deutschen.
Doch dafür konnte man uns doch keine Schuld
geben. Und Hitler, der braune Bastard. Wo war er
denn arisch? ‘Nen Arsch war er, aber nicht arisch.
Noch nicht einmal Deutscher ist er gewesen, sondern Österreicher. Und wie hat der feige braune
Bastard sich aus der Affäre geschlichen? Durch
Selbstmord, um dem Gericht zu entgehen. Trotzdem nimmt die Rechtsbewegung wieder zu. Und
das, mein Junge, ist gefährlich. Das deutsche Volk
ist unzufrieden und das schürt. Und kann, muss
nicht, aber kann wieder ausarten.«

*

Interessiert
hörte
Hartmann
ihr
zu,
ohne
zu
unterbrechen. Im Moment hatte er auch keine. So,
wie sie das alles darstellte, hatte sie in Ihrem Leben eine Menge Leid ertragen. Doch sie hatte dadurch gelernt, durchzuhalten und zu kämpfen.
Doch
er
selbst
war
müde.
Wollte
nicht
mehr
kämpfen. Er galt bisher als guter Kommissar. Und
seine Aufklärungsrate lag höher als bei keinem
anderen im Präsidium. Und nun wollte man ihm
seinen Hut geben. Aber so ist es immer. Wenn
man Erfolg hat, dann wird man respektiert. Doch
bahnt sich eine Niederlage an, dann zählen all die
Erfolge nicht mehr. Dann wird an dem Stuhl gesägt.

»Aber was ich im Grunde genommen sagen will,
ist, dass wir nicht mehr mit den Samthandschuhen angepackt werden müssen. Wenn auch die
Herren
des Zentralrates der Juden das immer
noch verlangen. Doch wozu soll das gut sein? Ihr
habt begriffen, dass die Deutschen einen großen
Fehler begangen haben. Und seien wir doch mal
ehrlich. Meinen Sie, der Staat Israel würde ohne
Ihre
finanzielle
Unterstützung
existieren?
Ich
denke nicht so, wie dieser Staat heute besteht.
Ariel sagt immer, er würde es sich wünschen,
noch mehr Juden nach Israel zu holen. Doch er
fragt nicht, ob das die Juden wirklich wollen.
Wenn durch Vertreibung ein anderes Volk verjagt
wird, dann wollen es die Juden nicht. Ich zumindest niemals. Wenn Frieden in Israel bestehen
soll, dann müssen die beiden Starrköpfe weg. Und
junge Leute müssen unsere Völker zusammenführen. Doch die Alten meinen ja immer, sie können
alles. Ja, können sie auch. An alten Feindbildern
festhalten und sich daran klammern. Damit man
ja im Gespräch bleibt. Und hier in Ihrem Land
wird das durch den Zentralrat der Juden auch
praktiziert. Sicher dürfen die Deutschen ihre Taten nicht vergessen, aber man kann es nun einmal
nicht mehr rückgängig machen. Die Toten sind
schon lange begraben, drum lassen wir sie endlich ruhen. Und es wird Zeit, dass wir aufhören,
als wehleidiges Volk herumzulaufen.«

Hartmann nahm einen Schluck Kaffee. Er hätte
nicht geahnt, diese Worte einmal aus dem Mund
einer Jüdin zu hören. Sicherlich hatte sie recht,
was die Samthandschuhe betrifft, doch es ist nun
einmal eine Tatsache, das es in dem deutschen
Volk eine Generation von Mördern gibt. Zwar von
einem Österreicher angeführt, aber das spielte
keine Rolle. Hartmann fing an, diese Frau zu bewundern. Trotz des Leids, was sie ertragen musste, war sie eine standhafte starke Frau geblieben.
»Ich kann Ihnen da wenig zu sagen. Dafür fehlt
mir die Vorstellungskraft. Sicher, ich habe in der
Schule gelernt, was damals geschehen ist. Doch
ich kann mich da nicht hinein versetzen. Nur aus
Erzählungen
kenne
ich
ein
klein
wenig.
Doch
nicht das gesamte Ausmaß. Sicherlich ist das ein
Verbrechen gewesen, was es nicht mehr zu toppen gilt. Doch ich weiß auch, dass wir nicht die
Einzigen waren, die Völker vernichten wollten.
Auch ein anderes Land mit einem Diktator hat
seine Verbrechen verübt. Doch darüber spricht
keiner mehr.«,

»Das weiß ich, junger Mann. Und ich weiß auch,
wen Sie meinen, doch Ihr Land hat nun mal den
Krieg verloren, daher bekommt Ihr die Schuld
und die anderen Toten ruhen schon sehr lange.
Kriegsverbrechen, mein Junge, werden nur dem
angelastet, der den Krieg verloren hat. Egal, was
die Gegner mit diesem Volk angestellt hat. Das
sind
wiederum
keine
Kriegsverbrechen.
Oder
sprechen wir es doch klar aus, darüber wird kein
Wort verloren. Wir dürfen die Vergangenheit nicht
vergessen, das auf keinem Fall. Doch wir sollten
sie endlich ruhen lassen. Die Zeit ist schon lange
gekommen. Und auch wenn ich mich wiederhole,
lassen wir die Toten ruhen.« Sie nahm mit ihrer
kleinen Hand die Tasse und trank einen Schluck.
Hartmann
lehnte
sich
zurück.
Natürlich
verschränkte er seine Arme, denn sie brachte ihn
zum Nachdenken. Noch nie hatte er diese Worte
von einer Betroffenen gehört. Auch niemals erwartet.
Doch
im
Grunde
genommen
hatte
sie
recht. Sicher folgte Hartmann der aktuellen Debatte um den Antisemitismus. Doch für ihn war
es noch nie ein Thema. Sicher ist er schon immer
der Meinung, dass der Nahe Osten langsam aufhören muss, unsinnige Kriege zu führen. Doch
wie die alte Dame schon sagte, Sturrköppe lassen
sich nicht davon abbringen. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn junge Menschen die Führung
eines Landes übernehmen. Die werden sich mit
Sicherheit
schneller
einig.
»Und
nun
sind
Sie
dran. Wo drückt denn bei Ihnen der Schuh?«,
fragte Frau Jurman neugierig.

Hartmann räusperte sich. »Ich arbeite gerade an
einem heiklen Fall. Und ich versuche, ihn mit
einer Taktik zu lösen. Doch diese wird von höherer Stelle nicht so recht akzeptiert. Sie lassen sie
mich zwar ausführen, doch geht es schief, dann
muss ich meinen Hut nehmen.« Hartmann versuchte gar nicht erst, ihr den Fall genauer zu erläutern. Obwohl er sich sicher war, dass sie darüber Stillschweigen bewahren würde. Doch ein Risiko wollte er nicht eingehen. Außerdem würde
sie es morgen sowieso erfahren. Wenn er in den
Zeitungen plattgewalzt wird. »Wenn Sie auf den
Justizminister
fluchen,
wird
dieser
Fall
ganz
schön heikel sein. Doch Sie sind doch noch jung.
Und würden bestimmt, eine andere Aufgabe finden. Warum tun Sie sich diesen Druck an? Nehmen in Kauf, jedes Mal mit Konsequenzen rechen
zu müssen, nur weil Sie Ihre Taktik ausführen
wollen?«

Diese Fragen hat sich der Hauptkommissar Hartmann auch schon oft gestellt. Vielleicht sollte er
wirklich damit aufhören. Es gibt ja noch eine andere Aufgabe. Er könnte sich als Detektiv selbstständig machen und dann seine Zeit selber einteilen. Hätte dann mehr Zeit für seine Familie. »Das
kann ich Ihnen nicht sagen. Ich mag meinen Job.
Er ist interessant und man lernt nie aus. Und es
gibt
natürlich
diese
Leitsatzfrage,
wer
soll
es
denn sonst tun.« Hartmann nahm einen Schluck
Kaffee.

»Herr Kommissar, das ist doch die dümmste Leitsatzfrage, die man kennt. Es macht der, der nach
Ihnen auf dem Stuhl Platz nimmt. Also, worüber
denkt man dann noch nach? Ich denke, Sie haben
Angst
die
gewohnte
Umgebung
zu
verlassen.
Angst, morgens um halb acht nicht mehr ins Büro
gehen zu müssen. Vielleicht auch die Familie, die
Sie
versorgen
müssen.
Doch
auch,
wenn
Sie
wechseln sollten, wie zum Beispiel als Detektiv,
hätten sie doch Ihre Einnahmen. Ich kenne Sie,
habe Ihren Namen schon mal in der Zeitung gelesen. Und wenn ich das recht in Erinnerung habe,
sind Sie doch erfolgreich in Ihrem Job. Und man
wird auch weiter auf Sie zukommen, dessen bin
ich mir sicher. Also, wozu noch der ganze Ärger?«
Hartmann zuckte mit den Schultern. Er wusste es
selber nicht. Sicher, Chantal arbeitete auch, und
wenn es dann mal klamm werden sollte, würden
auch wieder bessere Zeiten kommen. Es ärgerte
den Kommissar, dass er sich das alles schon so
lange gefallen lassen musste. Es ist nicht das erste Mal, dass man ihm nahe gelegt hatte zu gehen.
»Ich glaube, Sie haben gar nicht so unrecht. Vielleicht ist es wirklich die vertraute Umgebung.
Aber ich liebe meinen Job auch noch. Er macht ja
Spaß.« Hartmann hatte eine Ausrede gefunden.
»Das glauben Sie doch nicht wirklich?« Erstaunt
schaute ihn Frau Jurman an. »Herr Kommissar,
Herr Kommissar, eine Notlüge sieht aber anders
aus.«
Sie
hatte
ihn
ertappt.
Aber
eigentlich
stimmte seine Aussage auch irgendwie. Der Spaß,
wie er es nannte, wurde zwar immer weniger,
doch ein bisschen war davon noch geblieben.
»Eventuell haben Sie recht. Aber ich habe nun
einmal eine Familie zu versorgen. Da ist meine
Frau Chantal und meine Tochter Gina Marie. Und
die wollen ein Dach über den Kopf, was zu essen
auf den Tisch, halt versorgt werden.« Nun war
Hartmann sich sicher. Diesmal würde Frau Jurman ihm nicht widersprechen, dachte er, doch da
hatte er sich getäuscht. »Und was ist der Preis?«,
erwiderte sie. »Ein genervtes Familienoberhaupt.
Ist das sinnvoll?«

Verwirrt schaute Hartmann sie an. »Seinen Ärger
lässt man doch meistens an der Familie aus«, sagte Frau Jurman zu ihm. Und das stimmte. Wie oft
musste er zu Familien fahren, nur weil der Mann
ausgerastet ist? Und wie oft stellte sich heraus,
dass dieser dann Ärger auf der Arbeit hatte und
sich da nicht durchsetzen konnte. Es dann an seiner Familie ausließ. Seine Frau und Kind grün und
blau schlug. Doch das wird ihm nicht passieren.
Aber sicher war sich Hartmann in dem Moment
nicht. Nein, das könnte er niemals tun.

»Dann werden Sie eines Tages gesundheitliche
Probleme bekommen, wenn Sie immer Ihren Ärger
schlucken.« Die alte Dame schien seine Gedanken
lesen zu können.

»Soll ich deswegen meine Familie verprügeln gehen, um meiner Gesundheit keinen Schaden zuzufügen?«

Entsetzt schüttelte Frau Jurman den Kopf. »Das
habe ich damit nicht behaupten wollen. Um Gottes willen, nein. Nur ich denke, dass Sie sich darüber im Klaren werden müssen, was Sie wirklich
wollen. Wenn Sie sich entschlossen und wirklich
entschlossen haben, Ihren Job als Kommissar weiter fortzuführen, dann tun Sie es. Sollten Sie jedoch der Meinung sein, wechseln zu wollen, dann
sprechen Sie mit ihrer Familie darüber. Ich bin sicher, Ihre Frau, wird dem zustimmen. Obwohl ich
sie nicht kenne, schätze ich sie so ein.« Ihr Entsetzen verschwand wieder aus ihren Gesichtszügen.

Hartmann stützte seinen Kopf auf der Hand ab.
Warum konnte sich diese alte Dame so in ihn hineinversetzen?
»Das
können
wir
ändern.
Ich
möchte Sie gerne meiner Familie einmal vorstellen.« Eigentlich war der Kommissar von Beruf her
immer misstrauisch, doch diese alte Dame schien
eine Ausnahme zu sein. Er mochte sie. Das war
so, als wenn man sich einmal sieht und man versteht sich auf Anhieb. So was hatte er bisher nur
bei dem ersten Zusammenstoß mit seiner Frau erlebt. Damals in Düsseldorf-Kaiserswehrt. Wo sie
ihm
einen
Plastikball
an
den
Kopf
warf.
Versehentlich
natürlich.
Doch
das
war
der
Startschuss einer wunderbaren Beziehung.

»Das würde mich sehr freuen«, meinte Frau Jurman.

Hartmann winkte den Kellner heran. »Okay, ich
gebe Ihnen meine Telefonnummer und versuche
es zu engagieren für das kommende Wochenende.
Am besten am Sonntag. Rufen Sie mich doch
morgen bitte an und ich hole sie dann auch ab.«
Hartmann zahlte die Rechnung. Die alte Dame
schien begeistert über seinen Vorschlag. Beide
erhoben sich von ihren Plätzen. »Also verbleiben
wir so. Sie rufen mich morgen an und dann sage
ich
Ihnen
Bescheid,
ob
es
klappt.«
Hartmann
steckte seine Zigaretten ein. Dabei fiel ihm auf,
dass er nur die eine Zigarette geraucht hatte, und
wunderte sich selbst darüber. »Ich freue mich,
Ihre Familie einmal näher kennenzulernen.« Frau
Jurman reichte ihm zum Abschied die Hand.
»Es ist mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben«, sagte Hartmann zu ihr.

»Das kann ich nur zurückgeben. Es hat mich sehr
gefreut.«

Und so trennten sich ihre Wege. Frau Jurman
wohnte
am
Robert-Daum-Platz
und
Hartmann
musste noch ein Stück mit der Schwebebahn fahren. Bis Wuppertal-Vohwinkel. An der Haltestelle
Hammerstein stieg er aus und machte sich zu Fuß
auf den Weg nach Hause.

*

Am nächsten Morgen wachte Hartmann wie gerädert auf. Er hatte nicht einmal den Wecker gehört.
Verwundert blickte er auf das Ziffernblatt und
stellte dabei verdutzt fest: Er konnte ihn gar nicht
hören. Es war erst Viertel vor fünf. Trotzdem
stand Hartmann auf. An Schlaf war doch nicht
mehr zu denken. Er hatte Chantal gestern nichts
gesagt. Wollte erst sichergehen, wenn er seine
Entscheidung getroffen hatte. Es wird eine Verunsicherung in ihrer Beziehung geben. Das erste Mal
sollte er eine Entscheidung treffen, die nur seine
Person traf. Doch er wusste, dass es ungerecht
war, nicht mit ihr darüber zu reden. Er verließ das
Schlafzimmer und ging hinunter in die Küche. Bereitete die Kaffeemaschine vor und stellte sie an.
Nun saß er am Tisch, die Arme verschränkt und
grübelte. Ist es die Sache wert, weiter zu machen?
Was ist, wenn ich tatsächlich unrecht habe? Ist es
feige, wenn ich den Schwanz einziehe und mich
aus dem Staub mache? Fragen über Fragen schossen ihm durch den Kopf. Gut, seine Tochter Gina
Marie ist gerade neun Jahre alt. Und Chantal hat
ja eine Arbeitsstelle. Das Haus ist fast abgezahlt.
Doch was ist Mut? Soll er in der Stadt, die er jahrelang versucht hat, von Verbrechern zu befreien,
den Rücken kehren und es auf eigene Faust noch
mal versuchen? Die Kaffeemaschine gab Geräusche von sich. Das hieß nicht, dass sie kaputt
war, sondern fertig. Hartmann nahm sich einen
Becher aus dem Schrank und schenkte sich einen
Kaffee ein. Den Rest kippte er in die Isolierkanne.
Dann kehrte er zurück und suchte den Tisch nach
Zigaretten ab. Doch die lagen einen Raum weiter.
Die Familie Hartmann hatte beschlossen, ein Raucherzimmer einzurichten, wobei er außen vor gelassen worden war. Ansonsten war rauchen in der
Wohnung
tabu.
Hartmann
erhob
seine
müden
Knochen und ging in diesen besagten Raum. Setzte sich dort an den Tisch und zündete sich eine
an. Den Rauch ließ er wie immer durch seine Lungen peitschen. Seine Überlegungen gingen nun
noch einen Schritt weiter. Hatte er als Detektiv
eine Chance? Über Kontakte verfügte er genügend. Doch ist die Drohung seines Vorgesetzten
wirklich so ernst zu nehmen? Wieder nahm er
einen Zug. »Na, Süßer, rauchen wir mal wieder
auf nüchternen Magen?« Plötzlich stand Chantal
im Raum. Hartmann verschluckte sich und hustete erschrocken drauf los. »Siehst, das kommt alles
von deiner Qualmerei. Ich habe es dir immer gesagt.« Sie nahm ihm die Zigarette aus der Hand.
»Knutsch mich lieber. Guten Morgen, mein Süßer,
hast du gut geschlafen?«

Hartmann verneinte.

»Wundert mich gar nicht, denn so früh hat dich
die Küche schon lange nicht mehr gesehen.« Sie
setzte sich auf seinen Schoß. Hartmann spürte
ihre Wärme und schon wieder schienen alle Sorgen vergessen. »Ich muss mit dir sprechen«, begann er.

Besorgt sah sie ihn an. »Nanu, das klingt aber
ernst. Scheidung? Ist nicht, mich wirst du nicht
mehr los. Niemals, mein Schatz.«

Hartmann fuhr ein Lachen über das Gesicht. Doch
Chantal wusste genau, dass es mehr gestellt war.
»Gut, reden wir. Ich hole mir jetzt einen Kaffee.«
Zärtlich schubste Hartmann sie von seinem Schoß
und stand auf. »Ich hole dir schon einen, Kleines.« So ging er in die Küche und schenkte einen
zweiten Kaffee ein. Als er dabei ein paar Kekse
entdeckte, steckt er sich einen
in
den
Mund,
nahm noch einen mit. Wieder zurück, stellte er
den Becher mit Kaffee vor Chantal auf den Tisch.
Steckte sich den zweiten Keks in den Mund und
trank einen Schluck hinterher.

»Das ist dein Frühstück? Na gut, akzeptiert«, sagte Chantal und schob ihm die Kippen wieder rüber.

Prompt
zündete
er
sich
wieder
eine
an.
»Du
weißt, dass ich eigentlich nicht über meine Arbeit
spreche. Denn ich möchte euch damit nicht verunsichern. Doch nun ist etwas passiert, was mich
an meinem Job zweifeln lässt. Wir fanden vor ein
paar Tagen ein Mordopfer in der Wupper. Dieses
Mordopfer ist an einem Herzinfarkt gestorben.
Doch es ist Mord, ganz klar. Nun hatten wir gestern eine Pressekonferenz. Dort habe ich eine
Taktik angewendet, die ins Auge gehen kann. Alles andere wirst du heute in der Zeitung lesen.
Der Polizeipräsident Dr. Vogel hat mir insofern
freie Hand gegeben, solange ich nicht irre. Ich
möchte den oder die Täter mit dieser Taktik aus
der Reserve locken. Doch wenn es schief geht,
dann hat man mir angedroht, meinen Hut zu
nehmen.« Hartmann unterbrach seine Erzählung
und
versuchte
erst
einmal,
die
Reaktion
von
Chantal genau einzuordnen. Doch es war nichts
zu sehen. »Nun überlege ich, den Dienst zu quittieren. Um dann eventuell als Detektiv weiterzuarbeiten. Was meinst du dazu?«

Chantal legte ihre Hand auf seine. Schaute ihm
tief in die Augen. »Und wie ist dein Gefühl? Geht
diese Taktik auf oder nicht?«

Hartmann musste lachen. »Genau das hat mich
gestern auch ein Reporter gefragt, wie mein Gefühl sei. Ich sagte ihm, wenn ich mich auf mein
Gefühl verlassen würde, dann hätte ich den falschen Beruf. Eigentlich muss die Taktik funktionieren. Eigentlich geht es hier nicht um die Taktik.
Man
hat
herausgefunden,
dass
ich
etwas
gegen unseren OB Dremer habe. Und das ist in
den Augen des Polizeipräsidenten und des Justizministers ein Dorn. Wenn ich mir also Fehler
erlaube, dann ist es zu spät.«

Chantal drückte seine Hand. Trank einen Schluck,
ließ aber ihren Blick nicht von ihm. »Dann warte
ab. Ich weiß, wie viel Ehrgeiz in dir steckt. Zieh’
das Ding durch. Und wenn du es schaffen solltest,
dann überlege dir danach, ob du aufhören möchtest. Du weißt, wir lieben dich und stehen zu dir.
Egal, was passiert. Und wenn du dich für den anderen Weg entscheidest, dann werden wir für
dich da sein.«

Hartmanns Blick hellte sich auf. Eigentlich hatte
er genau das von ihr erwartet. Ihm fiel eine Steinlawine vom Herzen. Er zog Chantal zu sich und
gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Und deswegen
stehst du so früh auf? Aber es ist schön, mit dir
mal allein einen Kaffee zu trinken und die Sonne
aufgehen zu sehen.« Sie umarmten sich. Nach so
langer Zeit ist ihre Liebe ungebrochen. Er weiß,
dass sie eine starke Frau ist. Und sie geht mit ihm
durch dick und dünn, genau, wie er es mit ihr tun
würde.

»Wieso seid ihr denn schon wach?« Nun ist auch
Gina Marie wach.

»Tochter, dich habe ich noch gar nicht erwartet.
Wir müssen doch erst um neun zum Arzt«, meinte Hartmann zu ihr. Gina Marie verdrehte die Augen. Sie mochte es nicht, wenn er sie Tochter
nannte. »Ich weiß, Papa. Was ist mit dir? Musst du
noch keine Fälle lösen?« Zack, das war die Retourkutsche.

»Nein Gina, wir beide werden heute zum Arzt fahren. Hat Mama dir nichts gesagt?« Gina bejahte
dies. »Ich dachte nur, dass sich das noch ändern
würde. Normalerweise kommt dir ja immer was
dazwischen.« Da klang Enttäuschung aus ihrer
Stimme. Doch sie hatte nicht unrecht damit. Oft
musste er einige Dinge wegen seines Jobs absagen. »Na, das hat ja nun vielleicht bald ein Ende.«
Gina Marie ging auf ihren Vater zu. Nahm ihn in
den Arm und knutschte ihn auf die Wange. »Entschuldigung, Papa, ich weiß, dass du einen nicht
ganz einfachen Beruf hast.«

Hartmann nahm seine Tochter auf den Schoß.
»Weißt du, mein Kind, ihr beide habt es nicht einfach mit mir. Doch ich möchte dir sagen, dass ihr
beiden immer das wichtigste in meinem Leben
seid. Und wer weiß, vielleicht habe ich in nächster Zukunft mehr Zeit für dich als dir lieb ist.«
Hartmann lachte über seine Worte.

Verwirrt schaute seine Tochter ihn an. »Wieso,
Papa, wirst du bei der Polizei aufhören?«
Hartmann zuckte nur mit der Schulter. »Noch ist
nichts entschieden, Tochter. Doch der Gedanke
schwirrt durch meinen Kopf.« Diesmal sah Gina
Marie ihn grimmig an. »Immer nennst du mich
Tochter, Papa.«

Hartmann fand daran nichts Schlimmes. »Du bist
doch nun einmal meine Tochter.«

Gina kniff ihm in den Arm. »Aber mein Name ist
doch Gina Marie.« Damit hatte sie recht.

»Okay, Tochter, huch, Gina Marie, ich gelobe mich
zu bessern.«

Nun musste Gina lachen. Sie drückte ihren Vater
ganz fest. »Ach, Papa, so ist das nicht gemeint
gewesen. Hauptsache, du vergisst nicht, dass ich
deine Tochter bin.«

Hartmann erwidert die Umarmung. »Da brauchst
du keine Angst haben, Kleines.« So saßen die beiden noch einen Augenblick da.

»Frühstück ist fertig. Kommt, ihr beiden Schlafmützen.« Chantal rief ihnen aus der Küche zu.
»Hat Mama da eben zu uns Schlafmützen gesagt?«, fragte Hartmann seine Tochter. Sie bejahte
und beide gingen in die Küche. »Na, Schlafmütze
ist aber übertrieben. Ich war der Erste, der hier in
der Küche saß«, meinte Hartmann.

»Oje,
der
Herr
fühlt
sich
gedemütigt«,
lachte
Chantal und blinzelte rüber zu Gina Marie. »Herrje, nee, ein Haushalt mit zwei so wunderbaren
Damen ist schlimmer als ein Haufen Diebe in der
Zelle.
Am
besten
werde
ich
euch
verkaufen."
Hartmann setzte sich an den Küchentisch.
»Och, und was, meinst du, kannst du für uns erzwingen? Du hast keine Chance. Sie werden uns
zurückbringen und zahlen dafür, dass du uns
wieder aufnimmst.« Chantal lachte erneut und
setzte sich ebenfalls. Hartmann sah sich ganz
verträumt seine beiden Frauen an. Habe ich doch
das Beste bekommen, was es gibt, denkt er so bei
sich. Nahm seinen Kaffeebecher und trank einen
Schluck.

»Ich habe dir die Zeitung in dein Arbeitszimmer
gelegt«, sagte Chantal. Dankend nickte Hartmann
ihr zu.

»Wieso? Steht etwas über Papa drin?«

Chantal sah rüber zu ihrem Mann.

»Weißt du, Kind, wenn du in der Schule darauf
angesprochen wirst, dann hör nicht drauf. Ich erkläre es dir nachher.« Mehr wollte Hartmann dazu
im Moment nicht sagen. »Wenn du einen erschossen hast, wird er es verdient haben. Oder eine
Leiche gefunden?« Gina Marie wollte nicht locker
lassen.

»Also, erstens, Tochter. Niemand hat es verdient,
erschossen zu werden. Ich werde es dir später
einmal in Ruhe erklären. Nicht hier am Frühstückstisch, bitte.«

Gina Marie konnte an dem Blick ihres Vaters erkennen, wie ernst er es meinte und sie verstand.
»Aber nicht vergessen, Papa.«

Gemeinsam räumten sie den Tisch ab. Chantal
verzog sich ins Bad. »Komm, Gina, ab ins Bad mit
uns. Ihr müsst gleich los.«

Etwas erschrocken schaute Hartmann auf die Uhr.
Schon Viertel vor acht. Herrje, wo war denn die
Zeit geblieben. Er ging hinauf in sein Arbeitszimmer, sein Reich, doch nicht, ohne seinen Kaffee
mitzunehmen.
Zugegeben,
das
Tabu
des
Rauchens hatte er hier oben schon längst gebrochen.
Daher stand hier auch mittlerweile ein Aschenbecher. Er warf einen Blick auf die Zeitung vor sich
auf dem Schreibtisch. Sollte er sich den Morgen,
der so gut begonnen hatte, durch diese Zeitung
kaputtmachen lassen? Aber es half ja nichts. So
schlug er sie auf ...

Mit einer
Taktik
eröffnet der
Kommissar
die
Schachpartie

Gestern um 14.30 Uhr fand im Polizeipräsidium in
der
Friedrich-Engels-Allee
eine
Pressekonferenz
zum Mordfall Hartmut Engel statt. Wie bereits berichtet, wurde am 5. Juli 2002 eine männliche Leiche in der Wupper gefunden. Es kann darüber nur
spekuliert werden, ob das Todesopfer mit der aktuellen Korruptionsaffäre des Oberbürgermeisters
Heinz Dremer zu tun hat. Anscheinend ging in
diesem Mordfall eine
Folter voraus. Das Opfer
wurde mit einem Kabel an dem Hals angefangen
zum Rücken, um die Hände zu verbinden, bis hin
zu den Füßen gefesselt. Diese Art und Weise setzt
eine Folter voraus. Es scheinen durchaus auch
mittlerweile Mafiamethoden in unserer Stadt angekommen zu sein.

Hauptkommissar Hartmann teilte uns mit, dass
das Opfer offenbar lebendig in den Fluten der
Wupper begraben wurde. So behauptet es ein medizinisches Gutachten. Das Opfer ist an einem
Herzinfarkt gestorben. Wobei wir Medien uns fragen, ob das Opfer unter den Umständen überhaupt hätte überleben können? Zumal sich ein
Stein, der ein Gewicht von 88Kg hat, auf dieser
Leiche befand. Da scheint es uns eigenartig, dass
der Hauptkommissar dann von einem natürlichen
Tod spricht. Man kann da nur noch zufügen, Fortsetzung folgt. Wir können gespannt sein, mit was
für Argumenten Kommissar Hartmann uns noch
überraschen wird. Als wir fragten, ob es sich um
eine Taktik handelt, antwortete er nur: »Um von
Taktik zu sprechen, müsste ich einen Krieg führen.« Peinlich, wie die Polizei versucht, die Öffentlichkeit hinters Licht zu führen. Dabei ist es für die
Bürger unserer Stadt ihr gutes Recht, zu erfahren,
was los ist in Wuppertal.

Einen peinlichen Abschluss haben wir dann auch
noch zu berichten. Als ein Reporter des WDR´s
Hauptkommissar Hartmann damit konfrontierte,
er könne unseren Oberbürgermeister nicht leiden,
brach Hartmann die Pressekonferenz ab und verließ offensichtlich wutentbrannt den Raum. Die
Frage vor diesem Abbruch lautete, ob der Hauptkommissar es gut finden würde, wenn der OB zurücktreten müsse. Demnach er antwortete: »Hier
ist ein Mensch tot aufgefunden worden. Und Sie
haben nichts Besseres zu tun, als mich zu fragen,
ob ich mit dem OB zufrieden bin.« Es scheint, als
wollte er uns Reportern vorwerfen, ein Spiel damit
zu veranstalten. Stellen wir uns die Frage: Mit was
für einer Taktik lässt sich der erste Schachzug
sonst erklären?

>Von Olaf Rondell<
*

Plötzlich klingelte das Telefon. »Ja, Hartmann.«
Zuerst hörte Hartmann nur ein Rauschen, dann
erklang die Stimme des Kollegen. »Hallo, Marc.
Ich bin es, Jürgen. Wollte dir nur Bescheid sagen,
dass
ich
nun
unterwegs
bin.«
Die
Laune
des
Kommissars hellte sich ein wenig auf. »Dann fahr
schön vorsichtig. Denk dran, es gibt Gauner auf
Deutschlands
Autobahnen.«
Jürgen
lachte
und
stimmte ihm zu. »Die zuständige Polizeiwache da

drüben weiß über mein Kommen Bescheid?«
Hartmann bestätigte ihm, er solle sich darum keine Sorgen machen. »Versuch doch bitte herauszufinden, mit wem Engels in den letzten Tagen telefoniert hat. Vielleicht führt uns das zu etwas.
Auch die Handyrechnung kontrollieren.« Schneider meinte, das sowieso tun zu wollen. Hartmann
wusste, dass er sich auf ihn hundert Prozent verlassen konnte. »Na, dann lass es dir gut gehen,
Alter. Wag es nicht, ohne Ergebnisse über die
Stadtgrenze Wuppertal zu kommen.«

Schneider lachte laut. »Willst du Posten aufstellen? Viele Wege führen nach Wuppertal. Mach dir
keine
Sorgen,
ich
werde
schon
etwas
finden.
Schon einen Blick in die Zeitung geworfen? Hast
ja wieder zugeschlagen.« Schneider hörte sich ein
wenig besorgt sein. »Ach, Jürgen, das macht mir
eigentlich nichts aus. Aber ja, ich habe sie bereits
gelesen. Hört sich doch gut an. Sie wissen nicht
so recht, was sie von der Pressekonferenz halten
sollen. Und das ist genau der Weg, den ich einschlagen wollte.« Wieder klang dieser Ehrgeiz in
seiner Stimme.

»Ich denke, der Weg ist der richtige«, meinte
Schneider ermutigend.

Hartmann wünschte ihm noch eine gute Fahrt und
bat um einen Anruf am Abend. Schneider versprach es und sie legten auf. Hartmann nahm
einen Schluck Kaffee. Stellte den Becher wieder ab
und nahm die Zeitung in die Hand, um noch einmal die Schlagzeile zu lesen. »Die spinnen doch.«
Wütend warf er die Zeitung in die Ecke.

»Na, so schlimm?« Hinter ihm tauchte seine Frau
auf.

Hartmann nahm sich eine Zigarette. »Dazu möchte ich im Moment nichts sagen«, sagte er nur zu
ihr. Doch Chantal hob die Zeitung auf und las den
Artikel. »Wow, jetzt spielst du schon mit deinen
Leichen.«
Doch sie
»Aber Schätzchen, das geht auch vorbei«, versuchte sie ihn aufzumuntern.

Er zog sie an sich ran. »Von mir aus muss es das
nicht. Sollen die mir doch mal den Rücken hoch
und runter rutschen. Ich habe es satt, den Prügelknaben zu spielen. Ich bin alle, müde, einfach
platt.« Er lehnte seinen Kopf an ihrem Bauch.
Chantal streichelte durch sein Haar. »Das gibt
sich wieder, Marc. Du bist doch nicht der Typ, der
das auf sich beruhen lässt. Zeig es ihnen, und
wenn du dann gehst, dann mit erhobenem Kopf.«
Hartmann wusste, wie recht sie damit hatte. Er
musste sich zusammenreißen. »Es tut mir leid,
wenn ich dich damit belaste. Wir hatten ja mal
abgemacht, dass ich die Arbeit im Büro lasse,
doch das gelingt nicht immer.«

Chantal nahm seinen Kopf in die Hand. »Schscht,
leise davon möchte ich nicht hören.« Sie küsste
ihn auf den Mund. Zärtlich und leidenschaftlich.
»Darf ich die romantische Ader meiner Eltern
kurz stören?« Nun stand auch noch Gina Marie im
Zimmer.

»Sei nicht so frech Tochter«, fuhr Hartmann sie
an. Doch böse konnte er ihr nicht sein. »Ich wollte
dir ja nur noch einen Kaffee holen, alter Mann.«
Skeptisch
schaute
Hartmann
sie
an.
verstand, dass es ihm nicht passte.
Hartmann sprang von seinem Stuhl hoch. »Was
hast du da gesagt? Alter Mann? Na warte, der alte
Mann wird dir nun mal zeigen, wie viel junges
Blut noch in ihm steckt.« Er rannte hinter seiner
Tochter her. In Ihrem Zimmer erwischte er sie
und warf sie auf das Bett. Gina Marie wehrte sich
und warf mit einem Kissen nach ihm. Hartmann
hob das Kissen auf und warf zurück. Sie konterte
aber schon mit noch einem Kissen und traf ihm
am
Kopf.
Hartmann
ließ
sich
fallen.
»Gnade,
Tochter, du hast gewonnen.« Lachend sprang Gina Marie auf seinen Bauch. Hartmann spürte den
Schmerz und verzog sein Gesicht. »Gewonnen,
Mama, gewonnen«, schrie Gina Marie vergnügt
weiter.

Chantal stand etwas skeptisch in der Tür. »Ich
sag dir auch, was du gewonnen hast.« Neugierig
schaute die Kleine zu ihrer Mutter. »Einen Becher
Kaffee für deinen Vater, aber zack.« Enttäuschung
machte
sich in
ihrem
Gesicht breit. Doch sie
stand auf und nahm den Becher, um nach unten
zu gehen.

»Wir zwei Hübschen werden nachher in die Stadt
gehen und bummeln, okay?« Hartmann sah sie
an. Chantal nickte und freudig strahlten dabei
ihre Augen. Hartmann wollte aufstehen. Doch nun
setzte sich seine Frau auf ihn. »Und was bekomme ich? Schließlich habe ich dich aus den Fängen
eines kleinen Monsters befreit." Hartmann gab
sich geschlagen. »Was hältst du von einem guten
Essen bei Enrico?« Fragend schaute er sie an.
»Abgemacht, gleich heute Abend.« Sie erlöste ihn
und stand auf. »Gina Marie kann dann zu Natalie
gehen.« Damit meinte sie ihre Schwester. Hartmann
rappelte
sich
ebenfalls
auf.
Gemeinsam
gingen sie zurück ins Arbeitszimmer. Gina Marie
kam kurze Zeit später und stellte den Becher auf
den Schreibtisch. »So ich gehe jetzt zur Arbeit«,
meinte ihre Mutter. Sie verabschiedet sich von
der Kleinen und von ihrem Großen. »Machs gut,
Süßer, bis nachher. Und du sei schön lieb beim
Doktor. Denk dran, es ist nur zu deinem Besten.
Ach ja, heute Abend gehst du zu Tante Natalie.«
Und schon verschwand sie nach unten. Ein paar
Minuten später hörte man die Haustür knallen.
»Warum muss ich zu Tante Natalie?«

»Mama und ich gehen heute Abend essen, bei Enrico.«

»Och, warum darf ich denn nicht mit?«

Lächelnd sah ihr Vater sie an. »Na, weil Eltern mal
eine Auszeit von kleinen Monstern brauchen.«
Wild stürmte sie auf ihn zu und trat ihn ans
Schienbein. »Ich bin kein Monster«, rief sie dabei.
Er packte sie bei den Beinen und zog sie hoch.
Nun hing sie kopfüber vor ihm. »Doch, du bist ein
Monster.
Und
noch
schlimmer:
ein
tretendes
Monster. Eigentlich müsste ich dir nun das Teil
mit den vier Buchstaben versohlen.« Gina Marie
versuchte, sich loszureißen. »So was sagt man
nicht«, schrie sie.

»Man(n) nicht, aber Kommissare dürfen das.« Er
ließ sie wieder runter. »So, Kleines, komm, wir
müssen uns fertigmachen.« Gina Marie lief in ihr
Zimmer, um sich anzuziehen. »Ich bin schneller
als du.«

Das wollen wir doch mal sehen, dachte Hartmann.
Schnell ging er ins Schlafzimmer und zog sich
blitzschnell an, rannte hinunter ins Badezimmer,
damit er sich den letzten Schliff geben konnte.
Danach ging er in die Küche. Doch Gina Marie saß
schon da. »Siehst, alter Mann, ich bin schneller
als du.«

Hartmann hob den Zeigefinger drohend in die
Höhe. Gina Marie lachte. Sie wusste, dass ihr Vater nur Spaß machte. Ihm machte es nichts aus,
wenn sie ihn mit altem Mann betitelte. Nun lachten sie beide. »Komm, Kleines, lass uns zum Dok
fahren.« Sie zogen sich Schuhe und Jacke an.
Hartmann half ihr mit dem Reißverschluss. Nun
konnten sie das Haus verlassen.

Keine
zwanzig
Minuten
später
kamen
sie
an
ihrem Zielort an. Chantal hatte die Kleine zu einer
intensiven Untersuchung angemeldet. Bei Herrn
Dr. Adler. Sie betraten beide die Praxis. Und beide
rümpften die Nase. Obwohl Hartmann den Geruch
kannte, verzog er jedes Mal so sein Gesicht. Auch
Gina Marie mochte den Geruch nicht. Sie nahmen
im Wartezimmer Platz. Obwohl kaum einer da
saß, mussten sie ein wenig warten. Dann wurden
sie endlich aufgerufen. »Komm, Gina Marie, ich
zeig dir, wo es hingeht.« Die Sprechstundenhilfe
kannte die Kleine schon, als sie noch ein Baby
war. »Papa, du wartest doch auf mich?«

»Nein, ich gehe nun. Geh doch zu Fuß nach Hause.« Hartmann lachte. Gina Marie streckte ihm die
Zunge raus. »Ach, ähm, sagen Sie doch bitte dem
Dok, dass er ihr bitte diesen hässlichen roten
Lappen zwischen ihren Zähnen entfernen möchte.«

Die
Sprechstundenhilfe
zwinkerte
ihm
zu.
»Uuuuuh, da hat der Doktor aber ne Menge zu
tun«, sagte sie und beide verließen das Wartezimmer.

»Sie werden es dem Doktor doch nicht wirklich
sagen?« Gina Marie wurde ein wenig mulmig.
»Du hast deinen Vater gehört, ich muss es dem
Doktor sagen.« Nun zwinkerte sie auch ihr zu. Da
wusste die Kleine, dass es nur Spaß war.

Hartmann nahm sich eine Zeitschrift und blätterte eher unkonzentriert drin rum. Er konnte seine
Sorgen nicht so ganz verlassen. Ihm fiel auf einmal ein, dass er der Familie gar nichts von Frau
Jurman erzählt hat. Das war ihm ganz entfallen.
Er nahm sich vor, das nachzuholen. »Herr Hartmann, kommen Sie doch bitte mal.« Wieder stand
die Sprechstundenhilfe in der Tür. »Ist was passiert?« Hartmann erhob sich besorgt.

»Nein, der Doktor möchte nur mit Ihnen sprechen.« Sie führte ihn in das Behandlungszimmer.
Hartmann
begrüßte
den
Doktor. Dieser schien
sich zu freuen, ihn zu sehen. »Hallo, Herr Hartmann. Na, Sie machen mir ja Schlagzeilen.« Hartmann warf ihm einen bösen Blick zu. Und dieser
Blick wanderte weiter zu Gina Marie.

Da hatte der Dok verstanden. »Ich möchte Ihrer
Tochter Blut abnehmen. Doch sie will sich nicht
piksen lassen.«

Hartmann hatte das schon befürchtet. »Na, wenn
sie sich nicht piksen lassen will, dann schneiden
sie ihr doch bitte diesen roten Lappen zwischen
ihren Zähnen weg.«

Gina Marie sah zu ihrem Vater auf. »Papa, das
wird der Onkel Doktor nicht machen.« Hartmann
schaute rüber zum Dok.

»Wenn dein Vater es wünscht, dann werde ich
auch das tun.«

Schnell krempelte die Kleine ihren Ärmel hoch.
»Bitte, Sie können mich nun piksen.« Hartmann
blinzelte dem Dok zu. »Na, dann geh doch mal
mit Schwester Elke mit, die macht das dann. Keine
Angst.«
Der
Doktor
reichte
die
Kleine
an
Schwester Elke weiter. Brav ging sie mit. Nun waren die beiden Männer allein. »Ich habe meiner
Tochter noch nichts gesagt, Doktor«, versuchte er
nun den bösen Blick zu rechtfertigen.

»Ich
habe
schon
verstanden,
Herr
Hartmann.
Werden Sie den Fall lösen?«

Hartmann nahm auf dem Stuhl Platz, wo seine
Tochter eben noch saß. »Wenn ich meinen Job
retten will, muss ich das. Es ist so brisant, dass
man mir bereits nahe legt, dass ich meinen Hut
nehmen kann, wenn ich mit meiner Taktik danebenliege.« Hartmann verschränkte die Arme.
»Das hört sich aber übel an. Ich hoffe, Sie schaffen es.« Der Doktor mochte den Kommissar und
er kannte ihn schon ewig. Daher wusste Hartmann auch, dass dieser es ernst meinte. »Was
macht Ihr Freund?« Hartmann wusste, dass der
Doktor schwul war. »Ach, dem geht es gut. Er hat
sein Studium jetzt abgeschlossen und wird nun
Kinderarzt.« Der Doktor schien glücklich mit ihm
zu sein. Seine Augen strahlten. Auch ein wenig
stolz war in seinem Blick zu sehen.

»Na, Sie werden ihm ordentlich geholfen haben.«
Das konnte der Dok nicht von der Hand weisen.
»Das freut mich und ich hoffe, dass er es schafft.
Bestehlen
Sie
ihm
schöne
Grüße.«
Hartmann
kannte den Freund des Doktors. Er hatte vor Jahren ein Drogenproblem. Hartmann las ihn von der
Straße auf und brachte ihn zu Doktor Adler. Dieser kümmerte sich rührend um ihn. Was nicht
heißen soll, dass der Doktor ihn zum Schwulsein
geführt hat. Frank, so hieß sein Freund, trieb sich
damals
schon
in
der
Schwulenszene
herum.
Hartmann wusste beim Doktor schon lange davon. Deswegen hielt er es für angebracht, Frank
zu ihm zu bringen. Und heute waren sie ein
glückliches Paar.

Gina Marie wurde zurück in das Behandlungszimmer gebracht. »Papa, guck mal, nun habe ich
ein Loch im Arm.«

Hartmann nahm sie in Empfang und lachte. »Das
werden wir gleich gut kühlen, mit einem Eis.« Die
Kleine umarmte ihren Vater. »Können wir jetzt
gehen, bevor der Doktor mir doch noch meine
Zunge herausnimmt?« Ihr Vater sah zum Dok und
dieser nickte. Hartmann stand auf und reichte
Doktor Adler die Hand.

»Wenn
die
Blutwerte
vom
Labor
zurück
sind,
dann werde ich mich bei Ihnen melden. Und lassen Sie sich nicht unterkriegen.«

Hartmann nickte ihm zu und die beiden verließen
die Praxis. »Muss ich jetzt noch in die Schule?«
Hartmann schüttelt den Kopf. »Nein, so schwer
verwundet, wie du bist, kann ich dich nicht in die
Schule schicken.« Die Kleine griff nach der Hand
ihres Vaters. »Genau«, meinte sie nur. Und so
stiegen sie wieder ins Auto ein und fuhren in
Richtung
Elberfeld-Ctiy.
Hartmann
parkte
den
Wagen am Hofkamp in der Nähe der Post im
Parkhaus. Danach setzten sie ihren Weg zu Fuß in
die Cityarkaden fort. Sie nehmen den Eingang am
Kipdorf. Mit der Rolltreppe ging es hinauf in die
Passage. Hier reihte sich Geschäft an Geschäft.
Hoffentlich halten sich diese. Sonst wird sie eines
Tages eine Geisterpassage sein, die Geschäfte leer
und verlassen. Sie setzten sich genau an
der
Überführung der Morianstraße in das dort ansässige Restaurant. Die Kleine griff gleich nach der
Eiskarte. »Du kannst es wohl nicht abwarten«,
stellt Hartmann lächelnd fest. »Ich weiß zwar,
dass man kleine Mädchen nicht alleine lässt, aber
ich muss mal zum Zeitungsstand. Geht das in
Ordnung, Tochter?«

Gina Marie nickte. »Papa ich werde hier sitzen
bleiben, versprochen.«

Hartmann stand auf. »Bestell dir schon mal was.
Mir bitte ein Kännchen Kaffee. Sollte dich jemand
mitnehmen wollen, dann sag denen, dass du vom
Umtausch ausgeschlossen bist. Er oder sie muss
dich dann behalten.« Lachend ging Hartmann davon. Er bat noch einen Kellner, ein Auge auf sie
zu werfen.

Am Zeitungsstand sah er gleich die Schlagzeile
der Bildzeitung. Kaufte sich glatt eine und bezahlte. Es war die Letzte. »Na, die gehen ja heute
weg wie warme Semmel«, meinte der Zeitungsverkäufer.
Hartmann
reagierte
nicht
darauf.
»Liegt sicherlich an der Geschichte mit dem Mord
hier im Tal«, versuchte es der Verkäufer wieder.
»Das kann schon sein«, erwiderte Hartmann nur.
»Wenn Sie mich fragen, dann hat der zuständige
Kommissar sie nicht mehr alle.«

Das ließ Hartmann aufhorchen und er konterte:
»Dieser Kommissar, denke ich, will diesen Fall lösen. Vielleicht will er damit etwas erreichen.« Das
konnte er sich nicht bieten lassen.

»Für mich ist das ein Spinner. Was ist daran eine
Taktik.« Der Verkäufer ließ nicht locker. Anscheinend suchte er eine Bestätigung für seine Bemerkung.

»Jetzt reicht es. Sie melden sich morgen um neun
Uhr bei mir auf dem Revier in der Friedrich-EbertStraße. Und bevor Sie darüber nachdenken, warum, ich bin dieser Kommissar und Sie haben
mich eben schwer beleidigt. Ich werde Sie daher
anzeigen.« Hartmann schmiss ihm die 40 Cent
auf den Tresen. »Und seien Sie ja pünktlich. Sollten Sie nicht erscheinen, dann weiß ich ja, wo ich
Sie finde.« Hartmann verließ den Stand und hinterließ einen völlig verdutzten Verkäufer.
Gina Marie aß schon ihr Eis. »Na, endlich, Papa,
dein Kaffee wird ganz kalt.« Hartmann setzte sich
und sah seiner Kleinen zu. Er dachte an den Verkäufer. Ist die Meinung in der Stadt über ihn allgemein so oder ist das nur ein Einzelfall? Sollte er
sich darüber ein Urteil bilden? Sich verleiten lassen, nachzugeben? Die Bevölkerung aufklären? Er
schüttelte den Kopf.

»Was ist, Papa?«

»Nichts, Kleines, alles in Ordnung. Mach dir keine
Sorgen, es ist alles in Butter.« Eine Notlüge darf
man auch als Kommissar loslassen. Gina Marie aß
in aller Ruhe weiter ihr Eis. Und Hartmann steckte
sich eine Zigarette an. Die gekaufte Zeitung hatte
er in seiner Innentasche verstaut. Er versuchte,
abzuschalten.

*

Nachdem die
Kleine
aufgegessen
hatte, zahlte
Hartmann direkt. Sie standen auf und schlenderten durch die Passage. Dabei kamen sie auch am
Zeitungsstand vorbei. »Herr Kommissar, warten
Sie einen Augenblick.« Hartmann drehte sich um.
Hinter ihm kam der Verkäufer auf die beiden zu.
»Kleines, geh und schau dir schon mal ein paar
Sachen dort an. Ich komme gleich.« Artig ging sie
in
den
Spielzeugladen.
»Was
wollen
Sie
denn
noch?« Hartmann war schon genervt genug.
»Es tut mir leid, es war nicht so gemeint. Wissen
Sie, ein wenig verwirrend ist das schon.«
Hartmann sah ihn mit strengem Blick an. »Das
gibt Ihnen aber noch lange nicht das Recht, mich
zu beleidigen.«

Beschämt schaute der Verkäufer nach unten. »Ich
konnte doch nicht ahnen, dass Sie es sind.«
Hartmann ging einen Schritt auf ihn zu. »Auch
hinter dem Rücken von jemandem spricht man
nicht schlecht über ihn. Doch ich glaube, ein wenig überreagiert zu haben. Es ist in Ordnung. Vergessen Sie die Sache." Hartmann drehte sich um
und ließ den Verkäufer stehen. »Heißt das, ich
brauche nicht zu kommen?« Hartmann hob die
Hand hoch und wedelte damit. Ohne sich umzudrehen. »Genau das habe ich gemeint.« Er betrat
den Spielzeugladen, ohne einen weiteren Gedanken an den Mann zu verschwenden. Die Kleine
stand vor einem Spiel. Es handelte sich um das
berühmte Fragen-Antwort Spiel, nur war es für
Kinder. »Möchtest du das haben?« Sie nickte eifrig. Also nahm Hartmann das Spiel aus dem Regal,
staunte
aber
doch
etwas
über
den
Preis.
Nachdem er bezahlt und die beiden den Laden
wieder verlassen hatte, sagte seine Tochter: »Papa, ich möchte nach Hause. Ich bin müde.« Hartmann sah zu ihr runter. »Na, zu früh aufgestanden? Na gut, fahren wir nach Hause.«

Zu Hause ging Gina Marie gleich hinauf. Hartmann setzte noch einen Kaffee auf. Dann wollte
er nachschauen, was die Kleine trieb. Als er ins
Zimmer kam, lag sie schon mit geschlossenen
Augen auf ihrem Bett. Leise schlich er sich an sie
ran. Nahm die Bettdecke und deckte sie vorsichtig
zu. Dann küsste er sie auf die Stirn. »Papa?«
Hartmann setzte sich auf die Bettkante. »Was gibt
es denn Kleines?« Die Kleine schlug die Augen
wieder auf. »Versprich mir, mich nie zu verlassen.«

Hartmann wunderte sich über diesen Satz. »Aber
Tochter, warum sollte ich dich verlassen? Natürlich werde ich bei dir bleiben, versprochen. Und
auch die Mami wird bei dir bleiben.« Der Kommissar strich ihr durchs Haar. »Dann ist es gut.«
Erleichtert schloss sie ihre Augen wieder. Hartmann wartete, bis sie schlief. Dann schlich er sich
aus dem Zimmer. In der Küche schenkte er sich
einen Kaffee ein und fragte sich dabei, was seine
Tochter
damit
gemeint
hatte.
Schüttelte
aber
schließlich nur noch den Kopf. Da hörte er einen
Schlüssel im Schloss. Schnell ging er in den Flur.
»Schscht, leise, Gina Marie schläft.« Er nahm seine Frau in den Arm und geleitete sie in die Küche.
»Was ist los?«, wollte Chantal wissen.

Hartmann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß
nicht, wir waren in der Stadt und plötzlich wollte
sie nach Hause. Schien müde zu sein. Als wir
dann hier waren, ging sie auch direkt ins Bett.«
Chantal schien erschrocken über diese Aussage,
deshalb sprach Hartmann in beruhigendem Ton
weiter. »Was ist mit dir? Ich nehme an, sie ist zu
früh aufgestanden. Ist doch normal, wenn sie
dann müde wird, irgendwann.«

Chantal setzte sich zu ihm in die Küche. »Hoffentlich hast du recht.«

Ihr Mann schenkte ihr einen Kaffee ein und begann dann: »Ich habe vergessen, dir etwas zu erzählen. Ich habe gestern in der Schwebebahn eine
ältere Frau getroffen. Sie ist Jüdin und wir haben
uns unterhalten. War sehr interessant. Und sie
möchte meine kleine Familie kennenlernen. Ich
habe ihr gesagt, dass ich sie am Wochenende mal
zu uns hole. Hast du etwas dagegen?«

Doch Chantal konnte sich nicht darauf konzentrieren, ihr Ausdruck ist immer noch sorgenvoll.
»Was hat der Arzt gesagt?«

»Es ist wohl soweit alles in Ordnung. Jedoch die
Blutwerte werden erst morgen oder am Montag da
sein. Was ist denn Schatz, hast du überhaupt zugehört, was ich erzählt habe?« Besorgt sah er sie
an.

»So, alles in Ordnung, hm. Äh, nein, was hast du
gesagt?« Hartmann setzte sich zu ihr. Erzählte
noch einmal, was er in der Schwebebahn erlebt
hatte.

»Ja, das können wir machen.« Seine Frau schien
jedoch immer noch abwesend zu sein. »Hey, Kleines, was ist denn los?« Hartmann wurde nun unruhig.

»Ich weiß es nicht. Die Schule hatte mich angerufen. Gina Marie lässt in ihren Leistungen nach.
Scheint immer häufiger müde zu sein. Deswegen
habe ich dich ja mit ihr zum Arzt geschickt.«
Er merkte, wie ihre Stimme zittert. »Ja aber der
Arzt sagte doch, dass soweit alles in Ordnung ist.
Nun mach’ dir keine Sorgen. Was soll sie denn
Schlimmes haben?« Hartmann wusste nicht, wie
er ihr Sicherheit geben konnte. »Ich mach’ mir
eben Sorgen, denn auch hier scheint sich die Müdigkeit nicht zu legen.«

Hartmann
wunderte
sich.
»Wieso
hast
du
mir
nicht schon früher etwas gesagt?«

Seine Frau nahm seine Hand. »Du hast doch genug um die Ohren. Und so lange ich

Nichts weiß wollte ich dich nicht beunruhigen.«
Hartmann schüttelte den Kopf. »Aber du weißt
doch, dass ihr mir das Wichtigste seid. Aber nun
lass uns erst mal abwarten.«

Aufgebracht sprang Chantal vom Stuhl auf. »Du
hast gut reden. Sie ist unser einziges Kind. Und
du weißt, wir können keine Kinder mehr bekommen.«

»Kleines, es nützt doch nichts, wenn wir uns nun
voreilige Sorgen machen. Lass uns abwarten.« Er
versuchte, sie zu beruhigen, aber es war erfolglos.

»Ich habe Angst, Marc. Sie ist doch unser ein und
alles.« Sie ließ sich neben ihn sinken und lehnte
ihren Kopf an seine Schulter.

»Wir müssen jetzt ganz ruhig bleiben. Vor allen
Dingen müssen wir uns gegenüber Gina Marie
normal verhalten. Auch wenn es noch so schwer
fällt.« Das wussten beide. Darüber gab es nichts
zu diskutieren. Er strich ihr durchs Haar. So saßen sie noch eine ganze Weile da.

Am Abend bleiben die beiden lieber zu Hause.
Das Essen bei Enrico wollten sie zu einem späteren Zeitpunkt nachholen. Daher spielten sie mit
Gina Marie das neue Spiel, lachten und schienen
entspannt. Doch beide Elternteile beobachteten
die Kleine ganz genau. Aber sie schafften es, sich
nichts anmerken zu lassen. Gina Marie schien
hellwach zu sein. Sie lachte, war fröhlich und
wirkte gesund. Das Spiel war zwar für Kinder,
doch gar nicht so einfach. Auch für Erwachsene
nicht. Hartmann fiel jedoch auf, dass seine Tochter bei einigen einfachen Fragen Schwierigkeiten
bekam. Das wunderte ihn. Plötzlich bekam sie
Nasenbluten.
Ihr
schien
es
peinlich
zu
sein.
Schnell lief sie ins Bad, Chantal hinterher.
»Halb so schlimm, Papa«, beruhigte die Kleine
ihn, als sie zurück ins Wohnzimmer kamen. Er
schaute zu seiner Tochter. »Hab ich auch schon
mal gehabt, Tochter.« Gina Marie setzte sich wieder. Hartmann bat um eine Auszeit. »Ich muss
mal eine rauchen, wenn ihr Damen mich entschuldigt.« Hartmann ging in sein Raucherzimmer. Nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel
und öffnete die Terrassentür, um hinauszugehen.
Lehnte sich an das Geländer und steckte sie an.
Seine Blicke gingen nach oben. Er sah einen klaren Sternenhimmel. Plötzlich erschien es ihm,
seine Tochter gar nicht zu kennen. Ihm war bis
jetzt nichts Sonderliches an ihr aufgefallen. War
er zu beschäftigt, mit seinem Job? Oft kam er erst
nach Hause, da war sie schon im Bett. Hatte er zu
viel versäumt? Mit dem Rücken zur Terrassentür
lehnte er am Geländer. Bemerkte gar nicht, wie
Chantal sich nähert. »Süßer, nun lass uns erst mal
abwarten.« Hartmann drehte sich um und nahm
sie fest in den Arm. »Ja, lass uns abwarten, es
wird schon nicht so schlimm sein. Wo ist sie?«
»Sie putzt sich gerade die Zähne.« Er ging zurück
ins Haus. Die Treppe hinauf wollte er schon ins
Bad gehen. Die Tür stand einen Spalt offen. Er
sah, wie sie sich die Zahnbürste ohne Zahnpasta
in den Mund schob. Innerlich musste er lachen.
Auch er hatte das als Kind oft getan. »Na, Tochter, haben wir da nicht etwas vergessen?« Der
Kommissar nahm die Zahnpasta aus dem Schrank.
»Och, Papa, woher weißt du das schon wieder?«
Hartmann huschte ein Lächeln über das Gesicht.
Mit dem Zeigefinger packte er an seine Nase. »Du
weißt doch, ich habe da eine Spürnase.« Er nahm
ihre Zahnbürste und verteilte Zahnpasta auf den
Borsten. Gab sie ihr zurück und sie fing an, sich
die Zähne zu putzen. Er schaute ihr dabei zu. »So,
ausspülen und Marsch ins Bett.« Artig gehorchte
sie ihm. Gemeinsam gingen sie in ihr Kinderzimmer. Sie legte sich ins Bett, und er deckte sie zu.
Chantal stieß zu ihnen. »Papa hat mich wieder
erwischt.« Die Kleine lachte und auch Chantal
lachte ein wenig, obwohl ihr nicht unbedingt danach zumute war. »Schlaf jetzt, Kleines. Morgen
ist wieder Schule angesagt.« Hartmann gab ihr
einen Kuss auf die Stirn.

Gina Marie hielt ihn fest. Bewegte ihren Mund zu
seinem Ohr. »Denk an dein Versprechen, Papa«,
flüstert sie ihm hinein.

Er sah sie an und nickte. Streichelte ihre Wange.
»Werde ich nicht vergessen, Tochter, bestimmt
nicht.« Hartmann stand auf und nun setzte sich
Chantal auf die Bettkante. Sie nahm die Hand der
Kleinen, küsste sie. »Na, dann schlaf’ gut, meine
Süße. Und träume was Schönes.«

Gemeinsam gingen die Eltern wieder hinunter.
Setzten sich in das Raucherzimmer. Angst und
Ahnungslosigkeit
konnten
Eltern
verrückt
machen. Gerade in schwierigen Zeiten hielten sie jedoch besonders zusammen. Und das war auch gut
so.

Am
nächsten
Morgen
wachte
Hartmann
nach
einem unruhigen Schlaf wieder so früh auf. Er zog
es vor, endgültig das Bett zu verlassen. Schlich
leise hinunter. Bereitete die Kaffeemaschine vor
und stellte sie an. Dann verzog er sich ins Raucherzimmer. Wie sollte er sich bloß auf seine
Arbeit konzentrieren? Er wusste es nicht. Arbeiten musste er jedoch, damit er Ablenkung hatte.
Er holte sich einen Kaffee und ging zurück in die
Räucherkammer.
Öffnete
die
Terrassentür
und
ging hinaus, obwohl er nur einen dünnen Schlafanzug trug. Ein wenig Kälte umgarnte seinen Körper. Doch das schien unwichtig. Er trank einen
Schluck und stellte den Becher auf dem Geländer
ab. Ging hinein und holte seine Zigaretten. Wieder
steckte er sich eine an. Schaute hinauf, der Himmel war immer noch sternenklar. Doch die Dämmerung war schon im Anmarsch. Der Tag begann.
Was wird er bringen? Was für Nachrichten wird
Dr. Adler ihnen überbringen? Er war gar nicht dazu gekommen, eine andere Variante im Mordfall
zu überdenken. Grübelnd stützte er sich auf dem
Geländer ab. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. Vielleicht sollte er noch einen freien Tag
dranhängen. Wird aber nichts bringen. Zu Hause
sitzen und sich Gedanken machen, das ist keine
Lösung. Hartmann streckte sich und schüttelte
seinen Körper durch. Als wollte er seine Sorgen
loswerden. Gelang nur nicht. Es wurde immer heller. Die Sonne bahnte sich ihren Weg hinauf in
den Himmel. Hartmann schaute sich das Naturspiel an.

*

Nach
dem
gemeinsamen
Frühstück
zog
sich
Hartmann seine Schuhe an und packte sein Frühstückspaket ein. Dann ging er noch einmal ins
Raucherzimmer, um einen Blick in die Zeitung zu
werfen. Jedoch stand nichts Sonderliches über
ihn drin. Zwar wurde über den Mord geschrieben,
doch sie hatten keine Anhaltspunkte mehr. Das
einzig Interessante war, dass die Staatsanwaltschaft überlegte, die Anklageschrift an das Landgericht zu schicken. Damit wäre der Oberbürgermeister angeklagt. Hartmann grinste, nahm einen
Schluck Kaffee und zog genüsslich an seiner Zigarette.

Auf einmal stand Chantal hinter ihm »Was gibt es
denn am Morgen so Belustigendes?« Hartmann
zeigte ihr den Bericht. »Den muss ich nachher
mal lesen. Los jetzt, du musst zur Arbeit.«
Hartmann drückte seine Kippe aus. »Du willst
mich wohl loswerden?«

Chantal warf sich ihm um den Hals. »Na klar,
mein Süßer, der Postbeamte kommt doch gleich.«
Chantal zwinkerte ihm zu.

Hartmann schüttelt den Kopf. »Ist doch auch immer derselbe.«

Seine Frau haute ihm auf den Po. »Leider bin ich
nur die Frau eines armen Staatsangestellten, daher kann ich mir keinen flotten Callboy leisten.«
Hartmann sah ihr in die Augen. Die Sorge um Gina Marie war nicht aus ihrem Blick verschwunden.
Sie sahen sich eine ganze Weile. Hartmann ging
auf sie zu und nahm sie in den Arm. Fest drückte
er sie an sich. »Es wird schon nichts Schlimmes
sein. Süße, auch diese Krise werden wir überstehen. Und solange noch nichts heraus ist, sollten
wir uns nicht verrückt machen. Das bringt doch
nichts.«

Chantal genoss seine Umarmung. »Wahrscheinlich hast du recht. Es wird schon nichts Schlimmes
mit ihr sein.« Hoffentlich glaubt sie
das
auch, dachte Hartmann. »Nun aber ab mit dir.
Trödel nicht immer so. Und lass dir nichts gefallen. Du wirst es schaffen, sie zu überzeugen.« Etwas nachdenklich ging Hartmann in die Küche.
Seine Kleine spielte gerade mit dem Nutellabrot.
»Was meinst du, kannst du ein Bild darauf malen,
Tochter?«, fragt er sie.

Etwas verschlafen sah sie ihn an. »Ich weiß nicht,
Papa.«

Hartmann wunderte sich. Sie konterte gar nicht.
War gar nicht ihre Art. »Stimmt was nicht, Schätzchen?«

Gina Marie stand auf und rannte zu ihm. Ihre
kleinen Arme klammerten sich um seinen Bauch.
»Nein, Papa, es ist schon alles in Ordnung. Ich
wünsche dir einen schönen Tag. Und ärger die
Banditen nicht so.«

Hartmann strich ihr durchs Haar. »Versprochen,
Kleines. Aber einsperren darf ich sie doch?« Sie
sah zu ihm hoch und nickte. Er kniete sich hin.
»Ich wünsche dir auch einen schönen Tag, meine
Kleine.« Hartmann küsste sie auf die Stirn, während Chantal im Türrahmen zum Raucherzimmer
stand und sich die Szene anschaute. Hartmann
erhob sich und lächelte ihr noch mal zu.
Chantal
begleitete
ihn
zur
Tür.
»Machs
gut,
Schatz, bis heute Abend.« Hartmann öffnete die
Haustür. »Grüß mir den Postboten.« Er ging hinaus.

»Du Blödi. Soll ich dich anrufen, wenn der Arzt
sich melden sollte?« Hartmann dreht sich um. Er
nickte nur und stieg in seinen Wagen ein. Ließ
den Motor an und raste los. Privat fuhr er einen
Audi TT und seine Frau einen neuen Mini Cooper.
Nach einer Erbschaft konnten sich die beiden es
leisten. Von dem schmalen Beamtengehalt allerdings eher nicht. 15 Minuten später kam er auf
dem Präsidium in der Friedrich-Engels-Allee an. Er
stellte seinen Wagen sorgfältig ab und betrat das
Gebäude. »Guten Morgen, Albert.«

Dieser saß an seinem Schreibtisch und schaute
hoch. »Herr Kommissar, warten Sie einen Augenblick.« Albert verließ sein Empfangsbüro und ging
langsam auf ihn zu. »Was meinten Sie vorgestern
damit, von wegen <wer weiß, vielleicht für immer>?«

Im Moment wusste Hartmann nicht, was er damit
meinte und sah ihn verwundert an. »Na, ich fragte
Sie doch, ob Sie schon Feierabend hätten und da
sagten Sie diese Worte zu mir.«

Jetzt fiel es Hartmann wieder ein. »Ach, Albert,
manchmal sagt man etwas und entweder es hat
Bedeutung oder nicht.«

Verdutzt sah Albert ihn an. »Und hatte es Bedeutung?«

»Albert, das kann man nie wissen.« Hartmann hob
die Hand und winkte. Setzte seinen Weg zum
Treppenhaus fort. Er hatte sich angewöhnt, morgens die Treppe zu benutzen, um seine müden
Knochen in Gang zu bringen. In seinem Büro angekommen, bereitete er die Kaffeemaschine vor.
Dann setzt er sich an seinen Schreibtisch und fing
an zu grübeln, ob dieser Mord nicht auch ein Unfall sein kann. Und zwar in dem Sinne, dass das
Opfer
nur
erschreckt
werden
sollte.
Vielleicht
sollte er gar nicht sterben. Eine vage Vermutung.
Nicht Handfestes. Das ärgert ihn besonders. Sie
hatten überhaupt noch gar keinen Hinweis. Er
nahm sich die Mappe mit den ganzen Berichten
noch einmal vor. Der abschließende Bericht des
rechtsmedizinischen
Instituts
war
immer
noch
nicht da. Sofort griff er nach dem Hörer und
wählte die Nummer mit der direkten Durchwahl
zu Dr. Miguel. »Hier ist Kommissar Hartmann.
Morgen,
Dr.
Miguel.
Ich
vermisse
Ihren
Abschlussbericht im Fall Engels.«

Dr. Miguel erzählte ihm, dass er den Bericht gestern Abend rausgeschickt hat. Und er ihn heute
auf seinem Tisch haben muss.

»Hat sich noch irgendetwas ergeben, was mir weiterhelfen kann?«

»Ich habe Zementreste an der Innenseite seiner
Jacke gefunden. Unter seinen Fingernägeln Reste
von Glaswolle. Und in seiner Innentasche einen
Zettel. Jedoch ist die Schrift kaum noch zu lesen.
Doch wir versuchen unser Bestes.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »War er irgendwie
krank? Rauchte er?«

»Ja, wenn die Mörder ein wenig gewartet hätten,
wäre er von allein gestorben. Er hatte Lungenkrebs. Rauchte aber weiter, wie ein Schlot, offensichtlich. Wir fanden auch eine Schachtel <Rot
Händel>. Ein übles Zeug.«

Da musste Hartmann ihm beipflichten. Wer so
etwas raucht, der frisst auch kleine Kinder. »Sagen Sie mal, Dr. Miguel, kann es sein, dass das
Opfer gar nicht sterben sollte, sondern dass die
Folter nur eine Art Warnung sein sollte?«
Dr. Miguel räusperte sich, bevor er antwortet. »Sicher ist das eine Möglichkeit. Kann man nicht
ausschließen. Denn die Mörder haben ja nicht auf
ihn eingeschlagen. Er hat zwar Abschürfungen,
aber eher vom Schleifen auf dem Boden. Er wird
wohl zum Wasser gezogen worden sein, so, wie er
war. Denn wir fanden Wiesenreste am Kabel und
Erde, die wir gerade vergleichen mit dem Boden
dort an der Wupper.«

Hartmann rieb sich am Kinn. »Gute Arbeit, Herr
Doktor. Ich danke Ihnen und wünsche ein schönes
Wochenende.«
Hartmann
legte
den
Hörer
wieder auf. Doch viel weiter war er nicht gekommen. Jedoch irgendeine Spur musste es doch geben. Hartmann ging davon aus, dass das Opfer
wahrscheinlich
nicht
sterben
sollte.
Eventuell
sollte dieser nur gewarnt werden. Vielleicht hatte
man ihn deswegen hier nach Wuppertal gelockt.
Jedoch unter einem ganz anderen Vorwand. Sicherlich weiß Knaas, dass die Staatsanwaltschaft
hinter ihm her ist. Aber ob er dazu fähig ist? Er
selbst sowieso nicht, das ist schon mal klar. Der
Kommissar nahm sein Handy. Suchte in den abgespeicherten Nummern eine heraus. Drückte auf
die Anruftaste und hielt es sich ans Ohr. »Hartmann hier. Wir müssen uns treffen. Sagen wir,
jetzt ist es 8.45 Uhr, um 11.00 Uhr am Laurentiusplatz, wie immer.« Der Angewählte stimmt zu
und Hartmann legte wieder auf. Danach wählte er
die Nummer von Dr. Adler. »Guten Morgen, Hartmann hier, kann ich den Doktor sprechen?« Die
Sprechstundenhilfe leitete ihn weiter. Hartmann
kam gleich zur Sache: »Guten Morgen, Doktor,
wissen Sie schon irgendwas, über die Blutwerte
meiner Tochter?«

»Ja, es sind schon Werte da. Doch ich möchte
noch eine zweite Probe untersuchen lassen. Keine
Angst, es ist noch etwas da. Daher brauchen Sie
nicht noch mal vorbeikommen. Aber ich möchte
ganz sicher gehen. Aber kommen sie doch Montagnachmittag mal bei mir vorbei. Bis dahin ist alles da.«

Hartmann wusste nicht, was er von dieser Antwort halten sollte. Seine Nervosität stieg. Doch er
verkniff es sich, weiter zu fragen. Es machte
wahrscheinlich eh keinen Sinn. »Okay, Doktor, ich
werde versuchen es einzurichten. Ansonsten wird
meine Frau kommen. Ich wünsche ein angenehmes Wochenende.« Hartmann legte wieder auf.
Viel schlauer war er nun auch nicht. Doch es beunruhigte ihn, dass der Dok noch eine zweite
Probe nehmen wollte. Doch er durfte sich nicht
weiter darüber den Kopf zerbrechen. Was nicht
ganz einfach war.

Da klingelte sein Telefon. Am anderen Ende meldete sich Schneider. »Jürgen, na, wie sieht es aus
in
Dunkeldeutschland?«
Hartmann
nannte
den
Osten immer so. »Na, so dunkel ist es hier gar
nicht. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich
wohl das ganze Wochenende hier benötigen werde. Ich habe mir auch zwei Beamte vom Betrugsdezernat hierher beordert. Die können sich dann
durch Berge von Akten stöbern. Ansonsten gibt es
noch nicht viel zu berichten. Fakt ist wohl, dass
immer, wenn Engels vorhatte, auf Dienstreise zu
gehen, dann wusste so gut wie keiner, wohin. Familie hat er auch so gut wie nicht. Irgendwo in
Bayern lebt wohl noch eine Schwester. Sie heißt
Annegret Engels. Vielleicht versuchst du, mal etwas über sie heraus zu bekommen.«

Hartmann hörte ihm zu. Und willigte ein, sich darum zu kümmern. Allerdings versprach er sich
nichts davon. »Gut, Jürgen, dann schöne Tage im
Dunkeln unseres Landes. Ich lass mein Handy an,
du kannst mich daher jederzeit erreichen. Halt
die Krawatte steif und wir hören wieder.«
Schneider wünschte es ihm auch. »Läster nicht
immer über meine Kleidung.«

Hartmann grinste sich einen und beendete das
Gespräch. Nun wurde es Zeit, zum Polizeipräsidenten zu gehen. Normalerweise müsste er ihn
vorher anrufen, doch das tat er nie.

Er nahm diesmal den Fahrstuhl hinauf in den
fünften Stock. Betrat das Vorzimmer von Dr. Vogel. »Guten Morgen, Schwänchen, ist er da?« Die
Vorzimmerdame,
Frau
Selig,
schaut
ihn
etwas
säuerlich an. »Och, Frau Selig, nehmen Sie nicht
immer alles so furchtbar ernst.« Sie nickte ihm
zu, was für ihn hieß, dass Dr. Vogel da war. Ohne
anzuklopfen, ging er hinein. »Morgen, Herr Doktor Vogel.«

»Guten Morgen Hartmann. Haben Sie ihren freien
Tag genossen?« Er spielte auf die Zeitungsberichte an.

»Ich habe sie wohlwollend gelesen, keine Bange«,
sagte Hartmann nur zu ihm.

»Na, Werbung für unsere Arbeit ist das nicht gerade«, meinte der Polizeipräsident. Jedoch Hartmann winkte nur ab. »Der Erfolg zählt im Nachhinein. Die Medien tappen im Dunkeln. Und das ist
gut so. Nun besteht die Möglichkeit, dass die
Mörder oder der Auftraggeber beginnen, Fehler
zu machen. Und das ist das, was ich erreichen
möchte.« Dr. Vogel wurde aus seiner Taktik immer noch nicht so richtig schlau. »Das ist ein gefährlicher Weg, und das wissen Sie. Und die Konsequenzen haben Sie zu tragen.« Hartmann ließ
das
unberührt.
»Ich
sagte
Ihnen
doch
schon,
wenn es klappt, wird die Polizei wieder im richtigen Licht stehen. Ich habe mir jedoch ein wenig
mehr Rückendeckung von Ihnen erhofft. Doch ich
schaffe das auch ohne Sie, wenn es sein muss.«
Der Hauptkommissar beobachtet sein Gegenüber
sehr genau.

»Wissen Sie, Hartmann, auch ich hatte gestern
Zeit ein wenig darüber nachzudenken. Vielleicht
ist es nicht richtig gewesen, gleich den Justizminister zu konsultieren, das sehe ich ein. Und mein
Vertrauen Ihnen gegenüber sollte auch hundertprozentig sein. Und das gestehe ich Ihnen hiermit
zu. Wir wissen beide um die Brisanz des Falles.
Doch vielleicht sollten wir darauf keine Rücksicht
mehr nehmen. Ich schlage daher vor, diesen Fall
wie jeden anderen zu behandeln. Sie bekommen
von mir jede erdenkliche Hilfe und Rückendeckung.«

Hauptkommissar Hartmann wunderte sich über
diesen Sinneswandel. »Okay, Herr Dr. Vogel. Also,
ich denke, dass das Opfer gar nicht sterben sollte.
Ich nehme an, dass die Folterung eigentlich nur
eine Warnung gewesen ist. Doch dabei ist etwas
schief
gelaufen.
Was
damit
zusammenhängen
könnte - und ich sage, könnte, dass Engels das
Bewusstsein
verlor.
Die
Täter
dadurch
einen
Schreck bekommen
haben
und sind
deswegen
diesen Weg des Mordes gegangen. Ich gehe weiter
davon aus, dass da Stümper am Werk waren.
Doch das werde ich bald erfahren. Nur, wir haben
noch keinen Hinweis darauf, das Knaas etwas
damit zu tun hat. Schneider hat die Arbeit in
Brandenburg/Havel begonnen. Doch er rief schon
an und meinte, dass er das ganze Wochenende da
bleiben muss. Aber ich bin sicher, wir werden
eine Spur finden und dann beginnt die Jagd. Engels hat wohl eine Schwester, die ich nachher
noch anrufen muss. Sie wird hierher kommen
müssen. Damit entschieden werden kann, wo Engels seine ewige Ruhe findet. Tja, das ist soweit
erst mal alles.«

Dr. Vogel stand auf. »Okay, Hartmann, halten Sie
mich auf jeden fall auf dem laufenden. Auch
wenn
Schneider
sich
am
Wochenende
melden
sollte. Nun müssen Sie mich entschuldigen, ich
muss zur Staatsanwaltschaft, um mich dort zu
rechtfertigen und um eventuell zu erfahren, welche Mittelsmänner noch in dieser Sache stecken.
Auch die haben die Zeitung gelesen. Doch keine
Bange, ich werde mit denen schon fertig.«
Auch Hartmann erhob sich wieder von seinem
Platz. Sie reichten sich die Hände und der Hauptkommissar verließ das Büro. »Machs gut, Schwänchen, ein schönes Wochenende.« Böse Blicke fing
er sich dafür wieder ein, doch das war ihm egal.
Wieder in seinem Büro schaute Hartmann auf seine Uhr. 9.45 Uhr, er hatte also noch Zeit bis zu
dem Treffen auf dem Laurentiusplatz. Er nahm
sich noch einmal die Mappe vor. Legte die Berichte beiseite. Nahm ein leeres Stück Papier und begann, eine mögliche Rekonstruierung des Falles
aufzuschreiben. Oben drüber schrieb er: <Wahrscheinlicher Tatvorgang>.

*

Währenddessen in Brandenburg:
Aufmerksam sah Schneider sich in dem Büro von
Engels um. Ein Aktenschrank fand seine besondere Aufmerksamkeit.

»Wonach suchen wir?«, wollte der eine der beiden
Beamten vom Betrugsdezernat wissen. Schneider
erklärte ihnen, dass sie nach möglichen Geldverschiebungen
suchen
sollten.
»Und
zwar
muss
eine gewisse Summe nach Wuppertal gegangen
sein. Wahrscheinlich zu einem Bauunternehmen
Knaas oder gar die Parteizentrale der SPD. Wir
wissen noch nichts Genaues darüber.« Nickend
nahm sich jeder der beiden sich einen Stapel Akten aus dem Schrank.

Schneider verließ das Büro und trat ins Vorzimmer. »Sie sind Frau Krause. Und sozusagen die
rechte Hand vom Chef?« Nachdem Frau Krause
ihm das bestätigte, fuhr er fort. »Ich habe da einige Fragen an Sie. Wo können wir denn mal hingehen, um nicht gestört zu werden?« Frau Krause
schlug ein Besprechungszimmer vor. Dort setzte
Schneider sich und bat Frau Krause, gegenüber
Platz zu nehmen. »Also, Frau Krause, dies wird
kein Verhör im eigentlichen Sinne, sondern nur
eine Befragung. Also, seit wann besteht dieses
Bauunternehmen?«

»Dieses Unternehmen wurde ein Jahr nach der
Wende, also 1990, gegründet.«

»Wie
sieht
denn
die
momentane
Auftragslage
aus?«

»Wie überall schlecht. Wir können zwar unsere
Mitarbeiter an der Arbeit halten, doch es wird
immer schwieriger. Und jetzt, wo Herr Engels
nicht mehr da ist, wird es wohl kaum besser.«
Stichwortartig schrieb Schneider sich einiges auf.
»Kennen
Sie
eine
Baugesellschaft,
die
Knaas
heißt?«

»Ja, dieses Unternehmen kenne ich sehr gut. Engels kam mit Herrn Knaas eines Tages hier in das
Unternehmen und zeigt ihm alles. Sie wollten zusammenarbeiten. Und haben es auch teilweise
schon.«.

»Was heißt teilweise?«, hakte Schneider nach.
»Nun,
der
erste
Auftrag
von
Knaas
sehr
war
scheinwidrig. Die Vorauszahlungen, die durchaus
üblich sind, ließen auf sich warten. Engels wollte
den Kontakt schon wieder als beendet erklären.
Doch dann kamen die Zahlungen plötzlich schon
vor Baubeginn. Doch wir hatten ja auch unsere
eigenen Aufträge, die wir erfüllen mussten. Darum trat Herr Engels immer mal wieder auf die
Bremse.«

»Wo wurden denn die Bauaufträge ausgeführt?«
»Hauptsächlich in Wuppertal. Manchmal mussten
wir drei Kolonnen auf einmal schicken, um sie zu
bewältigen.«

»Und wie Knaas reagierte darauf, wenn Engels auf
die Bremse trat?«

»Na, erfreut war er darüber nicht, das ist mal klar.
Irgendwann bekamen wir einen Brief von ihm. Er
bot Engels einen Beitritt in seine Gesellschaft an.
Er wollte alles in einen Topf werfen, um davon sicherlich zu profitieren. Doch Engels lehnte ab.
Das hatte er dann doch nicht nötig. Er zog es vor,
weiterhin allein unseren Betrieb zu führen. Na,
ganz so allein ist er ja auch nicht. Er hat ja immer
noch Herrn Falk. Der ist praktisch seine Vertretung, wenn Engels mal nicht da ist.«

Schnell schrieb Schneider sich den Namen auf.
»Wann hat Knaas sich denn das letzte Mal hier
gemeldet?«

Frau Krause überlegte einen Moment. »Das muss
Mitte Juni gewesen sein. Es ging um ein größeres
Projekt. Herr Engels war nicht begeistert.«
Schneider horchte auf. »Warum?«

»Inzwischen bekamen wir Besuch von der Staatsanwaltschaft Wuppertal. Es ging um Geldschieberei. Knaas soll Engels aufgefordert haben, eine
Summe
weiterzuleiten.«
Schneider
wusste
gar
nicht, dass die Staatsanwaltschaft schon hier gewesen war. »Und hat er mitgemacht?«

Frau Krause bestätigte das. »Ja, denn er bekam ja
die Summe von Knaas überwiesen. Er leitete sie
dann nur weiter. Dachte sich auch nichts Böses
dabei.«

Schneider schrieb sich auch das auf. »Kennen Sie
die Höhe der Summe?« Frau Krause verneinte
dies. »Wissen Sie denn, wohin Engels die Summe
überwiesen hat?«

Auch da musste Frau Krause passen. »Aber diese
Fragen haben uns doch schon die Ermittlungsbeamten der Staatsanwaltschaft gestellt«, bemerkte
Frau Krause.

Schneider entschuldigte sich. »Das mag möglich
sein. In dem Verdacht auf Korruption sind wir
nicht informiert. Hier geht es um Mord. Und ich
versuche herauszufinden, warum Herr Engels sein
Leben lassen musste. Daher brauche ich auch solche Antworten. Also, Sie sagten, dass die Baugesellschaft Knaas sich Mitte Juni bei Herrn Engels
gemeldet hat. Und es ging wohl um einen größeren Auftrag. Sollte de Termin denn am 1. Juli
stattfinden?«

Frau Krause verneinte. »Herr Engels ist schon am
25. Juni gefahren. Der Termin sollte dann am
Freitag, den 26. Juni stattfinden.«

»Demnach ist Engels schon ein paar Tage vor seinem Tod in Wuppertal gewesen?« Als Frau Krause
dies bejahte, fragte er weiter: »Wissen Sie, ob es
noch andere Unternehmen gibt, die auch noch da
mit drin hängen?«

»Ich glaube nicht, aber nur, weil mir darüber
nichts bekannt ist.«

»Ich danke Ihnen, Frau Krause. Ist denn der Herr
Falk auch da?« Als sie nickte, bat er sie, ihn zu
ihm zu schicken. »Ach und bitte, können Sie mir
einen Kaffee machen?« Frau Krause nickte wieder
und verließ das Besprechungszimmer. Schneider
stellte sich ans Fenster und betrachtete den Hof
dieses Bauunternehmens, bis es an der Tür klopfte. »Herein.« Die Tür öffnete sich und ein schmaler
sehr
blass
aussehender
Mann
betrat
den
Raum. »Guten Tag, mein Name ist Falk. Sie wollten mich sprechen?«

Schneider bat ihn, sich zu setzen. »Mein Name ist
Schneider,
Kommissar
der
Mordkommission
Wuppertal. Ich ermittle in dem Mordfall Engels
und möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Nervös rutschte Herr Falk auf seinem Stuhl hin
und her. »Eine schreckliche Geschichte«, sagte er
nur und wartete die Fragen des Kommissars ab.
»Also, Sie leiten diese Firma, wenn Herr Engels
abwesend
war?«
Als
Herr
Falk
nickte,
fuhr
Schneider fort. »Wussten Sie über die Geschäftsbeziehung
mit
der
Baugesellschaft
Knaas
Bescheid?«

Herr Falk nickte erneut. »Ja, ich wusste Bescheid.«
Erst, als Schneider ihn bat, es etwas genauer zu
beschreiben, was dort ablief, erzählte er mehr.
»Wir bekamen den ersten Auftrag in Wuppertal.
Doch die Zahlungsmoral von der Gesellschaft ließ
zu wünschen übrig. Engels wollte den Kontakt zu
Knaas beenden. Doch dieser redete sich heraus
und von da an kamen die Gelder sogar früher als
die VOB vorschreibt.«

»Was bedeutet VOB?«

»Das ist ein Kürzel und bedeutet Verdingungsordnung für Bauleistung. Dort sind zum Beispiel
die allgemeinen Geschäftsbedingungen, die das
Werksvertragsrecht des BGB um die bauspezifischen notwendigen Bedingungen ergänzen. Insgesamt einen ausgewogenen Interessenausgleich
der Rechte und Pflichten der Auftraggeber und
Auftragnehmer. Und Knaas ist in diesem Fall der
Auftraggeber.
Diese
Vorauszahlungen
wurden
zwischen den beiden im Vertrag festgelegt.«
Gespannt hörte Schneider ihm zu. Er gewann den
Eindruck, dass Falk sich in seinem Element befand. »Wie hoch ist denn die Vorauszahlung?«
»Das ist von dem Gesamtauftrag abhängig.«
»Von Frau Krause hörte ich bereits, dass Knaas
sich wieder Mitte Juni gemeldet hat, um einen
Auftrag zu vergeben. Wissen Sie etwas davon?«
Falk nickte. »Ja, aber Engels ist hingefahren, um
diesen
Auftrag
abzusagen.«
Schneider
stutzte,
das hatte ihm Frau Krause nicht gesagt. »Warum
wollte er den Auftrag ablehnen?«

»Engels hatte einfach genug von Knaas. Nachdem
die Staatsanwaltschaft Wuppertal hier auftauchte,
wurde die Beziehung der beiden empfindlich gestört. Herr Engels wusste nicht, worauf er sich da
eingelassen hatte.«

Schneider
wunderte
sich
über
diese
Aussage.
»Warum ist er dann trotzdem zu dem vereinbarten Termin gefahren? Er hätte doch auch anrufen
können.«

Aufgeregt rutschte Falk auf seinem Stuhl hin und
her. Im selben Moment klopfte es wieder an der
Tür. Frau Krause kam mit einer Kanne Kaffee und
zwei Tassen herein. »Ich danke Ihnen, Frau Krause.« Nachdem sie wieder gegangen war, schenkte
Schneider sich und seinem Gegenüber einen Kaffee ein. »Also noch mal: Warum fuhr er trotzdem
hin?«

Falk trank einen Schluck, bevor er antwortete.
»Wissen Sie, er bekam noch Geld von Knaas, von
den letzten Aufträgen. Daher zog er es vor, selbst
hinzufahren.«

Das verstand Schneider. »Können Sie sich erklären, ob Knaas in irgendeiner Art und Weise Engels
unter Druck hat setzen wollen? Bezüglich der
Korruptionsaffäre?«

»Tut mir leid, aber auch Engels hat mir nicht alles
gesagt.«

»Wie steht es denn finanziell um diese Firma?«
»Im Moment kommt man noch zurecht. Doch
jetzt, wo Engels nicht mehr da ist, muss erst mal
geklärt werden, wie es überhaupt weitergeht. Die
Auftragslage sieht im Moment zwar nicht rosig
aus, jedoch haben wir einiges in Aussicht.«
Schneider erhob sich von seinem Platz. »Ich danke Ihnen, Herr Falk.«

Falk stand ebenfalls auf und verließ das Besprechungszimmer.

Schneider nahm einen Schluck Kaffee im Stehen,
dann fiel ihm auf einmal noch etwas ein. Schnell
rannte er zur Tür. »Ach, Herr Falk, ich habe da
doch noch was.« Eilig schritt er auf ihn zu. »Wie
kommt es eigentlich, dass der Maschinenpark so
gut in Schuss ist? Alles neue Gerätschaften, das
muss doch ein Vermögen gekostet haben.«
»Alle geleast. Anders kommt man als Bauunternehmen
gerade
im
Osten
auf
keinen
grünen
Zweig.«

Mit der Antwort war Schneider zufrieden. »Danke,
das ist alles.« Er bewegte sich wieder zurück in
Richtung Besprechungszimmer, da kam Herr Falk
hinter ihm her. »Ach, ähm, Herr Schneider, eines
sollten Sie vielleicht doch noch wissen, was Persönliches.« Schneider schloss die Tür hinter ihnen.

»Ich weiß zwar nicht, ob es Ihnen weiterhilft oder
von Bedeutung ist, Herr Engels ist, äh, war homosexuell.«

Schneider wies ihn an, sich nochmals zu setzen.
»Hatte er einen Freund?«

»Nein, dafür hatte er gar keine Zeit. Engels ist
immer viel unterwegs, um Arbeit ranzuschaffen.
Und wenn er das nicht tat, dann saß er hier in
seinem Büro. Manchmal sogar Sonntag´s.«
»Danke, momentan ist jede Information wichtig.
Noch eine Frage habe ich. Dies hier ist doch die
Wilhelmsdorfer Landstraße. Wie komme ich zu
seinem Wohnsitz Buchenweg?«

Im Besprechungszimmer hing ein Stadtplan von
Brandenburg/Havel. »Sehen Sie, wir befinden uns
hier.« Mit dem Finger zeigte er Schneider die Stelle. »Sie fahren hier rechts raus und folgen der
Straße. Die geht über in die Ziesarer Landstraße.
Dann fahren Sie noch ein Stück und biegen links
in
den
Birkenweg.
Den
durchfahren
Sie
und
kommen automatisch in den Buchenweg. Nummer
1 wohnt Herr Engels. Es ist ein sehr kleines unscheinbares Haus. Das Gebiet nennt sich eigene
Scholle. Da stehen einige kleine Datschen. Früher
Wochenendhäuser der DDR Bürger.«

Schneider verabschiedete sich von Falk und verließ das Besprechungszimmer. Sein Weg führte in
das Büro von Engels. »Na, habt ihr schon was gefunden?«
Die
beiden
Ermittlungsbeamten
verneinten. »Ich fahre mal eben in das Privathaus
von Engels. Vielleicht finde ich da etwas.« Er ließ
die beiden wieder allein.

»Frau Krause, wissen Sie, ob die Staatsanwaltschaft im Privathaus von Engels gewesen ist?«,
fragte Schneider die Vorzimmerdame, die wieder
an ihrem gewohnten Platz saß.

»Nein, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Haben Sie einen Schlüssel zu dem Haus von Engels?« Frau Krause öffnete eine Schublade. Holte
ein Schlüsselbund hervor, suchte einen heraus.
»Das ist der Eingangsschlüssel.«

Schneider bedankte sich. Dann verließ er das Firmengebäude und setzte sich in den Omega. Fuhr
in den Buchenweg. Dort suchte er die Nummer
eins. Parkte vor dem Tor, das zum Grundstück
führte. Er nahm das Schlüsselbund aus der Jackentasche. Außerhalb des Hauses fiel ihm nichts
Sonderliches auf. Er schloss die Tür auf und ging
hinein. Es war ein wirklich sehr kleines Haus. Er
stand bereits im Wohnzimmer. Schaute sich um.
Schneider
öffnete
eine
andere
Tür,
die
zum
Schlafzimmer führte. Ein kleiner Kleiderschrank
und ein mittelgroßes Bett, in der Ecke stand ein
Fernseher. Alles ganz normal. Nun sah er sich im
Wohnzimmer um. Ein Wohnzimmerschrank, Fernseher, Couchgarnitur, Esstisch und eine etwas
kleinere Anrichte. Der schenkte er seine Aufmerksamkeit. Sie war verschlossen und der Schlüssel
fehlte. Am Bund konnte er jedoch keinen finden.
Also musste er sie aufbrechen. Doch bevor er das
tat, suchte er die Kanten der Anrichte unten ab.
Und hatte Glück. Er fand dort tatsächlich einen
Schlüssel, der auch passte. Schloss auf und stieß
auf einen Stapel Akten. Diesen holte er raus. Setzt
sich an den Esstisch und fing an zu stöbern. Das
meiste
schienen
private
Unterlagen
zu
sein.
Krankenkassenunterlagen,
Bausparverträge
und
Lebensversicherungen.
Abgeschlossen
auf
den
Namen seiner Schwester Annegret Engels.
*

Währenddessen
saß
Hartmann
immer noch
an
seinem Schreibtisch und schrieb. Plötzlich fiel
sein Blick auf die Uhr. 10.40 Uhr. Schnell sprang
er auf und schnappte sich seine Jacke. Stürmte
aus dem Büro, dem Gebäude, in seinen Wagen.
Startete diesen und fuhr etwas eilig los.

In
Wuppertal-Elberfeld
den
Wagen
wieder im
Rasch verließ er dieses und überquerte die Morianstraße, m in die Neumarktstraße zu gelangen.
Kam
kurze
Zeit
später
in
die
Friedrich-EbertStraße und am Laurentiusplatz an. Dort ging er in
ein Café. Nach einem kurzen Umschauen entdeckte er seine Verabredung. Schritt zu dem Tisch
und setzte sich auf einen der vier Stühle. »Guten
Morgen, Schwede«, begrüßte Hartmann seine Verabredung. Dieser erwiderte den Gruß. »Ich brauche dir, glaube ich, nicht sagen, warum ich hier
bin. Ich suche die oder den Killer. Weißt du irgendwas davon?«

Eine Kellnerin kam an den Tisch. »Was darf ich
Ihnen bringen?«

Hartmann
bestellte
sich
einen
Kaffee.
Sein
Gegenüber ebenfalls.

Nachdem die Kellnerin wieder verschwunden war,
starrte der Schwede ihn förmlich an. »Eine heikle
Geschichte Hartmann.«

»Das weiß ich selber. Ich muss wissen, ob du irgendetwas darüber gehört hast.« Hartmann zündete sich eine Zigarette an. »Hören, Hartmann,
hören tut man viel.«

Der
Hauptkommissar
zog
an
seiner
Zigarette.
»Und? Also, was erzählt man sich denn so?«
Der Schwede stützte sich auf dem Tisch mit den
Armen ab. »Mal angenommen, aber nur angenommen, ich wüsste etwas, was springt denn für
mich heraus?«

angekommen, parkte
er

Parkhaus
am Hofkamp.
Die Kellnerin kam zurück an den Tisch und stellte
bei jedem ein Kännchen ab. »Ich möchte gleich
zahlen«, meinte Hartmann zu ihr.

»Das macht 6,75 €«, sagte sie, und legte ihm den
Bon auf das Tablett. Hartmann gab ihr sieben
Euro. »Stimmt so, danke.« Nachdem die Kellnerin
wieder verschwunden war, nickte Hartmann dem
Schweden zu. »Also, einen Kaffee hast du schon.
Was willst du noch?« Hartmann musste aufpassen, dass sein Gegenüber ihn nicht übers Ohr
haute. »Hartmann, mit einem Kännchen Kaffee
kannst du heute nichts mehr erreichen. Ich habe
da ein paar Strafzettel, lass sie verschwinden.
Außerdem habe ich noch eine
Anzeige
wegen
Körperverletzung.«
Hartmann
beobachtete
den
Schweden. »Du wirst es nie lernen, Schwede. Körperverletzung und das in deinem Alter. Wann war
das?« Der Schwede nahm einen Schluck Kaffee.
»Am 15. Juni in der "Neuen Liebe". Irgend so ein
Typ griff mich plötzlich an.« Hartmann blickte
ihn erstaunt an. »Wie, man lässt dich in einen solchen Laden rein?«

Der Schwede nickte. »Nun lassen wir mal das Geschwafel. Was willst du wissen, Hartmann?«
Der Hauptkommissar fragte den Schweden nach
der Zeit, als Knaas sich noch im Rotlichtmilieu
aufhielt. »Ach, Gott, Hartmann, da muss ich ja
weit zurückgreifen. Also gut. Der junge Knaas
tauchte damals aus dem nichts auf. Er war und ist
bekannt in seiner kleinen Stadt außerhalb von
Wuppertal. Er fängt in einer Bar als Kellner an. Ich
meine, dass die Bar Prosecco dem alten Italiener
gehörte. Stephano Prosecco, allerdings nicht sein
richtiger
Name,
versteht
sich.
Auf
jeden
Fall
arbeitete sich der Knaas enorm schnell hoch. Prosecco vertraut ihm und übergibt ihm daher einen
anderen Laden. Knaas wird dort Geschäftsführer
und kassiert 40 % vom Gewinn. Doch er wollte
mehr. Hielt sich dann selbst ein paar Mädels aus
dem Osten. Russland, Polen Tschechin, na, du
weißt schon. Er verdient damit ordentlich Kohle.
Auch in dubiosen Geschäften ist er beteiligt. Vertickt
Luxuskarossen
jeglicher
Bauart.
Aber
zu
günstigen Konditionen. Er wird immer bekannter
und macht sich seinen Namen. Doch wer ihm in
die Quere kommt, verliert meistens. Auch Prosecco verschwindet eines Tages. Man vermutet, dass
Knaas etwas damit zu tun hatte. Doch beweisen
konnte man das bis heute nicht, Prosecco bleibt
verschwunden. So übernimmt Knaas auch seinen
Laden mit allem Drum und Dran, samt Mädels.«
Der Schwede nahm wieder einen Schluck aus seiner Tasse, bevor er weiter erzählte. »Tja und
dann entdeckt er das Baugeschäft. Kauft Grundstücke und lässt Häuser bauen. Natürlich fast alles mit Schwarzarbeitern. Denn sonst konnte man
nichts daran verdienen. Bis er die Baugesellschaft
gründet.
Von
da
ab
läuft
alles
offiziell.«
Der
Schwede verdrehte die Augen.

»Nanu, Schwede, das scheint aber gar nicht so offiziell
zu
sein«,
meinte
Hartmann.
»Natürlich
nicht, was denkst denn du, Mensch. Sicher, er
vergibt die Aufträge an geläufigen Hochbauunternehmen. Doch diese Unternehmen beschäftigen
Kolonnen aus dem Ausland für sehr kleines Geld.
Und
meist
nicht
gemeldet
hier.
Also
wieder
Schwarzarbeit. Und werden seine Baustellen kontrolliert, bekommt er entweder einen Tipp oder
wenn er erwischt wird, dann steht am nächsten
Morgen eine neue Kolonne da. Natürlich an der alten Brauerei, da arbeitete eine renommierte große
Baufirma. Doch die ist ja mittlerweile auch pleite.
Das konnte er auch nicht bringen, denn er wollte
sich ja einen Namen hier im Tal machen. Was er
ja nun geschafft hat. Wenn auch eher negativ.
Aber was soll’s, auch da wird er irgendwie rauskommen.«

Hartmann
deutete
mit
seinem
Zeigefinger
an,
dass das nicht geschehen wird.

»Hartmann, dieser Mann ist zu groß für eure Behörde. Wenn, wird er eine kleine Strafe zahlen
und das
war es dann. Und auch der nächste
Oberbürgermeister wird mit ihm zusammenarbeiten.« Der Schwede war sich seiner Sache sicher.
»Das werden wir zu verhindern versuchen. Weißt
du, ob er Killer angeheuert hat, um Engels zu ermorden?«

Nervös sah der Schwede sich um. »Nein, Killer
waren das nicht. Nun sind es welche, aber vorher
waren es keine.«

Gespannt hörte Hartmann zu. »Du sprichst in
Rätseln, Schwede.«

Dieser schenkte Kaffee nach in seine Tasse. »Es
waren
keine
professionellen
Killer,
Hartmann.
Doch mehr kann ich dir im Moment noch nicht
sagen. Gib mir noch ein wenig Zeit. Ruf mich am
Montag noch mal an. Dann sag ich dir mehr.« Der
Schwede erwog es, das Gespräch zu beenden.
»Also weißt du schon was. Spuck es aus, Schwede.« Aber der Schwede schüttelte nur den Kopf.
»Ruf mich am Montag an, Hartmann.« Der Schwede stand auf und setzte sich seine Sonnenbrille
auf. »Lass die Finger von Knaas, der Mann ist gefährlich, Hartmann, der schreckt vor nichts zurück. Wenn du weiter Mut hast, dann ruf mich am
Montag an, okay?« Der Schwede verließ das Café.
Hartmann blieb nachdenklich zurück. Nach dem
letzten Schluck stand auch er auf. Was meinte der
Schwede damit? Knaas schreckt vor nichts zurück? Hartmann stellte sich diese Fragen, ohne
eine Antwort zu bekommen.

Nachdenklich fuhr er zurück zum Präsidium. Bereits einige Minuten später befand er sich wieder
in seinem Büro. Vor ihm lag das Blatt Papier, mit
dem
wahrscheinlichen
Tathergang.
Er
las
sich
sein Geschriebenes noch einmal durch.

Wahrscheinlich
war das
Opfer Hartmut Engels
nach Wuppertal gelockt worden. Allerdings aus
einem anderen Grund. Knaas musste es wissen,
dass die Staatsanwaltschaft bereits bei Engels gewesen war. Und er ging bestimmt davon aus, dass
sie etwas gefunden hatten. Und vielleicht hatten
sie ihn auch befragt. Daher blieb Knaas nichts
anderes übrig als ihn zum Schweigen zu bringen.
Vielleicht wollte er gar nicht, dass er ums Leben
kommt. Wenn es ein Versehen war, dann steckte
er ganz schön in der Scheiße. Es sei denn, er hatte
sich so weit abgesichert, dass keine Spuren zu
ihm führten. Das wäre fatal. Doch bestand der
Plan von Anfang an, ihn umzubringen, dann hätte
es nicht auf diese Art und Weise sein müssen.
Oder die Folterung sollte dazu dienen, dass Engels redet. Aber irgendetwas ging schief. Wie ehrlich war Engels gewesen? War er vielleicht vom
selben Kaliber wie Knaas? Man holte ihn nach
Wuppertal. Lockte ihn an einen Ort und überfiel
ihn. Knebelte ihn mit dem Kabel. Und da verlor er
das Bewusstsein. Dann kam entweder Panik bei
den Tätern auf oder es war pure Lust, ihn zu töten.

Sein
Gedankengang
wurde
unterbrochen
vom
Klingeln des Telefons. »Hartmann.« Am anderen
Ende meldete sich der Polizeipräsident. »Oh, welche Ehre, Herr Dr. Vogel.« Natürlich war das ironisch
gemeint.
Und
auch
Vogel
wusste
das.
»Kommen Sie bitte in mein Büro.« Hartmann legte
auf und verlässt sein Büro.

Inzwischen befand Schneider sich noch immer in
der kleinen Datscha von Engels und studierte in
dessen Akten. Einige
Blätter lagen bereits
auf
einem anderen Stapel. Schließlich packte er den
Stapel Akten wieder zurück. Nur der kleine Stapel
Blatt Papier blieb draußen. Er verschloss die Anrichte wieder und legte den Schlüssel an die Stelle
zurück, wo er ihn gefunden hatte. Nachdem er
das Haus sorgfältig abgeschlossen hatte, fuhr er
mit den Papieren im Kofferraum zurück in die
Firma von Engels.

Dort ging er in das Büro von Engels. »Na, habt ihr
nun etwas gefunden?« Die beiden Beamten zeigten ihm die Resultate. »Das scheint nicht besonders viel zu sein. Zumindest kein Anhaltspunkt.
Sucht also weiter.« Schneider übergab Frau Krause wieder den Schlüsselbund.

»Ist alles in Ordnung im Haus von Herrn Engels?«
Er bestätigte das und meinte: »Nur, dass es eben
verlassen ist.«

»Ich werde heute Abend mal hinfahren und mich
ein wenig darum kümmern«, meinte sie weiter.
Schneider willigte ein und sagte: »Nur, nicht unbedingt die Bude ausräumen.« Bevor sie antworten konnte, trat einer der Beamten aus dem Büro
heraus. »Kommissar Schneider, haben Sie eigentlich irgendwas gefunden in den Privaträumen von
Engels?«

»Nein nichts gefunden, leider. Und Sie, wie lange
wird es noch dauern, bis alles gesichtet ist?«
»Tja, bis wir durch sind, wird es noch bis etwa
morgen Mittag dauern.«

Schneider trat auf der Stelle. Er wusste nicht, wonach er noch suchen soll. Nahm sich vor, nachher
mal Hartmann anzurufen, um ihm zu berichten.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mir
mal eben etwas in der Stadt besorgen.« Der Beamte nickte nur. »Sie können mich ja über meine
Handynummer
erreichen«,
meinte
Schneider
noch. Dann fuhr er los, in Richtung Brandenburg
Zentrum, was ausgeschildert war. Das hatte er
schon auf dem Rückweg vom Buchenweg zur Firma von Engels gesehen und deswegen nicht Falk
fragen müssen, wie er in die Innenstadt kommt.

Zu dem Zeitpunkt saß Hartmann bei Herrn Dr.
Vogel im Büro. Er schaute auf die Uhr. Schon
13.30 Uhr. Bald wird er das Wochenende einläuten. »Tja, Hauptkommissar Hartmann, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, müssen Sie unbedingt
für sich behalten. Verwenden Sie es für Ihre Ermittlungen, aber kein Wort zu irgendjemand.« Dr.
Vogel tat geheimnisvoll.

»Was ist denn geschehen?«

Dr. Vogel lehnte sich zurück. »Als die Ermittlungen in dieser Korruptionsaffäre von der Staatsanwaltschaft eingeleitet wurden, passierten offensichtlich Pannen. Dahingehend, dass Unterlagen auf mysteriöse Weise verschwunden sind.
Deswegen dauern diese Ermittlungen bereits drei
Jahre. Jetzt erst ist die Staatsanwaltschaft so weit
gewesen, um die Anklageschrift an das Landgericht zu verschicken. Das heißt aber noch nicht,
dass auch Anklage erhoben wird.«

Hartmann fiel plötzlich der Satz wieder ein, den
der Schwede losgelassen hatte. Sollte Knaas da
wirklich rauskommen, ohne Schaden zu nehmen?
»Wie sind denn die Unterlagen verschwunden?«
Der Polizeipräsident beugte sich nach vorn, stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Bei einer Untersuchung, und zwar bei der Ersten, sind wohl versehentlich Unterlagen an verschiedene Plätze beordert worden. Was nicht an dem Staatsanwalt
lag, sondern an den Ermittlungsbeamten. Eigentlich hätten die Unterlagen sofort auf direkten Weg
zur Staatsanwaltschaft am Eiland gebracht werden müssen. Doch dort tauchten sie teilweise erst
viel später auf oder wahrscheinlich gar nicht. Die
letzte Durchsuchung fand bei dem Oberbürgermeister am 15. März dieses Jahr statt.« Dr. Vogel
atmete tief durch.

Hartmann räusperte sich und grübelte: »Wie kann
denn so was passieren?« Er vermutete, dass nun
der spannende Teil der Geschichte begann.
»Man geht davon aus, dass ein oder zwei Beamten
dafür verantwortlich sind. Man vermutet weiter,
dass sie bestochen wurden von Knaas.«

Hartmann wusste, dass es so etwas geben kann,
doch in Wuppertal hatte er das nicht vermutet.
»Sie stammen wahrscheinlich von unserem Revier.« Erneut atmete Dr. Vogel tief durch. Nun war
es raus.

Erstaunt riss Hartmann seine Augen auf. »Von
unserem Revier? Das kann doch nicht sein. Ich
kenne die Jungs vom Betrugsdezernat. Nein, nein,
niemals sind die es gewesen.« Hartmann wehrte
sich entschieden dagegen. »Ich sagte auch nicht,
dass sie vom Betrugsdezernat gewesen sind. Damals muss wohl Urlaubszeit gewesen sein. Daher
bezog man Beamte aus anderen Abteilungen mit
ein.«

Auf Hartmanns Stirn zeichneten sich Fragezeichen ab. »Von welcher Abteilung denn?« Dr. Vogel
beugte sich wieder vor. Schien nervös zu sein.
»Von der Mordkommission, Hartmann, von der
Mordkommission.«

Dem Hauptkommissar fiel bald die Kinnlade auf
dem Boden. »Aus unserer Abteilung? Das glaube
ich nicht.«

Doch Dr. Vogel nickte bestätigend. »Es ist so,
Hartmann. Hier in dieser Mappe befindet sich ein
brisantes Stück Papier. Das ist der damalige Einsatzplan für die Hausdurchsuchung bei Knaas.«
Hartmann bat ihn, ihm das Stück Papier zu zeigen.

Doch Dr. Vogel zögerte. »Was ist, Chef? Ich war
nicht mit den Ermittlungen beauftragt. Also wird
mein Name auch nicht darauf stehen.«

Dr. Vogel verneinte und gab ihm recht. »Ihr Name
nicht. Der steht wahrlich nicht darauf. Das ist
richtig. Jedoch ein anderer Name steht dort geschrieben.« Langsam öffnete Dr. Vogel die Mappe
und nahm das Blatt heraus. Reichte es an Hauptkommissar Hartmann weiter. Dieser musste es
erst umdrehen, bis er es lesen konnte. Oben drüberstand: Einsatzplan für eine Hausdurchsuchung
am 18.10.1999 bei der Baugesellschaft Knaas und
dessen Privaträume.

Die Durchsuchung am 18. Oktober sollte Herr
Jörg Molke führen. Darunter dann die Namen der
beteiligten
Beamten.
Ruhig
las
Hartmann
sich
Namen für Namen durch. Bei einem erstarrte sein
Blick.

*

»Das kann aber nicht sein. Ich kenne den Kerl
schon sehr lange, Herr Dr. Vogel.«

Ein verständlicher Ausdruck zeichnete sich in Dr.
Vogels Gesicht ab. »Ich verstehe Sie ja, Hartmann.
Noch ist es auch nicht bewiesen. Nur der Anfangsverdacht besteht. Die Staatsanwaltschaft hat
alle
anderen
bereits
überprüft
und
sie
sind
sauber.«

Hartmann gab ihm das Blatt zurück. »Das ist ein
dickes Ding. Immerhin werden die Beamten aus
anderen Abteilungen beschuldigt. Nur für ihn lege
ich meine Hand ins Feuer. Wobei ich nicht behaupte, dass ich es besser weiß. Nur, mir fehlt die
Vorstellungskraft
dafür.«
Der
Hauptkommissar
stand von seinem Platz auf und ging zum Fenster.
»Wie soll ich mich nun verhalten?« Fragend sah er
zu dem Polizeipräsidenten.

»Der Staatsanwalt meint, Sie sollten sich ganz
normal verhalten. Nur ihm nicht mehr alles mitteilen, was Sie herausfinden.«

Hartmann
schaute
bedrückt
aus
dem
Fenster.
»Demnach habe ich zwei Gegner. Den Mörder und
einen vermutlich korrupten Beamten, der auch
noch mein enger Mitarbeiter ist. Ne, mein lieber
Herr Dr. Vogel, niemals ist Schneider korrupt.«
Hartmann rieb sich am Kinn.

»Dann beweisen Sie mir das Gegenteil, Hauptkommissar Hartmann. Meine Anweisung an Sie
ist, halten Sie Schneider etwas außen vor, in Ihren
Ermittlungen.«

Hartmann drehte sich um und ging zurück zum
Schreibtisch.
»Geben
Sie
mir
den
Namen
des
Staatsanwaltes. Ich möchte gleich hinfahren, und
mir seine Version anhören.«

Dr.
Vogel
nahm
einen
Zettel
und
einen
Stift.
Schrieb etwas und übergab es dem Hauptkommissar. »Hier steht der Name und seine Nummer.
Tun Sie mir einen Gefallen, benehmen Sie sich.
Wir müssen nun noch enger mit denen zusammenarbeiten.«

Hartmann nahm den Zettel und verließ das Büro.
Ohne ein Wort. Nicht einmal für Frau Selig, der
Vorzimmerdame,
hatte
er
etwas
übrig.
Diese
stand verwundert auf und betrat das Büro von Dr.
Vogel. »Nanu, Herr Dr. Vogel, was ist denn mit
Hauptkommissar Hartmann?«

»Nichts, Frau Selig, nichts. Bitte bringen Sie mir
doch mal einen Kaffee. Und sagen Sie die restlichen Termine für heute ab.« Frau Selig nickte und
verließ das Büro wieder.

Zurück in seinem Büro zog Hartmann sich gerade
wieder die Jacke an, da klingelte das Telefon.
»Hartmann.«
Am
anderen
Ende
meldete
sich
Schneider. Hartmann schluckte. »Hallo, Jürgen,
hast du irgendwas herausgefunden?«

Schneider verneinte. »Außer, dass Herr Engels ein
sexuelles Problem hat.« Hartmann setzte sich.
»Na, war er impotent?« Er runzelte die Stirn.
»Nein, aber schwul.«

Hartmann atmete tief durch. »Das ist heutzutage
kein Problem mehr, sondern wahre Realität, Jürgen. Hast du sonst noch etwas?« Schneider bejahte. »Ja, da gibt es noch was. Engels muss bereits
am 25. Juni nach Wuppertal gekommen sein. Der
Termin mit Knaas ist am 26. Juni gewesen. Es
ging um ein neues Projekt. Doch Engels wollte
wohl absagen.«

Angespannt
hörte
Hartmann
ihm
zu.
»Warum
wollte Engels absagen?«

»Engels hatte genug. Nachdem die Staatsanwaltschaft in seinen Räumen war, wollte er nicht weiter mit Knaas zusammenarbeiten. Die ganze Geschäftsbeziehung
scheint
auf
sehr
wackeligen
Beinen gestanden zu haben. Erst gab es wohl Zahlungsschwierigkeiten, dann bot Knaas ihm offensichtlich einen Beitritt in die Baugesellschaft an.
Doch Engels lehnte auch das ab. Sicher ist, dass
er einige Aufträge von Knaas übernahm, trat jedoch auch mal auf die Bremse.«

Hartmann sah auf den Zettel, den ihm Herr Dr.
Vogel gegeben hatte. »Du musst mir einen Gefallen tun, Jürgen. Versuche, etwas über die Schwester zu erfahren. Ich muss jetzt Feierabend machen,
da
meine
Frau
irgendetwas
einkaufen
möchte.« Hartmann war sich über seine Lüge unangenehm bewusst.

»Okay, Marc, mach ich. Ich melde mich wieder.
Spätestens am Montag bin ich wieder in Wuppertal.« Hartmann wünschte ihm, noch was und bat,
ihn, wenn er die Schwester erreicht hatte, sie für
die kommende Woche nach Wuppertal zu beordern. Schneider sagte ihm zu und sie legten auf.
Nachdenklich saß Hartmann danach da. Er konnte
sich immer noch nicht vorstellen, dass Schneider
korrupt sein sollte. In was für einer korrupten
Stadt lebe ich eigentlich? Erst der Bürokratenfilz,
dann der GWG-Skandal, der Spendenskandal plus
Mord und nun kommt wohl noch der Schneider
Skandal dazu, denkt Hartmann. Er schnappte sich
seine Schlüssel und verschwand aus seinem Büro.
Unten
angekommen,
wünschte
er
Albert
ein
schönes Wochenende und verließ das Präsidium,
stieg in seinem Wagen und raste davon. Auf der
B7 in Richtung Eiland, wo sich Staatsanwaltschaft
befand. Er parkte den Wagen genau vor dem Gericht und ging mit einem mulmigen Magen ins
Gebäude. Schließlich stand er im ersten Stock vor
der Tür von Staatsanwalt Dr. Gerster. Klopfte an,
trat ein und stellte sich vor.

Dr. Gerster schaute über den Rand seiner Lesebrille. »Ah ja, Herr Hauptkommissar, treten Sie
näher und nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie
tun?«

Dieser verschränkte die Arme. »Ich bin gerade bei
Dr. Vogel gewesen. Der erzählte mir, dass Sie den
Verdacht
geäußert
haben,
dass
mein
Kollege
Schneider
wahrscheinlich korrupt sein soll. Er
hätte
Unterlagen
verschwinden
lassen.«
Der
Hauptkommissar drückte sich vorsichtig aus.
Dr. Gerster nickte. »Ja, das stimmt. Ich muss davon ausgehen. Wie Sie von Dr. Vogel erfahren haben werden, wurden Unterlagen an einem anderen Ort untergebracht als eigentlich abgesprochen. Das ist eine bedauerliche Tatsache.«
Hartmann rieb sich das Kinn und erwiderte: »Aber
das heißt doch nicht gleich, Schneider hat welche
verschwinden lassen.«

Der Staatsanwalt nahm seine Lesebrille ab. »Das
ist schon richtig. Nur, wir haben festgestellt, dass
einzelne
Seiten
verschwunden
sind.
Dank
der
deutschen Gründlichkeit, die jeder von uns beherrscht, wurde alles penibel nach Datum abgeheftet. Doch nun fehlen Seiten mit bestimmten
Kalenderangaben. Und nein, die konnten nicht
vorher verschwinden. Wir entschieden zwei Tage
davor,
bei
der
ersten
Durchsuchung,
also
am
16.10.1999, dass wir eine bei Knaas vornehmen
wollten. Daher konnte ihn auch keiner warnen.
Denn es wussten nur drei Leute von diesem Termin. Der Richter Jurman, Dr. Vogel und meine
Wenigkeit.«

Hartmann horchte auf. »Sagten Sie eben Richter
Jurman?«

Der Staatsanwalt bestätigte seine Frage. »Kennen
Sie Richter Jurman?«

Hartmann verneinte. »Ich kenne eine Renée Jurman.«

Dr. Gerster lehnte sich zurück. »Das ist seine Frau
Mama. Woher kennen Sie sie?«

Hartmann erzählte ihm von seinem Treffen mit
Frau Jurman vor ein paar Tagen in der Schwebebahn. »Eine nette alte Dame und sie ist Jüdin«,
meint Hartmann.

Der Staatsanwalt nickte. »Ja, ich kenne sie auch.
Und ihre Auffassungen über das Verhalten der
Juden gegenüber den Deutschen kenne ich auch.«
Hartmann lächelte. »Ja, eine gute Auffassung, wie
ich finde. Aber nun zurück. Sie sagten, dass nur
die drei Personen von dem Termin wussten. Wer
leitete denn den Einsatz?«

Dr. Gerster stand auf, verschränkte die Arme auf
dem Rücken und ging ein paar Schritte. »Kommissar Jürgen Schneider war der eigentliche Einsatzleiter. Der Beamte Jürgen Molke, der vorgesehen war, musste aus familiären Gründen passen.
Seine Frau starb bei einem Autounfall. Übrigens
sehr mysteriös. Es wurde an der Bremsanlage herummanipuliert.
Um
Bremsleitung
vorne
heute
ist
nicht
geklärt,
wer
das
gewesen
ist.
Klingt merkwürdig, nicht wahr?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Konnte irgendeiner wissen, dass, wenn Molke ausfällt, Schneider
den Part dann übernehmen wird?«

Dr. Gerster setzte sich wieder auf seinen Bürosessel. »Ja, das wurde bei der Einsatzbesprechung so
abgemacht.
Die
fand
am 17.10.1999 statt.
Da
Schneider nach Molke der ranghöchste Beamte bis
auf Karl Sander gewesen ist. Dieser lehnte jedoch
ab, da er sich bald eh in Pension begab.«
Nun stand Hartmann auf, er konnte nicht glauben, was er hier zu hören bekam. Plausibel klang
das alles. Doch war Schneider in der Lage dazu?
Offensichtlich hatte der Tod von Molkes Frau etwas damit zu tun. »Nun habe ich wohl offensichtlich zwei Gegner. Schneider und den Mörder von
Engels. Na, das ist ja wieder mal wunderbar. Aber
bis jetzt haben Sie keinen Beweis dafür und ich
keine Spur von dem Mörder. Und damit sind die
deutlich
zu
werden,
die

wurde
angeschnitten.
Bis
Ermittlungen so gut wie abgeschlossen.« Scherzte
Hartmann, obwohl ihm nicht danach zumute war.
»Aber da ist ja noch die zweite Untersuchung, die
wir bei Dr. Heinz Dremer durchgeführt haben am
15. März 2002. Wo wir zwar nicht mehr die Vielzahl der Unterlagen wieder fanden, aber ein paar
dann doch schon. Der Oberbürgermeister rechnete eben nicht damit, dass wir auch sein Privathaus
durchsuchen würden. Denn bis dahin klang unsere Anschuldigung zum Spendenskandal fast ausschließlich der Partei. Doch Dremer ist Oberbürgermeister von dieser Partei und er hat mit dieser
Summe
seinen
Wahlkampf
finanziert.
Und
er
arbeitete mit Knaas eng zusammen, da dieser, wie
Sie wissen, Investor der Stadt ist. Daher liegt es
nahe, ihn ganz besonders unter die Lupe zu nehmen. Was wir mit der Untersuchung seiner privaten Räume zum Ausdruck brachten. Er aber damit
nicht rechnete. So kam es schließlich dazu, dass
wir doch ein paar Unterlagen wiederfanden.«
Der Hauptkommissar setzte sich wieder hin. »Und
was nun?« Er schien ratlos zu sein. »Sie haben
doch Schneider nach Brandenburg geschickt? Hat
er sich schon gemeldet und mitgeteilt, dass er irgendetwas gefunden hat?«, fragte ihn Dr. Gerster.
Hartmann schüttelte den Kopf. »Nein, außer dass
Engels eine Schwester hat und Engels schwul ist,
sonst nichts Besonderes.« Hartmann lehnte sich
zurück.

»Sehen Sie und das stimmt nicht so ganz.« Hartmanns Augenbrauen gingen in die Höhe. Erstaunt
schaute er Dr. Gerster an.

»Wir haben in der Wohnung, also in der kleinen
Datscha von Engels, ein paar Unterlagen in einer
Anrichte versteckt. Diese Unterlagen sind Kopien
aus der Durchsuchung bei Dremer. Von den beiden Beamten, die Schneider selber dazu beordert
hat, weiß ich bereits, dass Schneider in dieser
Datscha gewesen ist. Einer der Beamten fragte
ihn, ob er fündig geworden sei. Schneider verneinte. Die Wahrheit ist aber, dass er die Unterlagen in seinem Kofferraum hat.«

Hartmann winkte mit dem Zeigefinger ab. »Das
habe ich angeordnet. Ich sagte zu Schneider, dass
die dort drüben nicht alles wissen müssten, was
er findet.«

Dr. Gerster stand auf. »So, Sie versuchen also,
Beweismittel zu verheimlichen.«

Hartmann blieb ganz ruhig sitzen. »Ich versuche
sie nicht zu verheimlichen, sondern ich möchte
sie bei mir auf den Tisch haben. Es ist mein Fall
und daher muss ich eine Spur finden. Also orderte ich an, die Unterlagen zu mir zu bringen, wenn
Schneider etwas findet. So einfach ist das.«
Dr. Gerster schüttelte den Kopf. »So einfach ist es
eben nicht. Sie übersteigen da Ihre Kompetenzen.
Wie soll ich jemanden überführen, wenn Sie mir
dazwischen funken." Nun stand auch Hartmann
auf. »Was heißt hier meine Kompetenzen, Herr
Staatsanwalt. Sie hätten mich in Ihre Ermittlungen
mit einbeziehen müssen. Dann wäre das nicht geschehen.«

Der
Staatsanwalt
rief
durch eine
Sprechanlage
seine Sekretärin rein. »Frau Kühn, bringen Sie uns
bitte einen Kaffee, danke. So und wir beide müssen jetzt sehen, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen. Also, Herr Schneider bringt diese
Unterlagen mit nach Wuppertal. Wann erwarten
Sie ihn denn zurück?«

Der Hauptkommissar hustete und suchte seine
Zigaretten.
Der
Staatsanwalt
reichte
ihm
sein.
»Nehmen Sie eine von Meinen.« Hartmann fummelte
sich
eine
heraus
und
zündete
sie
an.
»Schneider
wollte
am
Montag
wieder
zurück
sein.«

Dr. Gerster überlegte. »Okay, dann werden wir
sehen, ob er Ihnen tatsächlich diese Dokumente
übergeben wird. Wenn nicht, dann wissen Sie,
woran Sie sind. Wenn doch, dann schwindet der
Verdacht.« Frau Kühn kam mit zwei Tassen Kaffee
herein und stellte sie vor den beiden hin. Wortlos
verließ sie das Büro wieder. »Ich habe hier eine
Akte über Schneider angelegt. Ich gebe sie Ihnen
mit und bitte, lesen Sie sich die einmal durch.
Dann werden Sie feststellen, dass ich mit meinem
Verdacht gegen Schneider nicht verkehrt liege.«
Der Staatsanwalt übergab ihm die Mappe. »Nun
bleibt uns nicht anderes übrig, als abzuwarten.«
Hartmann erhob sich mit der Mappe in der Hand
von seinem Platz. Ganz überzeugt war er von der
Haltung des Staatsanwaltes gegenüber Schneider
jedoch nicht. Er konnte sich das einfach nicht
vorstellen. Doch was, wenn da etwas Wahres dran
ist? Innerlich schüttelte er den Kopf. Daran wollte
er einfach nicht glauben. Nicht Schneider, mit
dem er schon so lange zusammenarbeitete. Das
kann er ihm doch nicht antun! »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende, Herr Staatsanwalt.
Am
Montag
werden
wir
mehr
wissen«,
verabschiedete
sich Hartmann
und reichte
ihm
die
Hand.

Mit verständnisvollem Blick wünschte Dr. Gerster
es ihm auch.

An seinem Wagen angekommen, schmiss er die
Mappe auf seinen Beifahrersitz. Er nahm sein
Handy in die Hand und wählte eine der gespeicherten Nummern an. »Schwede, Hartmann hier.
Was weißt du über einen gekauften Polizisten?«
Der Schwede wunderte sich gar nicht über seinen
Anruf. »Na, Hartmann bist du endlich dahinter
gekommen? Ja es gibt da jemand, aber auch noch
einen weiteren, doch der ist bereits im Ruhestand. Ich nenne dir keine Namen, die musst du
schon
selber
herausfinden.
Dafür
bist
du
ja
schließlich Hauptkommissar geworden.«
Hartmann
entdeckte
in
dieser
Aussage
einen
Hinweis. »Danke, Schwede, wir hören wieder.«
Hartmann würgte das Gespräch ab und steckte
das Handy in die Seitentasche seiner Strickjacke.
So, im Ruhestand befindet sich der andere. Hartmann wusste sofort, dass der Schwede von Sander sprach. Hauptkommissar a. D. Karl Sander.
Damit wusste er mehr als der Staatsanwalt. Doch
bevor er ihm davon etwas sagen würde, wollte er
Sander aufsuchen. Doch nicht mehr heute, jetzt
war genug passiert an diesem Tag. Er startete den
Motor, legte den ersten Gang ein und fuhr los. In
Richtung A 46 nach Hause. Dort angekommen
stellte er den Wagen direkt in die Garage und ging
ins Haus. Sprintete die Stufen hinauf und legte
die Mappe in eine Schublade seines Schreibtisches. Dann entledigte er sich seiner Klamotten
und musste dabei an Schneiders Anzüge denken.
Was hatte der immer gesagt? Alles Designeranzüge,
aber
trotzdem
spottbillig?
Hartmann
verwischte den Gedanken wieder und stellte sich
unter die Dusche. Dort ließ er das Wasser an seinen Körper runterrauschen. Frau Jurman fiel ihm
wieder ein. Gleich musste er aber mal ihre Nummer raussuchen, um sie anzurufen. Denn sie hatte sich noch nicht gemeldet.

*

Frisch geduscht, rasiert und eingemummelt in
seinem Bademantel bewegte sich Hartmann in die
Küche.
Mit
einem
Glas
Orangensaft
aus
dem
Kühlschrank verzog er sich nach oben in sein
Arbeitszimmer. Setzte sich an seinen Schreibtisch
und holte die Mappe Schneider wieder hervor.
Nach einem kräftigen Schluck Saft suchte er auf
seinem Schreibtisch nach Zigaretten. Fand keine
und lief fluchend nach unten. Während er welche
aus
seiner
Jackentasche
grub,
hörte
er
einen
Schlüssel im Schloss. Die Haustür öffnete sich
und seine Frau mit Gina Marie kam herein. Die
Kleine klammerte sich sofort um seine Beine.
»Nanu, du bist schon zu Hause?«, stellte seine
Frau erstaunt fest. Hartmann sagte gar nichts,
sondern nahm sie nur in den Arm. Chantal stellte
keine Fragen. Sie wusste in ihrem Inneren, dass
ihr Mann schon kommen wird, um zu reden. »Was
ist eigentlich mit der älteren Dame, die du getroffen hast in der Schwebebahn? Kommt sie am Wochenende?«, versuchte sie ihn abzulenken.
Hartmann fiel ein, dass er in der Dusche noch
dran gedacht hat, die Nummer von ihr herauszufinden. »Ich weiß nicht, werde gleich mal versuchen, sie zu erreichen. Sie ist übrigens die Mutter
eines Richters hier am Landgericht. Das wusste
ich bis heute auch noch nicht.« Hartmann nimmt
seine Kleine auf den Arm. »Na, Süße, wie geht’s
dir denn heute?« Er kniff ihr in die Wange.
»Gut, Papa und ich hatte auch kein Nasenbluten
heute. Doch ich bin müde.«

Die Eltern sahen sich kurz an. »Okay, Tochter
dann
Abmarsch
ins
Bett.«
Hartmann
ließ
sie
runter. Seine
Frau ging
mit der
Kleinen
nach
oben. Er blieb noch ein wenig unten stehen. Etwas
Angst stieg in ihm auf. Wieso war seine Tochter
immer so müde? Sein Blick fiel auf das Telefonbuch, was auf der Anrichte liegt. Er nahm es mit
nach oben in sein Arbeitszimmer. Setzte sich in
seinen Bürosessel und fummelte sich erst einmal
eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie
an. Ein tiefer Zug pfiff durch seine Lungen.
Seine Frau kam hinzu. »Sie ist nun im Bett. Doktor
Adler sagt, wir sollen am Montag noch mal zu ihm
kommen. Er will erst den zweiten Test abwarten.
Was ist da los Marc? Was ist mit unserer Kleinen?«
Ihr Blick strahlte wie bei ihm eben Angst aus.
Hartmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht
Engel, ich weiß es nicht. Wir müssen warten, einfach gesagt, doch uns bleibt im Augenblick nichts
anderes übrig.«

Chantal
umarmte
ihn.
Hartmann
spürte
ihre
Wärme. Für einen kleinen Moment vergaß er seinen Fall.

»Nanu, wieso nimmst du dir Arbeit von Jürgen
mit nach Hause?«, fragte seine Frau verwundert,
nachdem sie den Namen Schneider auf der Mappe
gelesen hat.

Hartmann sah ihr in die Augen. »Das ist nicht
einer seiner Fälle, der Fall heißt Schneider.« Trocken sprach er den Satz aus.

»Wie,
ist
das
nicht
unser
Jürgen
Schneider?«,
fragte sie weiter.

Hartmann nickte heftig. »Doch. Die Staatsanwaltschaft ermittelt auch gegen ihn. Schätzchen, frag
bitte nicht weiter. Ich
werde es
dir erzählen,
wenn ich bereit dazu bin.«

Chantal löste die Umarmung, sie hatte verstanden. Doch ein wenig verunsichert verließ sie den
Raum.

Nun wählte er erst einmal die Nummer von Frau
Renée Jurman. Nach dem fünften Tuten ging sie
dran.
»Schönen
guten
Tag,
Frau
Jurman.
Hier
spricht Kommissar Hartmann. Ich wollte mal hören, ob alles in Ordnung ist«, sagte er.

Frau Jurman freute sich über seinen Anruf und
entschuldigte sich direkt, dass sie sich nicht gemeldet hatte. »Ich bin nicht mehr die Jüngste und
habe Ihren Zettel verlegt. Aber ich freue mich,
dass Sie sich melden.«

»Sie müssen sich doch dafür nicht entschuldigen,
Frau Jurman. Doch Sie hätten mir ja sagen können, dass Ihr Sohn Richter beim Landgericht ist.«
Einen Vorwurf mochte er ihr nicht machen.
»Ach, habe ich es Ihnen nicht erzählt?« Als Hartmann verneinte, meinte sie: »Sehen Sie, ich sage
ja, ich werde alt.«

Hartmann lachte ein wenig. »Sie sind doch nicht
alt, Frau Jurman, höchstens ein wenig vergesslich, aber das ergeht mir auch schon so.«
Nun lachte die alte Dame. »Dabei sind Sie nicht
mal halb so alt wie ich.«

Da
hat
sie
wahrscheinlich
recht,
dachte
Hartmann. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie noch Lust haben, am Sonntag zu uns zu kommen.«

Sie antwortete ihm, natürlich Lust zu haben. Und
so vereinbarten sie eine Zeit. »Gut, ich hole Sie
dann ab. Ich würde sagen, wir treffen uns an dem
Eiscafé Sagui an der Ecke Briller Straße, FriedrichEbert-Straße.«
Frau
Jurman
war
einverstanden
und so verbleiben sie. Hartmann legte den Hörer
wieder auf. Nachdenklich zog er an seiner Zigarette. Verübte in seinem Kopf einen Wochenrückblick. Dabei schaute er auf die Mappe. »Schneider,
ausgerechnet
Schneider.«
Fluchte
er
und
haute
mit
der
Faust
auf
den
Schreibtisch.
Er
drückte die Kippe im Aschenbecher aus und ging
aus seinem Arbeitszimmer.

Vorsichtig schaute er durch die Tür des Kinderzimmers. Leise ging er hinein. Der kleine Kopf
seiner Tochter lag
ruhig
auf
dem Kopfkissen.
Langsam setzte er sich auf die Bettkante. Er wollte sie nicht wecken, sondern nur anschauen, wie
sie ruhig atmete und schlief. Dabei ihr Stofftier
fest im Arm hielt. Ein Schwein, warum auch immer, doch sie wollte, es damals haben. Mit unruhigem Blick beobachtete er sie. Er merkte, wie
seine Hand zitterte. Angst machte sich immer
mehr breit. Er vermutete Schlimmes, war aber
doch ahnungslos. Und das war ein Gefühl, was er
nicht kannte. Hoffentlich ist es nichts Ernstes,
dachte er. Streichelte vorsichtig ihr Haar. Doch
sie bekam es gar nicht mit. Er erhob sich wieder
und verließ das Kinderzimmer.

Ging nach unten zu seiner Frau. Diese werkelte in
der Küche herum. Er setzte sich an den Tisch.
Sagte aber kein Wort. Sah ihr nur zu. Stellte fest,
dass sie Sachen von einer Seite in die andere
stellte und es wieder rückgängig machte. Deshalb
stand
er
wieder
auf
und
schnappte
sie
sich.
»Schätzchen, Schätzchen, mach dich nicht verrückt. Komm
mal
her.«
Hartmann
drückte
sie
ganz fest an sich. »Es wird nichts Schlimmes mit
ihr sein.«

Seine Frau sah ihm in die Augen. »Kannst du es
mir versprechen?«

Er schüttelte mit dem Kopf. »Nein, das kann ich
nicht. Doch solange sie uns beide hat, werden wir
ihr Kraft geben. Und wir beide werden auch das
durchstehen. Wir sind doch schon oft durch dick
und dünn gegangen.«

Chantal nickte. »Ich habe halt ein ungutes Gefühl«, sagte sie nur.

Hartmann strich ihr durchs Haar. »Ich auch, mein
Engel, ich auch. Und mich macht es bekloppt. Nur
lass uns abwarten. Wir haben uns versprochen,
immer für sie da zu sein, egal was passiert. Und
wir müssen zusammenhalten, damit sie unsere
Kraft spürt.« Chantal nickte.

»Komm, setz dich.« Hartmann bereitete die Kaffeemaschine vor. »Ein Kaffee wird uns beiden
jetzt gut tun. Ach, ich habe Frau Jurman erreicht.
Ich hole sie am Sonntag um 14.30 Uhr ab und
bringe sie hierher. Schaffst du das? Oder soll ich
es besser absagen und wir holen es später nach?«
Hartmann sah zu ihr rüber.

Sie lehnte jedoch ab. »Nein, nein, natürlich kann
sie kommen. Ich bin gespannt, welche Lady du
aufgerissen hast.« Hartmann erschrak bei diesen
Worten. Mit einer solch frechen Reaktion rechnete
er nicht. Trotzdem zuckte ein Lächeln über sein
Gesicht. »Sie wird dir gefallen.«

Der
Freitagabend
verlief
einigermaßen
harmonisch. Eng aneinander gekuschelt lagen sie auf
der Couch und sahen fern. Irgendwann gingen die
beiden ins Bett. Hartmann schlief etwas besser als
die Nächte davor. Er wachte erst um 10 Uhr am
nächsten Morgen auf. Das Bett neben ihm war
aber schon leer. Einen Augenblick blieb er aber
noch liegen und schloss die Augen wieder. Da
spürte er, wie die Schlafzimmertür sich bewegte.
Kleine kurze Schritte hörte er, auf sich zu kommen. »Papa, Papa, du bist eine alte Schlafmütze.«
Gina Marie sprang auf das Bett und zog ihm die
Decke
weg.
Hartmann
beugte
sich
hoch
und
stützte sich ab. »Alte Männer dürfen auch mal
länger schlafen, Tochter.«

Die Kleine lachte und sprang auf ihn rum. Er griff
sie und hob sie in die Höhe. Da breitete sie ihre
Arme hoch. »Ja Papa, fliegen wir eine Runde. Lass
mich ein Engel sein.« Chantal kam dazu und zog
die Jalousien hoch.

»So, ein Engel möchtest du sein? Dann verdien dir
erst mal Flügel«, sagte er nur zu ihr. Sie fragte
ihn, wie man zu Flügeln kommt. »Na, das ist doch
einfach. Du musst jemanden dazu bringen, dass
er für dich ein Glöckchen läutet, dann hast du dir
die Flügel verdient. Weißt du das denn nicht?«
Heftig schüttelte sie ihren Kopf, und ihre langen
Haare wehten dabei. »Läute die Glocken für mich
Papa. Ganz laut, damit ich große Flügel bekomme.« Sie breitete ihre Arme noch mal aus und
schlug damit, als ob sie Flügel besaß.

»Dafür musst du noch ein wenig wachsen.« Hartmann setzte sie zur Landung an. In das Kopfkissen seiner Frau. Diese stand am Fenster und sah
sich das Schauspiel an.

»Gibt es Engel, Papa?«

Hartmann erstaunte die Frage etwas. »Jeder trägt
seinen Engel immer bei sich«, meinte er zu ihr.
Ihre Augen schauten ihn fragend an. Er ging mit
seinem Zeigefinger an die Stelle, wo ihr kleines
Herz bumperte. »Hier in deinem kleinen Herzen
sitzt dein Engel und passt auf dich auf. Das ist
das Geheimnis, was er dir bei deiner Geburt anvertraut hat. Und dieser Abdruck oberhalb deiner
Lippe ist der seines Zeigefingers. Denn mit einem
<Schscht> bittet er dich, euer Geheimnis dort im
Herzen zu bewahren. Siehst du, Mami und ich haben dort auch einen solchen Abdruck. Allerdings
frage ich mich, ob er wirklich immer da ist?«
Hartmann zwinkerte seiner Tochter zu.

»Wieso sollte er nicht immer da sein? Er kommt
doch nicht raus.«

»Warum lässt er es dann zu, dass du mich immer
aus dem Bett schmeißt?« Hartmann warf ihr sein
Kopfkissen an den Kopf und sprang aus dem Bett.
Die Kleine schmiss zurück. Chantal hielt sich da
raus. Hartmann konterte, war diesmal schneller
als sie und warf das Nächste. Dann huschte er aus
dem Schlafzimmer ins Bad. Dort verübte er die
allmorgendliche Männerkrankheit, allerdings im
Sitzen. Nach dem Waschen ging er nach unten.
Die Zeitung lag schon auf der Anrichte. Ein Bericht über den Oberbürgermeister Dr. Heinz Dremer stand drin. Doch er wollte sich nicht das
Frühstück versauen und ließ die Zeitung an ihrem
Platz liegen. Die beiden saßen schon am Tisch.
Hartmann schenkte sich einen Kaffee ein und
setzte sich dazu. Die Terrassentür war offen und
frische klare Luft strömte herein. Er sah seiner
Kleinen zu, wie sie an ihrem Brot herumkaute.
»Soll ich dir deine Dritten aus dem Bad holen,
Tochter? Oder geht es?«

Gina Marie sah ihn böse an. Er und seine Frau
lachten.

»Ich dachte doch nur. Dein Appetit scheint nicht
der Beste zu sein.«

Sie kannte die Predigten von ihrem Vater. Chantal
warf ihm einen Blick rüber. Und das war ein Signal: Aufhören!

»Du isst ja gar nichts, Papa«, sagte Gina Marie zu
ihm. Hartmann winkte ab. »Selbst, wenn ich einer
Stunde mein Brot schmiere, bin ich schneller fertig als du.« Scherzte er. Nun biss die Kleine ein
großes Stück von ihrem Brot ab.

Nachdem Frühstück verzog sich Hartmann mit
der
Zeitung
in
der
Hand
nach
oben
in
sein
Arbeitszimmer. Doch diese legte er erst mal beiseite. Setzte sich und schlug die Mappe Schneider
auf. Er las sich alles in Ruhe durch. Danach lehnte
er sich zurück und grübelte. Es schien logisch,
doch er wollte es nicht wahrhaben. Er war auch
sein Freund, darin lag sein Problem. Nun hängten
die
beiden
nicht
ständig
zusammen,
aber
er
meinte doch, etwas gemerkt haben zu müssen.
Oder hatte er nicht darauf geachtet? Bestand ja
auch
kein
Grund.
Eigenartig
war
das
schon.
Schneider besaß ein Haus, dazu die teuren Anzüge, die laut seiner Aussage nicht so teuer waren.
Und die goldene Uhr an seinem Handgelenk. Jetzt
schien es Hartmann bewusst zu werden. Aber warum ließ er sich kaufen? Und wie tief steckte er in
dem Sumpf? Laut dieser Unterlagen musste es
sehr tief sein. Was ihn am meisten störte, war,
dass Sander da mit im Spiel war. Der war mal sein
Vorgesetzter gewesen. Er selbst hatte dann seinen
Posten übernommen, nachdem dieser im Ruhestand verschwand. Hartmann nahm sein Handy
vom Schreibtisch. Suchte die Nummer von Sander
heraus und wählte ihn an. Dieser meldete sich
auch direkt. »Wir müssen uns treffen, ich komme
heute Mittag bei dir vorbei.« Etwas harsch klangen seine Worte. Sander hatte erst vor ein paar
Wochen seine Frau verloren. Sie hatte Krebs. Er
hatte versucht, ihr zu helfen, wo er konnte. Fuhr
mit ihr zu verschiedenen Kliniken, um dort Hilfe
zu bekommen. Doch es konnte ihr keiner mehr
helfen. Sander erklärte sich einverstanden und so
vereinbarten sie 13 Uhr. Nachdenklich drückte
Hartmann das Gespräch weg. Wie sollte er vorgehen? Sollte er ihn verraten oder decken? Hatte der
Mann noch nicht genug Leid ertragen? Diese Fragen beschäftigten ihn sehr. Er wusste nicht, was
er tun sollte. Ihr Verhältnis war immer gut gewesen und er hatte Hartmann geholfen, wo er konnte. Sollte Hartmann ihn nun, wo er im Ruhestand
lebte und auch noch seine Frau verloren hatte,
über die Klinge springen lassen? Er zündete sich
eine Zigarette an und nahm einen Zug. Nachdenklich schaute er dem Qualm hinterher.

Sein Blick ging zur Uhr, die an der Wand hängt.
Hoppla,
es
war
ja
schon
halb
zwölf!
Schnell
sprang er auf, ging ins Bad und stellte sich unter
die Dusche. Danach rasierte er sich und zog etwas Frisches an. Unten sagte er seiner Frau kurz
Bescheid: »Ich muss mal eben zu Sander. Wird
nicht lange dauern.«

Chantal sah ihn an. Sie erkannte, dass es kein
normaler Besuch sein würde. Schickte sich aber
an, keine Fragen zu stellen. »Okay, mein Süßer,
aber wenn du wieder kommst, möchte ich alles
wissen.«

Hartmann erklärte sich einverstanden. Zog seine
Strickjacke an und schnappte sich die Schlüssel.
»Papa, wo gehst du hin?« Hartmann sagte ihr,
dass er mal eben weg müsse. Sie knutschte ihn
auf die Wange. Er wusste, dass sie heute Nachmittag
zu
einem
Geburtstag
gehen
wollte,
und
wünschte ihr viel Spaß. »Bis heute Abend, Tochter.«

*

Auf seiner Fahrt zu Sander grübelte Hartmann.
Fragen, Sorgen und Zweifel schwirrten durch seinen Kopf. Er überlegte, wie tief Schneider im
Schlamassel steckt. Und hatte er auch etwas mit
dem Tod von Molkes Frau zu tun? Hartmann
schüttelte den Kopf. Nein, nein, zum Mord wird
er sich nicht hergeben, dachte Hartmann. Jedoch
so ganz sicher war er sich nicht. Doch vielleicht
wusste er ja, wer damit etwas zu tun hat. Er nahm
sich vor, nach dem Treffen mit Karl Sander noch
ins Büro zu fahren, um sich den Polizeibericht
über Molkes Frau zu besorgen. Und noch etwas
anderes:
Er
musste
einfach
wissen,
inwiefern
Schneider seine Ermittlungen behinderte.
Sander
wohnte
in
Wuppertal-Cronenberg.
Also
fuhr Hartmann die L74 entlang. Plötzlich blitzte
es vor seinen Augen. Er hatte die Radaranlage am
Parkplatz außer Acht gelassen. Er schaute auf sein
Tachometer. »110 km, scheiße«, fluchte er leise.
Diese verdammten Blitze. An der Ampel bog er
links
ab,
Richtung
Cronenberg.
Sein
Audi
TT
nahm die Bergraufstrecke mit Leichtigkeit. Auch
in den Kurven lag der Wagen. Oben angekommen
musste er an der Ampelkreuzung stehen bleiben.
Geradeaus fuhr er weiter auf der Hauptstraße.
Bog dann in die Herichhauser Straße und gelangte
nach wenigen Minuten in die Straße "Am Hofe". In
der Mitte dieser Straße standen die Mietshäuser,
wo auch Sander wohnte. Er parkte seinen Wagen
auf einen Anwohnerparkplatz. Stieg aus und ließ
das Handy im Auto. Langsam ging er auf die
Haustür zu. Drückte den Klingelknopf mit Sanders Namen drauf. Der Summer ging und Hartmann öffnete die Tür.

Im
ersten
Stock
erwartete
Sander
ihn
bereits.
»Hallo, Marc, nett, dass du mich mal besuchst.«
Hartmann erwiderte seinen Gruß und trat ein.
Sander bat Hartmann, sich zu setzen, nachdem
sie
im
Wohnzimmer
ankamen.
»Möchtest
du
einen Kaffee?«

Hartmann nickte. Sander ging in die Küche, kam
aber nach kurzer Zeit mit einem Tablett wieder,
auf dem eine Kanne und zwei Tassen standen. Er
stellte sie auf den Tisch und schenkte Hartmann
und sich ein. Dann endlich setzte er sich. »Wie
komme ich zu der Ehre deines Besuches?«
Hartmann suchte nach seinen Zigaretten, fand sie
und steckte sich eine an. Pustete den ersten Zug
heraus. »Mein Besuch ist nicht so ganz einfach,
Karl. Ich denke, du wirst wissen, warum ich hier
bin.«

Sander wendete seinen Blick von ihm ab. »Ich
dachte mir schon, dass du kommen wirst. Es geht
nur schneller als ich dachte.«

Hartmann zog nervös an seiner Kippe.

Auch Sander zündete sich eine an. »Also, ich
nehme an, du weißt Bescheid. Ja, es stimmt. Ich
habe mich zum Ende meiner Dienstzeit bestechen
lassen. Ich nehme auch an, du weißt über Schneider Bescheid. Er hat sich von mir überreden lassen. Du warst damals im Urlaub, sonst hätte ich
dich gebeten mitzumachen.«

Hartmann räusperte sich und rieb mit der freien
Hand sein Kinn. »Du weißt aber auch, dass ich
nicht mitgemacht hätte. Das ist eine schmutzige
Geschichte. Wie konntest du das tun?«

Sander lehnte sich zurück. »Tja, warum? Diese
Frage brauchte ich mir nicht stellen, ich war auf
die Kohle angewiesen. Meine Frau, du weißt, ist
sehr krank gewesen. Und Behandlungen kosten
viel Geld. Ich sah keine andere Möglichkeit.«
Hartmann hörte sich seine Antwort an. »Warum
bist du nicht zu mir gekommen? Ich und Chantal
hätten dir helfen können. Warum hast du dich auf
solch einen Deal eingelassen? Du als der erfahrene Kommissar, der du gewesen bist. Du musstest
doch wissen, dass das nicht gut gehen konnte.«
Sander schüttelte den Kopf. »Ich war in einer prekären Lage, Marc. Es wäre nicht herausgekommen,
wenn nicht einer draufgegangen wäre. Von da ab
ist mir klar gewesen, dass es aus ist.«

Hartmann schnippte die Asche in den Aschenbecher. »So, wie es aussieht, jagt der Staatsanwalt
bereits Schneider. Von dir weiß er noch nichts.
Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann sie
dich überführen werden.«

Sander winkte ab. »Na und was soll’s. Ich habe
nichts mehr zu verlieren, Marc. Meine Frau ist tot.
Daher ist das Leben eh sinnlos für mich. Sollen
sie nur kommen. Aber was ist mit dir? Wirst du
mich verraten?«

Das war eine Pfandfrage und Hartmann war sich
dessen bewusst. Er hatte Sander viel zu verdanken, das wusste er. »Ich habe keine Ahnung, ob
ich dich verraten werde. Karl, ich verdanke dir
viel. Doch es ist mein Job, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Wie es auch mal dein Job gewesen ist. Ich bin sehr enttäuscht von dir. Auch,
wenn deine Frau krank gewesen ist, hast du noch
lange nicht das Recht, ein Verbrechen zu decken.«

Sander nickte. »Du brauchst mich nicht zu belehren, mein Junge. Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe und ich hätte es nicht zulassen dürfen,
aber nun ist es geschehen.« Hartmann drückte
seine Zigarette aus und zündete sich direkt eine
neue an. »Ich möchte eines von dir wissen. Und
bitte sag mir die Wahrheit. Habt ihr mit dem Tod
von Molkes Frau etwas zu tun oder den von Engels?«

Heftig schüttelte Sander den Kopf. »Niemals bin
ich daran beteiligt gewesen. Ich wusste
zwar,
dass man versuchte, etwas zu unternehmen, doch
ich rechnete nicht damit.«

Hartmann schaute ihm tief in die Augen. »Du
sprichst immer von deiner Person. Was ist mit
Schneider?«

Sander winkte ab. »Das kann ich dir nicht sagen.
Darüber weiß ich nichts. Als ich ihn damals aufforderte mitzumachen, war er hellauf begeistert.
Nachdem wir dann bei Knaas waren, stellte ich
ihn vor. Er war begeistert von Schneider. Und
meinte nur zu ihm, dass sie wohl noch öfter miteinander zu tun haben werden. Knaas wusste,
dass ich in den Ruhestand gehe. Darum hielt ich
mich da raus. Natürlich fragte ich ihn, ob er davon etwas weiß. Doch er sagte Nein. Und ich
glaubte Schneider. Doch ganz sicher bin ich mir
nicht, Marc.«

Hartmann glaubte ihm und war sich fast sicher,
dass Sander damit nichts zu tun hatte. So etwas
hätte er nicht zugelassen. Sander wusste, dass es
dann Blutgeld gewesen war. »Was willst du denn
jetzt machen?«, fragte Hartmann ihn.

Sander lehnte sich zurück. »Eigentlich stehe ich
kurz davor, Deutschland den Rücken zu kehren.
Ich habe mir einen Ruhesitz in Spanien gekauft.
Doch daraus wird es wohl nichts.«

Hartmann dachte nach. Er steckte in der Zwickmühle. »Wie weit bist du denn mit deiner Planung?«

Sander stand auf. Ging zu seinem Wohnzimmerschrank und öffnete eine Schublade, holte etwas
heraus. »Hier ist bereits mein Ticket. Am Dienstag
sollte es losgehen. Die Wohnung hier löst mein
Sohn auf. Damit habe ich nichts mehr zu tun. Ich
brauche nur noch meine Koffer packen und in
den Flieger steigen.«

Hartmann stand ebenfalls auf. Trank noch den
letzten Rest aus seiner Tasse. Ging auf Sander zu
und reichte ihm die Hand. »Ich wünsche dir eine
gute Reise, Karl.«

Sander schüttelte Hartmanns Hand kräftig. »Danke, Marc, vielen Dank.«

Hartmann winkte ab. Damit hatte er sich etwas
zuschulden
kommen
lassen,
wenn
es
jemals
rauskam. »Wenn ich herausbekomme, dass
du
doch etwas mit dem Tod von Molkes Ehefrau oder
Engels zu tun hast, dann hole ich dich zurück,
verlass dich drauf Karl.«

Sander schwur noch einmal, nichts mit dem Tod
zu tun zu haben.

»Schreib mir mal ne Karte, Karl. Und vielleicht besuche ich dich mal.«

Sander freute sich, diese Worte zu hören. Er bat
ihn nicht, ihm zu verzeihen, doch um ein wenig
Verständnis.

»Das hast du hiermit bekommen. Wenn du am
Dienstag nicht fliegst, dann muss ich es melden.
Also verlasse das Land so wie vorgesehen, Karl.
Sonst kann ich für nichts garantieren.«

Sander versprach es ihm und geleitete Hartmann
zur Tür. Der Hauptkommissar ging, ohne sich
noch einmal umzudrehen, aus der Wohnung. Die
Treppen runter und hinaus. Ganz wohl war ihm
bei der Sache nicht. Doch er war Mensch genug,
um damit klarzukommen. Irgendwo
konnte
er
Sander auch verstehen. Er wusste nicht, wie er
gehandelt hätte, wenn Chantal plötzlich so krank
würde. Er fuhr zügig den Weg zurück, den er gekommen war. Fragen und Gedanken schwirrten
wieder durch seinen Kopf. Und wieder blitzte es
vor seinen Augen. Verdammt noch mal, verfluchter Mist, dachte Hartmann. Zweimal geblitzt an
einem Tag. Statt vom Gas zu gehen, drückte er
das Gaspedal durch. Und raste einmal durch bis
Heiligenhaus. Drehte dort und raste zurück. An
der Abfahrt Wuppertal-Vohwinkel fuhr er ab. Zuhause angekommen stellte er den Wagen in die
Garage und ging ins Haus. Knallte die Haustür
hinter sich zu.

Seine Frau kam aus der Küche. »Nanu, hier knallt
nur einer mit den Türen und das bin ich«, versuchte sie zu scherzen.

Hartmann winkte ab und zog sich die Jacke aus.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, es einmal
auszuprobieren.«

Chantal schaute ihn an. »Du Blödi, die Tür kann
nichts dafür.«

Hartmann warf ihr einen beschämten Blick zu.
»Ach, Schatz, die kann sich nicht wehren.« Hartmann erinnerte sich an Frau Jurman. Sie hatte gesagt, dass geplagte Männer ihren Frust zu Hause
ablassen.

»Was ist denn los?«

Hartmann erzählte ihr, zweimal geblitzt worden
zu sein.

Sie lachte. »Und deswegen bist du nun sauer? Ich
habe dich damals gewarnt, wenn du dir diesen
Flitzer unbedingt kaufen musst, dann rechne mit
einem oder mehrere Strafzettel.« Das stimmt, das
hat sie, erinnerte sich Hartmann. »Aber gleich
zweimal, tztztz. Jeder Rowdy fährt einen Audi,
das ist seit Jahren bekannt.«

Hartmann
schnappte
sich
seine
Frau.
»So,
du
nennst mich also einen Rowdy. Na, dann wollen
wir mal etwas anderes tun.« Hartmann kitzelte sie
in den Seiten. Sie flehte ihn an, aufzuhören. Doch
da stieß sie auf taube Ohren. Das letzte Mittel
war, ihn zu beißen. Das tat sie dann auch. »Aua.«
Schrie Hartmann und ließ sie los. Sie rannte zurück in die Küche. Er hinter ihr her, bis er außer
Puste war und sich erst mal setzen musste.
»Na, machen wir schon schlapp?« Chantal setzte
sich ebenfalls.

Hartmann winkte ab. »Ich bin nicht mehr der
Jüngste.«

Chantal lachte und meinte, dass das von seiner
Raucherei
kommt.
»Aber
wir können
ja
heute
Abend mal testen, wie fit du noch wirklich bist.«
Hartmann sah sie an, wusste genau, was sie damit
meinte. »Oh, dafür bin ich noch fit genug, das
können wir gleich mal probieren.« Er stand auf
und ging zu ihr rüber. »Nein, Marc, ich muss doch
noch den Kuchen für deine neue Flamme bereiten.«

Doch Hartmann hörte nicht auf sie und zog sie
hoch. Dem folgte ein leidenschaftlicher Kuss. Sie
hatte nicht so viel an. Schnell legte Hartmann
ihren Oberkörper frei. Küsste sie am Hals hinunter zu ihren Brüsten. Dabei zog er ihr ihre
<Nurfürzuhauseschlabberhose>
herunter.
Legte
seinen Kopf zwischen ihre Beine, die sie erwartungsvoll spreizte. Nun wurde auch sie aktiv und
riss ihm die Klamotten vom Leib. Sie tauschten
leidenschaftliche
Zärtlichkeit
aus.
Seine
Zunge
und seine Hände spürte sie überall. Dann drehte
er
sie
ganz
sanft
um.
Sie
hielt
sich
an
der
Arbeitsplatte fest, während er von hinten in sie
eindrang. Beide verschwanden aus der Realität in
die erotische Welt. Schafften es, beinahe gleichzeitig ihren Orgasmus zu bekommen.

Völlig
relaxt
saß
Hartmann
später
in
seinem
Arbeitszimmer mit der Zeitung in der Hand. Er las
den Bericht über den Oberbürgermeister.

<
 Hauptzeuge gibt der Anklage Rätsel auf >
Im Korruptionsverfahren gegen den Oberbürgermeister der Stadt

Wuppertal,
sind
49
Seiten
der
Anklageschrift auf postalischem Weg zum Wuppertaler Landgericht. Die Richter müssen nun
prüfen, ob eine Zulassung der Anklage Zustande kommt. Ob daher Dr. Heinz Dremer
tatsächlich Platz nehmen muss auf der Anklagebank. Aber das könnte noch ein wenig
dauern. Für seinen Verteidiger Dr. Jürgen
Knut fand gestern schon eine Art Prozesstag statt. Eine Menge Journalisten hatten
sich im Sitzungszimmer des Rathauses versammelt,
um
den
beiden
unangenehme
Fragen zu stellen. Beinahe wie Staatsanwälte. Zumindest sah man an der Miene der
beiden, dass es langsam ernst wird. Doch
der OB hatte selbst die Einladung ausgesprochen, um Stellung zu seiner Person in
der Korruptionsaffäre zu ziehen. Laut seines Verteidigers hatte die Anklage nur noch
zwei Hauptzeugen. Ist ja auch klar eigentlich, denn vergessen wir nicht den ungelösten Mordfall in Wuppertal und den mysteriösen Unfall der Frau des damals ermittelnden Beamten.

Es handelt sich um Ulrich Deppe, den ExSprecher des Baulöwen Knaas. Dieser sagte
aus, dass der OB Dremer sehr wohl bei den
Verhandlungen
über
die
Höhe
der
Knaas´schen Spendenzahlung an die Partei
in Höhe von 1,280000 Euro, damals noch
2,5 Millionen DM, anwesend gewesen sei.
Dies bestreitet Dr. Heinz Dremer bis zum
heutigen Tag. »Wenn er das sagt, sagt er
etwas Falsches«, behauptet der OB.

Hartmann hatte gar nicht mitbekommen, dass der
Oberbürgermeister gestern bereits eine Pressekonferenz gegeben hatte. Erstaunt darüber schlug
er die Zeitung wieder zu. Dass die Staatsanwaltschaft nur noch zwei Hauptzeugen besaß, war
ihm auch nicht bewusst. Damit war offensichtlich
klar, dass sie den Oberbürgermeister anprangern
werden. Und das war gut so. Er hätte gern gewusst, wer der andere Zeuge außer Ulrich Deppe
war. Ach herrje, er wollte ja ins Büro fahren, fiel
ihm plötzlich ein. Er sprang auf, zog sich schnell
um und begab sich nach unten.

*

»Ich muss noch mal ins Büro«, meinte er nur zu
seiner Frau und verschwand aus dem Haus.
Zwanzig Minuten später kam er im Präsidium an.
Albert, der Pförtner, saß wie immer in seinem
kleinen
Empfangsbüro.
Wunderte
sich, als der
Hauptkommissar durch die Tür trat. »Herr Hartmann, Sie hier einmal am Samstag zu sehen?
Scheint ein wichtiger Fall zu sein, an dem Sie
arbeiten.«

Hartmann sah nur kurz zu ihm rüber und hob die
Hand zum Gruß. Eilig ging er ins Treppenhaus
und sprintete die Stufen hinauf in den zweiten
Stock. Dort ging er in einen der Archivräume.
Nahm sich einen Ordner, indem sich ein Verzeichnis befand. Kurz überlegte er. Die Durchsuchung hatte am 18.10.1999 stattgefunden, demnach musste der Unfall in der Zeit gewesen sein.
Schnell wurde er fündig. Suchte sich die Akte heraus und setzte sich an den Tisch. Er blätterte
nach dem Bericht der Polizisten vor Ort. Ein Polizeiobermeister Hahne hatte diesen verfasst. Ganz
in Ruhe studierte Hartmann die Zeilen. Schaute
kurz auf. Nahm sich einen Stift und einen dort
liegenden Block und machte sich Notizen. Eine
halbe Stunde später schlug er die Akte wieder zu
und legte sie zurück. Nun suchte er sich noch
eine andere Akte hervor. Da Schneider die erste
Hausdurchsuchung
geleitet
hatte,
musste
es
einen
Bericht
darüber
geben.
Doch
Hartmann
suchte vergebens. Er riss die von ihm geschriebene Seite vom Block und verschwand aus dem Büro. Sein Weg führte in Schneiders Büro. Dort sah
er im Aktenschrank nach. Doch auch hier fand er
nichts
darüber.
Schaute
im
Schreibtisch
nach.
Öffnete Schublade für Schublade. Wurde stutzig,
als er auf eine Mappe stieß, die kein Aktenzeichen
trug. Er setzte sich auf Schneiders Stuhl und legte
die Mappe vor sich hin. Suchte nach Zigaretten.
Fand aber keine. Fluchte vor sich hin und schlug
die Mappe auf. Etwa zwei Dutzend Seiten fielen
ihm bald entgegen. Hartmann warf einen prüfenden Blick darauf. Während er las, rieb er sich das
Kinn. Also doch, dachte er. Der Hauptkommissar
war auf die verschwundenen Seiten der Hausdurchsuchung gestoßen. Doch es schienen nur
Kopien zu sein. Wo befanden sich die Originale?
Und warum bewahrte er sie hier auf? Aber natürlich, lachte Hartmann, wer wird sie denn auch
hier vermuten? Keiner. Ein schlauer Fuchs, der
Kollege Schneider, schmunzelte Hartmann. Sorgfältig legte er die Mappe wieder an ihren Platz.
Aber wieso gab es keinen Bericht von ihm. Er griff
nach dem Telefon. »Guten Tag, Herr Dr. Vogel,
hier ist Hartmann.« Er entschuldigte sich, ihn am
Wochenende zu stören.

»Aber Hauptkommissar, ich sagte
Ihnen
doch,
dass Sie mich erreichen können«, sagte der Polizeipräsident nur.

»Herr Dr. Vogel. Ich bin hier in Schneiders Büro.
Habe Kopien der verschwundenen Unterlagen der
Hausdurchsuchung
bei
Knaas
gefunden.
Allerdings keine Originale. Aber was ich genau suche,
ist ein Ermittlungsbericht über diese Durchsuchung. Auch im Archiv kann ich nichts darüber
finden. Kann es sein, dass der Staatsanwalt Dr.
Gerster schon im Besitz dieses Berichtes ist?«
Für einen Moment herrschte Stille in der Telefonleitung, bis der Mann nachdenklich zu sprechen
anfing. »Es könnte sein, dass der Bericht sowieso
zur Staatsanwaltschaft gegangen ist, da es ja den
ihre Ermittlung war. Oder das ist sogar ganz sicher so. Denn eigentlich ist es ja nicht unser Fall
gewesen.«

Hartmann überlegte, da könnte er recht haben.
»Was machen Sie im Büro, Hartmann?«

Hartmann erklärte ihm, dass er sich den Bericht
über den Unfall von Molkes Frau angesehen hatte.
»Tja, und dann wollte ich etwas Genaueres über
die Hausdurchsuchung
diese
ominöse
Mappe.
Schneider mächtig tief im Sumpf steckt. Da wird
er nicht mehr rauskommen, dafür sorge ich. Ich
schlage vor, dass ich diese Mappe erst mal hier
lasse. Schneider soll noch keinen Verdacht hegen.
Am Montag komme ich zu Ihnen ins Büro, bis dahin habe ich einen Plan, wie wir ihn überführen.«
Der Polizeipräsident war einverstanden und sie
beendeten ihr Gespräch. Hartmann schloss die
Schublade
wieder.
Nachdenklich
verweilte
er
noch einen Augenblick. Konnte es immer noch
nicht glauben, dass Schneider sich dazu hatte
hinreißen lassen. Da fiel ihm etwas ein. Er öffnete
erneut die Schublade und holte diese Mappe wieder heraus. Er erinnerte sich an den Zeitungsbericht. Die Anklage hatte demnach noch zwei Zeugen. Langsam ging er Seite für Seite durch. Fand
erfahren
und stieß
auf
Ich
glaube
jetzt,
dass
auch die Namen. Der eine war, wie schon in der
Zeitung stand, Ulrich Deppe und der andere hieß
Peter Kunze. Hartmann schrieb sich die Namen
und Adressen auf und las dann noch ein wenig
weiter. Deppe war der ehemalige Pressesprecher
von Knaas. Und Peter Kunze ein Unternehmer, der
sich auf Innenausbau spezialisiert hatte. 47 Jahre
alt, keine Kinder und nicht verheiratet. Alles das
fügte er zu der Adresse hinzu. Den Zettel faltet er
und steckt ihn in seine Innentasche. Nun legte er
die Unterlagen erneut zurück in die Schublade
und verließ das Büro. »Na, Herr Hauptkommissar.
Alles erledigt?«, fragte ihn Albert im Erdgeschoss.
Hartmann nickte. »Sie haben wohl kein schönes
Zuhause Albert?«, fragte ihn Hartmann zurück.
Albert jedoch nickte. »Doch habe ich. Aber wissen
Sie, wenn man zwanzig Jahre verheiratet ist, dann
ist es mit der Schönheit vorbei. Daher geht man
dann
lieber
arbeiten.«
Hartmann
lächelte.
Er
mochte diesen Kerl. »Das ist nicht Ihr Ernst, Albert?«

Albert lächelte. »Nein, sicher nicht, Herr Hartmann, doch meine Frau ist bei Ihrer Mutter. Daher
arbeite ich dieses Wochenende.« Das klang plausibel. Hartmann wünschte ihm noch ein schönes
Wochenende
und
verließ
das
Präsidium.
Stieg
wieder in seinen Wagen und fuhr nach Hause.
Dort angekommen merkte er beim Ausziehen der
Jacke, dass es so still war. Sah auch die Jacke seiner Frau nicht. Schaute auf die Uhr. Schüttelte mit
dem Kopf, als er erkannte, dass es schon 18.30
Uhr ist. Nahm sich einen Kaffee und ging mit dem
Notizzettel nach oben in sein Arbeitszimmer. Er
faltete ihn auseinander und legt diesen vor sich
hin. Nun fing er an zu grübeln. Also, der Unfall
passierte am 17.10.1999 etwa um 20.30 Uhr. Sie
fuhr auf der Düsseldorferstraße (B7) in Richtung
Kreuzung
Wiedenerstraße/Bahnstraße.
Offensichtlich kam sie von der Straße ab und auf der
Gegenseite fuhr sie gegen einen Baum. Hartmann
kannte diese Straße. Sie ist fast Kerzengerade, mit
wenig bis fast kein Gefälle. Ein Hausbewohner
beobachtete, dass ein anderer Wagen sie wohl behindert hätte. Das wäre eine Erklärung. Wenn sie
demnach ausweichen wollte und sinnlos bremste,
dann blieb es nicht aus, dass nur der Baum sie
stoppen konnte. Er hatte sich noch aufgeschrieben, dass sie etwa 75 km fuhr. Dort war aber nur
50 erlaubt. Fuhr sie so schnell, weil die Bremswirkung bereits gewaltig nachließ? Und was war
das für ein anderer Wagen gewesen. Der Anwohner sah wohl nur einen roten Wagen. Kein Nummernschild, keine Marke. Hartmann lehnte sich
zurück. Hm, ein roter Wagen, überlegte er. Doch
ihm fiel nichts dazu ein. Also wählte er die Nummer von Molke. »Hallo, Jörg. Hartmann hier. Wie
geht es dir?«

Molke meinte: »Na, was meinst du, wie es mir
geht. Ich ziehe meine Tochter groß. Und muss
ohne ihre Mutter auskommen.« Hartmann hört
seine seelische Verletzung. Hatte nicht geahnt,
dass er immer noch so darunter litt. »Jörg, ich
war eben im Büro und habe mir den Unfallbericht
herausgesucht. Ist es richtig, dass der Anwohner
nur einen roten Wagen ohne Angaben von Kennzeichen und Marke gesehen hat?«

Molke bestätigte ihm das. »Der Mann ist schon älter gewesen. Und konnte nicht mehr gut sehen.
Außerdem muss er sich erschrocken haben, wie
er sah, als meine Frau gegen den Baum knallte.
Warum fragst du?«

Hartmann überlegte kurz, bevor er antwortete.
»Man hat herausgefunden, dass ein Beamter von
unserem Präsidium korrupt ist, sich daher hat offensichtlich kaufen lassen. Dass der Unfall deiner
Frau kein normaler Verkehrsunfall ist, scheint
schon lange klar zu sein.«

Auch das bestätigte ihm Molke. »Wer ist es?«,
wollte Molke wissen.

»Dazu kann ich dir noch nichts sagen, Jörg. Aber
wenn es soweit ist, dann erfährst du es als Erstes.«

»Hartmann, sag mir, wer es ist!«

Doch Hartmann weigerte sich. »Wer konnte wissen, dass deine Frau, diese Strecke fahren wird?«
Kurzes Schweigen trat ein. »Ich weiß nur noch,
dass Schneider an dem Abend gegen 17.00 Uhr zu
mir kam. Wir wollten noch Einzelheiten klären,
wie wir vorgehen. Aber er kam auch so öfter zu
Besuch. Und er weiß auch, dass meine Frau Golf
spielt. Wenn du Richtung Mettmann fährst, da ist
doch dieser Golfplatz.«

Hartmann kannte den Golfplatz. »Ging sie immer
an diesem Tag dort spielen?«

Molke bejahte. »Warum fragst du mich das alles?
Wenn die sie nicht da erwischt hätten, dann irgendwo anders. Lass es gut sein, Hartmann, es
wird sich nie genau aufklären.« Molke fiel es
schwer, darüber zu reden. Hartmann verstand das
und sie beendeten das Gespräch. Hartmann packte seine Unterlagen zusammen und legte sie zurück in die Schublade.

Der restliche Tag wurde in Ruhe verbracht. Seine
Bande kam kurz darauf nach Hause. Seine Tochter
schien nicht müde zu wirken. Ganz im Gegenteil,
sie redete und redete. Hartmann sah seine Frau
verwundert an. Sie war nicht überrascht darüber.
Gina Marie ging hinauf in ihr Zimmer. »Täuscht es
oder irre ich mich? Warum ist sie so aufgeweckt?«
»Ich kann es mir nicht erklären. Sie machte den
ganzen Tag nicht den Anschein, müde zu sein.
Auch bei einem Fragespiel wusste sie plötzlich
vieles. So konzentriert ist sie schon lange nicht
mehr gewesen.«

Hartmann freute sich darüber. »Na, vielleicht ist
das
nur eine
vorübergehende
Schwäche
gewesen«, meinte er. Sie hofften es beide.

Am Abend gingen alle drei zu Enrico, etwas essen.
Der restliche Abend wurde damit verbracht, die
Kleine ins Bett zu bringen, um es sich dann vor
dem Fernseher gemütlich zu machen. Eng aneinander gekuschelt lagen Chantal und ihr Mann
auf der Couch. Er hatte ihr erzählt, was da in diesem Fall bereits alles abging. Chantal konnte es
nicht glauben, als sie von Schneiders Korruptheit
hörte. Er galt im Hause Hartmann bisher als guter
Freund. Doch auch sie bemerkte, dass Schneider
sich immer mehr abwandte. Erst recht, nachdem
ihr Mann Nachfolger von Hauptkommissar Karl
Sander geworden war. Eigentlich hatten die beiden auch genug mit ihrer Kleinen zu tun gehabt.
Doch ab und zu ließ er sich halt noch blicken. Nur
nicht mehr so häufig. Doch diese Gedanken behielt sie für sich. Es war Mitternacht, als Hartmann sich ins Bett begab. Kaum lag er, schlief er
auch schon. Chantal kam eine Stunde später hinauf und legte sich leise dazu.

*

Schneider
zog
es
am
Samstag
Spätnachmittag
schon nach Hause zurück. Allerdings benachrichtigte er Hartmann darüber nicht. Denn er hatte
noch etwas vor. Es war schon dunkel, als er die
alte
deutschdeutsche
Grenze
erreichte.
Am
nächsten Rastplatz hielt er an. Doch der war ihm
nicht
verlassen
genug.
Daher
steuerte
er
den
Nächsten an. Und stieg aus. Ging zum Kofferraum
und öffnete diesen. Nahm den Stapel Papiere heraus. Ging über die Wiese bis hin zu einem Zaun.
Dort legte er die Blätter ab und zündete den Blätterstapel an. Sah zu, bis sie heruntergebrannt waren. Dann ging er mehrmals mit dem Fuß durch
die Asche, um die restliche Glut zu löschen. Dann
setzte er sich wieder in den Wagen und fuhr weiter.


Hartmann erwachte mitten in der Nacht, schweißgebadet. Der Fall verfolgte ihn schon bis in seine
Träume. Im Bad haute er sich ne kalte Wasserladung ins Gesicht und schaute in den Spiegel. Er
versuchte, sich an den Traum zu erinnern. »Das
ist es«, schrie er beinahe heraus. Er zog sich den
Morgenmantel über und ging ins Arbeitszimmer.
Dort nahm er ein Fotoalbum heraus. Ganz am Anfang, als Schneider sie besuchte, wurden von ihm
einige Bilder gemacht. Doch Hartmann suchte ein
ganz Bestimmtes. »Da ist es«, freute er sich. Er
nahm das Bild heraus und betrachtete es. Dann
holte er die Mappe Schneider heraus und las sich
nochmals den stichwortartigen Zettel des Unfallberichtes von Frau Molke durch. Die eine Zeile las
er sich dreimal hintereinander durch: <Der Zeuge
sah einen roten Wagen>, dann betrachtete er sich
wieder das Bild. Doch die ganz große Freude wollte nicht rüberkommen. Denn noch war das nicht
bewiesen. Er las den Bericht noch einmal. < Es
wurden nicht nur Bremsspuren von dem Wagen
der Verunfallten gefunden, sondern auch Reifenspuren von dem vermeintlich roten Wagen>. Das
war keine Kunst dort etwas zu finden. Ganz in
der Nähe befand sich ein Kalkwerk. Und der weiße
Staub legt sich auf die Fahrbahn, das wusste auch
Hartmann. Er schrieb sich auf, dass er sich am
Montag direkt mal nach Gipsabdrücken erkundigen wollte. Vielleicht würde ihm das weiterhelfen.
Er sah auf die Uhr. 2.30 Uhr. Hartmann knipste
das Licht wieder aus und ging zurück ins Bett.
Doch direkt schlafen konnte er nicht. Zu viele
Gedanken
gingen
ihm
durch
den
Kopf.
Doch
eigentlich
passte
alles
zusammen.
Schneider
wusste offensichtlich, dass Frau Molke an dem
Abend ihre tödlichen Unfalles diesen Weg fahren
wird. Und er fuhr ein rotes Auto. Allerdings hatte
er ihn damit lange nicht gesehen. Als Dienstwagen fuhr er einen ebenfalls roten Golf. Es fing an,
in Hartmanns Fingern zu kribbeln. Er wusste, was
das bedeutete. Er hatte eine heiße Spur. Hoffte
aber noch immer, dass Schneider damit nichts zu
tun hat. Irgendwann fielen ihm dann doch die
Augen zu.

Wie verabredet, holte Hartmann Frau Jurman am
nächsten Tag ab. Sie fuhren zu ihm nach Hause.
Die alte Lady hatte einen Blumenstrauß für Chantal mitgebracht. Hartmann stellte ihr seine Familie vor. Frau Jurman stellte sich ebenfalls vor und
reichte beiden die Hand. Dabei übergab sie Chantal die Blumen. »Danke, aber das wäre nicht nötig
gewesen.« Im Wohnzimmer hatte Chantal bereits
alles vorbereitet. Der Kaffee stand schon auf dem
Tisch. Die ersten Worte führten sie in die Allgemeinheit. Übers Wetter, ein ruhiges Wochenende,
aber auch ein wenig über Politik wurde gesprochen.
Gina
Marie
beobachtete
das
Geschehen.
»Darf ich aufstehen?«, fragte sie. Hartmann nickte, er wusste, dass es für Kinder langweilig ist,
wenn Erwachsene sich unterhalten. »Eine Freundin kommt gleich rüber, um mit ihr zu spielen.«
Versuchte
Chantal
es
zu
entschuldigen.
Doch
Frau Jurman lachte nur. »Sie wird es wahrscheinlich langweilig finden, wenn sie nicht so recht
mitreden kann. Das erging uns doch allen so.«
Hartmann und seine Frau sahen sich an. Wie recht
sie damit doch hat. Es klingelte und Chantal öffnete Ginas Freundin. »Geh nur nach oben, Gina
wartet schon auf dich.«

Danach kehrte Chantal zurück ins Wohnzimmer.
»So, die Freundin ist nun da.« Sie setzte sich wieder hin. Frau Jurman erzählte, wie sie ihren Mann
kennengelernt hatte.

»Meine Frau meint, ich hätte mir eine Neue angelacht, als ich von Ihnen erzählte.«

Frau Jurman lachte. »Och, dann darf ich mich
aber geschmeichelt fühlen.«

Nun lachten alle drei.

»Sie sind also die Frau Mama von dem Richter
Jurman. Auch Dr. Gerster kennt Sie.« Frau Jurman
wiederholte, eigentlich überzeugt zu sein, dies
beim
ersten
Treffen
erwähnt
zu
haben.
Doch
Hartmann wiegelte ab. »Nein, das haben Sie mir
verschwiegen.« Da klingelte das Telefon. Chantal
sprang auf und ging ran. »Ist für dich.«

Hartmann
nahm
ihr
den
Hörer
ab.
»Ja,
Hartmann.« Am anderen Ende meldete sich ein Polizist. Gespannt hörte Hartmann zu. »Okay, ich
komme.« Er legte den Hörer wieder auf die Gabel.
»Tja, meine Damen, mein Typ wird verlangt, ich
muss Sie verlassen. Es tut mir sehr leid, Frau
Jurman. Aber so ist es, wenn man Hauptkommissar ist.« Chantal fragte, was los wäre.

»Sie haben eine Leiche entdeckt.« Frau Jurman
zuckt kurz zusammen. Hartmann sagte ihr, dass
seine Frau sie nach Hause fahren würde, und verabschiedete
sich.
Frau
Jurman
winkte
ab
und
zeigte Verständnis dafür. Hartmann verließ das
Wohnzimmer. »Sie entschuldigen mich kurz«, bat
Chantal Frau Jurman und ging hinterher. »Wann
wirst du wieder da sein?« Hartmann meinte, dass
er es noch nicht wisse. Mit der Jacke in der Hand
küsste er ihre Wange. »Ich beeile mich.« Und verschwand aus dem Haus. Sprang in seinem Wagen,
den er am Straßenrand geparkt hat. Er fuhr in
Richtung Vorwinkel-Stationsgarten, ein Neubaugebiet in der Nähe der Schwebebahnendstation.
Durch die Kaiserstrasse ging es in die Bahnstraße.
Vor der alten Eisenbahnbrücke bog er links in
eine Seitenstraße. Auf der Ecke befand sich ebenfalls ein Polizeirevier. Er wunderte sich, warum
sie dann ihn gerufen haben. Er sah auf die Uhr.
15.45 Uhr.

Schneider stand an diesem Tag erst sehr spät auf.
Er hatte eine lange Nacht hinter sich. Setzt sich
Teewasser auf und geht ins Bad. Dort lagen noch
seine Sachen, die er gestern getragen hatte. Er sah
auf seine Hand, die noch verbunden war. Vorsichtig hob er sein Hemd auf. Sah den Blutfleck an
dem einen Ärmel. Ging aus dem Bad in die Küche.
Dort schmiss er das Hemd in den Mülleimer.
Dann goss er seinen Tee auf. Mit der Verletzung
an seiner Hand ging es nicht so einfach. Ein wenig
heißes Wasser tropfte abseits an der Tasse vorbei.
Er wischte es weg. Dann setzte er sich an Tisch.
Sein Blick wendete sich erneut seiner Hand zu. Er
überlegte,
ob
er
damit
arbeiten
gehen
sollte.
Schüttelte den Kopf, nein, damit geht es nicht. Er
wird Hartmann später anrufen, nahm er sich vor.
Hauptkommissar Hartmann stieg aus seinem Wagen und ging zu einem der Beamten. »Wo liegt
denn der Tote?« Doch der Beamte leitete ihn weiter zu einem anderen Beamten. Dieser stellt sich
kurz vor und sie gingen in eines der Häuser, die
noch im Rohbau waren. Das Erdgeschoss war so
weit fertig, doch der Rest fehlte noch. Von dem
Loch aus, das für ein Fenster vorgesehen war,
konnte man eine Betonfläche sehen. Und dort lag
auch die Leiche. Wieder mit dem Gesicht nach
unten und die Hände auf dem Rücken gebunden.
Auch die Füße sind nach oben verzurrt worden.
»Hartmann, kommen Sie!« Der Polizeipräsident
war auch hier. Das wunderte den Hauptkommissar ein wenig. Hartmann ging durch den vorgesehenen Terrassenausgang hinaus. Gemächlich bewegte er sich auf das Betonfundament zu. »Herr
Dr. Vogel, Sie hier zu sehen, überrascht mich ein
wenig.« Hartmann reichte ihm die Hand. Der Polizeipräsident erwiderte seinen Gruß. Auch Dr. Miguel war schon da. »Guten Tag, Doktor, haben Sie
eigentlich nie Wochenende?« Auch ihm reichte
Hartmann die Hand. »Wieso bin ich eigentlich
hier? Ich habe gesehen, dass hier unweit eine
Polizeiwache ist.«

Sein Chef winkte ab. »Dieser Fall ähnelt unserem
vergangenen Fall. Sehen Sie, genauso gefesselt
wie unser Leichnam aus der Wupper. Außerdem
müsste Ihnen der Name etwas sagen. Es ist Ulrich
Deppe, der ehemalige Pressesprecher von Knaas.«
Hartmann sieht sich den Toten nun näher an. Sein
Chef hatte recht. Er sah dem Opfer ins Gesicht.
Keine aufgerissenen Augen. Nur die Nase war
blutverschmiert und die Lippen aufgeschlagen.
»Offensichtlich hat man ihn vorher gut bearbeitet«, meinte Hartmann zu dem Dok.

Dieser nickte und löste vorsichtig das Stromkabel, womit die Leiche gefesselt ist. Übergab dieses
dem Assistenten, der es in einen Plastikbeutel
steckte. »Er kann noch nicht lange tot sein«, sagte
Doktor Miguel zu Hartmann.

Nun meldete sich der Polizeipräsident erklärend
zu Wort. »Diese Betonfläche wurde erst gestern
am späten Abend fertiggestellt. Das wissen wir
von der Bauleitung hier. Die Käufer dieses Hauses
haben die Leiche entdeckt.«

Hartmann hörte ihm angestrengt zu. Eine Bahre
wurde herbeigeholt. Vorsichtig legte man den Toten darauf. Ein leichter Abdruck war nun zu sehen. »Das spart uns die Kreide.« Versuchte Hartmann zu scherzen. Erntete aber böse Blicke. Nun
erkannte er auch einige leichte Fußabdrücke. Jemand von der Spurensicherung machte gerade
Gipsabdrücke.

Hartmann ging auf ihn zu. »Haben Sie an den Abdrücken irgendwas bemerkt?« Der Beamten nickte
und erklärte ihm, dass es zwei Personen gewesen
sein müssen. Allerdings waren auch verschieden
tiefe Abdrücke zu sehen. Der Beamte goss den
Gips in die Form und stand auf. »Kommen Sie, ich
zeige es Ihnen.« Hartmann folgte ihm. Am Ende
der Betonfläche zeigte der Beamte auf verschiedene Fußspuren. »Sehen Sie, hier haben sie die
Leiche entlang getragen. Diese Spuren sind tiefer,
wahrscheinlich
durch
das
Gewicht
der
Leiche.
Diese hier beziehen sich auf den Rückweg, der
mutmaßlichen
Mörder.«
Hartmann
dankte
dem
Beamten und ging zurück zur Leiche. »Noch irgendwas aufgefallen, Doktor?«

Doktor Miguel erzählte ihm, dass der Tod nicht
hier eingetreten war. »Sehen Sie auf seine Uhr. Sie
ist um 1.23 Uhr stehen geblieben. Doch die Leiche
lag noch nicht so lange hier draußen. Wenn dem
so gewesen wäre, dann müsste die Totenstarre
schon längst vollendet sein. Doch dem ist nicht
so. Daher muss der Tote erst viel später hier hergebracht worden sein. Denn bei den ungewöhnlich kalten Temperaturen in der Nacht müsste der
Körper sich schnell abgekühlt haben. Ist aber
nicht so. Ich glaube zu wissen, dass der Tote erst
in den frühen Morgenstunden hier hingelegt wurde.«

»Herr Hauptkommissar, kommen Sie doch bitte
mal rüber.« Der Beamte, der die Fußabdrücke
untersuchte, winkte ihn erneut heran. »Ich habe
noch
ein
paar
andere
Fußabdrücke
gefunden.
Demnach sind es wohl drei Täter gewesen. Ich
habe es an den Abdrücken abgemessen. Alle sind
etwa gleich tief. Nur, dass es von diesen Abdrücken keine tieferen Spuren gibt. Also hat dieser
den Toten nicht getragen. Doch anhand der anderen Spuren muss dieser um dieselbe Zeit anwesend gewesen sein.«

Hartmann klopfte ihm auf die Schulter. »Gute
Arbeit, weiter so. Halten Sie alle Spuren fest. Ach,
ich habe da eine Frage. Wie lange sind Sie schon
bei dem Verein? Ich kenne Sie zwar, doch mich
interessiert, ob Sie vor drei Jahren schon bei uns
gewesen sind?« Hartmann wusste, dass es ich um
eine ungewöhnliche Frage handelte. Der Beamte
erklärte ihm, das er schon sechs Jahre hier ist.
Hartmann nickt. »Wenn Sie hier fertig sind, dann
möchte ich Sie bitten, mich zu begleiten.«
Hartmann sah zu, wie die Leiche abtransportiert
wurde. »Okay, Dok, bitte kommen Sie mir nicht
wieder mit einem natürlichen Tod.« Der Dok versprach, es zu vermeiden und verabschiedete sich.
Hartmann sagte ihm zu, morgen früh nach Düsseldorf
zu kommen. Doktor Miguel
versprach,
sich gleich heute noch mit den Untersuchungen
zu beschäftigen.

Nach einiger Zeit ist auch der Beamte von der
Spurensicherung fertig. »Was machen Sie jetzt
mit den Abdrücken?«, wollte Hartmann von ihm
wissen.

»Die bringe ich nun ins Labor.« Hartmann schlug
vor, ihn zu begleiten. Und so fuhren sie gemeinsam ins Präsidium. Hartmann half beim Ausladen.
In einem Trockenraum legten sie die verschiedenen Formen ab. Hartmann bemerkte auch einen
Abdruck
von
einem
Autoreifen.
»Sie
kommen
doch nicht mit mir mit, weil Sie helfen wollten
beim Tragen?«

Hartmann schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, das
sicher nicht. Erinnern Sie sich vielleicht an den
tödlichen Unfall von Molkes Frau, vor etwa drei
Jahren?«

»Selbstverständlich erinnere ich mich.«

»Ich habe in den Untersuchungsbericht gelesen,
dass
Reifenspuren
gefunden
worden
sind,
die
nicht von dem Unfallwagen her stammten.« Der
Beamte nickte und bat Hartmann, ihm in den Keller zu folgen. Sie gehen. Dort sind in einem großen Raum Riesenregale. Sie gingen durch einen
Gang und bogen rechts ab. Hartmann beobachtete
den Beamten. Dieser schaute auf die Jahreszahlen. Bis sie bei 1999 angekommen. Dort holte der
Beamte einen dieser Abdrücke hervor. »Das ist
einer von ihnen. Auch noch der Genaueste von
insgesamt drei.« Er reichte ihn an Hartmann weiter. »Kann ich ihn haben? Sie bekommen ihn bestimmt wieder.« Der Beamte nickte und sie verließen den Raum wieder und gingen nach oben.
»Wenn
die
anderen
Abdrücke
hart sind, dann
möchte ich sie mit diesem vergleichen. Wann
kann ich das tun?« Hartmann schaute zu dem
Beamten. Dieser meinte, dass es morgen so weit
wäre.

*

Hartmann verabschiedete sich von dem Beamten
und verließ den Keller. Mit dem Abdruck in der
Hand begab er sich in sein Büro. Stellte diesen
dort auf einen Tisch. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch. Immer wieder kam ihm Sander
in den Sinn. Wieso wurde er das Gefühl nicht los,
dass der doch tiefer mit drinsteckte? Irgendetwas
wurmte ihn gewaltig. Doch er konnte ihm einfach
nichts nachweisen. Während Schneider sich schon
in der Falle fühlen durfte. Da gab es wohl kein
zurück mehr. Nur verstehen konnte er es einfach
nicht.
Hartmann
überlegte
aber
schon
einen
Schritt weiter. Hatte Schneider auch etwas mit
den Morden zu tun? Konnte er das überhaupt? Er
sah rüber zu dem Abdruck und überlegte. Dann
schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er
besser nicht bestätigt haben wollte. Hauptkommissar stand auf und verließ mit dem Abdruck
sein Büro. Begab sich zu dem Parkplatz hinter
dem Gebäude. Doch den roten Dienstgolf von
Schneider konnte er nicht entdecken. Dann blieb
nur noch die Tiefgarage. Doch auch da stand er
nicht. Er begab sich zum Haupteingang. Und wie
sollte es anders sein? Albert tat wieder seinen
Dienst. »Tag, Albert. Haben Sie sich hier einen
zweiten Wohnsitz angemeldet?« Hartmann wartete auf die Reaktion. Doch es kam keine. Albert
wunderte sich nur, auf einen Sonntag den Hauptkommissar hier zu treffen. »Tja, Albert, es ist
wieder so weit, die nächste Leiche wurde entdeckt. Aber deswegen bin ich nicht da. Können
Sie mir sagen, wo ich den Dienstwagen von Kommissar Schneider finde?«

Albert nahm einen Ordner aus seinem Schrank
und blätterte etwas nach. »Ja, der ist in der Inspektion und soll dann verkauft werden.«
Hartmann war überrascht darüber. »Wo wird diese Inspektion gemacht?«

Albert sah nochmals in seinen Aktenordner. »In
einem VW Autohaus in der Uellendahlerstraße.«
Ohne ein weiteres Wort verließ Hartmann das Präsidium und fuhr los. Richtung Elberfeld-City. Dort
bog er von der B7 in die Morianstraße, diese geht
über in die Gathe und dann in die Uellendahlerstraße. Schnell fand er das Autohaus und fuhr dort
auf den Parkplatz. Minuten später wurde er fündig. Der rote Golf stand vor der Werkstatt im
Freien. Langsam ging er mit dem Abdruck in der
Hand auf das Auto zu. Am Vorderreifen kniete er
sich hin. Dann sah er das Dilemma: Man hatte offenbar neue Reifen aufgezogen. Fluchend stand
Hartmann auf und trat wütend gegen den Wagen.
Plötzlich bremste ein Polizeiwagen hinter ihm.
»Hallo, was machen Sie denn da? Bleiben Sie ganz
ruhig stehen.« Hartmann hörte den Polizeibeamten, wie er sich näherte. Langsam drehte er sich
um. Den Abdruck stellte er auf die Motorhaube.
»Können Sie sich ausweisen?«

Hartmann musterte den jungen Burschen. »Na
klar kann ich mich ausweisen.« Langsam griff
Hartmann
in
seine
Gesäßtasche.
Zückte
seine
Geldbörse und holte seinen Führerschein hervor.
»Haben Sie keinen Personalausweis?«, wollte der
eifrige Beamte wissen. Doch Hartmann sagte zu
ihm, dass er ihn nicht dabei hätte.

»Sie wissen, dass Sie eben straffällig geworden
sind. Und zwar handelt es sich um Sachbeschädigung.«

Hartmann blieb ganz ruhig. Er fand es ein wenig
übertrieben, was der Polizist ihm dort vorwarf.
»Wenn ich gegen einen Gummireifen trete, glaube
ich nicht, etwas beschädigt zu haben.«

Der Polizist sah sich den Namen an, der im Führerschein stand. »Also, Ihr Name ist Marc Hartmann und Sie wohnen in Wuppertal Vohwinkel?«
Hartmann bestätigte ihm seine Frage.

»Also, ich frage Sie jetzt noch einmal, was Sie hier
tun.«

Hartmann erklärte ihm genervt, diesen Wagen zu
kennen und dass er sich geärgert hatte, dass man
einfach die Reifen gewechselt hatte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, auch wenn Sie den
Wagen kennen, dass Sie das dürfen.«

Hartmann sah auf seine Uhr. Nun musste er den
Spuk ein Ende setzen. Er griff wieder in seine Tasche. »Ich freue mich, einen solch eifrigen Beamten kennenzulernen, doch jetzt ist Feierabend.«
Kaum hatte er diesen Satz ausgesprochen, da zog
der Beamte seine Pistole. »Hey, lassen Sie Ihre
Finger dort, wo ich sie sehen kann.«

Hartmann versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich wollte Ihnen doch nur etwas zeigen. Aber bitte schauen Sie in meine Tasche und holen raus, was Sie
interessieren wird.« Hartmann öffnete seine Jacke
so weit, dass der Polizist die Innentasche sehen
konnte. Immer noch mit der Waffe in der Hand
ging er näher an den Kommissar heran. Blitzschnell riss Hartmann die Waffe an sich, schmiss
diese von sich und griff erneut nach dem Arm des
Polizisten. Drehte diesen auf den Rücken und
schmiss etwas grob seinen Kopf auf das Autodach. »Sehen Sie, machen Sie niemals den Fehler,
sich so überlisten zu lassen.«

Der zweite Beamte, der bis dahin schweigend im
Auto gesessen hatte, stieg lachend aus. »Aber
Hauptkommissar Hartmann, so begrüßt man doch
keinen Frischling.«

Hartmann ließ den verdutzten Polizisten los. »Sie
haben gesehen, wie schnell das geht. Niemals der
Aufforderung nachkommen, etwas aus des Gegners Tasche holen. Merken Sie sich das.« Hartmann hob dem Polizisten seine Waffe auf und gab
sie ihm zurück. Dieser steckte sie mit zittrigen
Händen wieder ein.

»Das
ist
Hauptkommissar
Hartmann
von
der
Mordkommission«, stellte ihn der andere Beamte
vor. Hartmann reichte ihm die Hand. »Es ist gut,
eifrig zu sein, nur man darf die Wachsamkeit
nicht vergessen.« Der verwirrte Polizist nickte nur
stumm. Hartmann nahm seinen Abdruck von der
Motorhaube und machte sich wieder auf den Weg
zu seinem Wagen.

Der zweite Beamte klopfte dem Verwirrten auf die
Schulter. »Na, komm, mein Junge. Leider sollte es
nicht sein, einen großen Fisch zu fangen. Aber er
hatte recht. Du hast unüberlegt gehandelt. Jeder
andere hätte dich umbringen können.« Sie stiegen
in den Streifenwagen und verließen das Grundstück des Autohauses. Hartmann winkte ihnen
noch freundlich hinterher. Doch seine Gedanken
waren schon wieder woanders. Gut, wenn die Reifen gewechselt wurden, dann müssen die alten ja
noch da sein. Er musste also morgen früh direkt
hierher
kommen,
um
das
zu
überprüfen.
Auf
einem Schild entdeckte er die Öffnungszeiten:
Montags bis Freitags von 8.00 – 17.00 Uhr. Mehr
konnte er heute nicht mehr tun. Nun machte er
sich auf den Weg nach Hause. Sah dabei auf die
Uhr. Scheiße, schon 19.20 Uhr, dachte er und gab
Gas. Wieder zu Hause angekommen stellte er den
Wagen zurück in die Garage. Auch der Wagen seiner Frau stand schon drin.

Chantal kam ihm im Flur schon entgegen. »Jürgen
hat angerufen. Er kommt morgen nicht. Hat irgendeine Verletzung an der Hand.«

Das
machte
Hartmann
nun
ein
wenig
stutzig.
Doch im Moment war ihm alles egal. »Es tut mir
leid, dass ich dich mit Frau Jurman allein lassen
musste.«

»Ach, das ist nicht so schlimm. Wir haben uns
hier sehr gut unterhalten. Und sie versprach wiederzukommen. Sie lässt dir liebe Grüße ausrichten und bittet dich noch mal, dir etwas zu überlegen, worüber ihr gesprochen habt.«

Hartmann wusste sofort, worauf die alte Dame
ansprach, doch er nickte nur. Die beiden gingen
in die Küche. »Wo ist meine Kleine?«

Chantal
drehte
sich
um.
»Na,
ich
stehe
doch
hier.«

Hartmann verdrehte die Augen. »Na ich meine
doch Gina Marie.«

Chantal lachte. »Die sitzt im Wohnzimmer und
schaut fern.« Hartmann gab seiner Frau einen
Klaps auf den Po und verschwand zu seiner Tochter ins Wohnzimmer. »Papa, bist du endlich wieder da?« Die Kleine sprang von der Couch und
rannte ihm in die Arme. Hartmann fing sie auf
und hob sie hoch. »Natürlich ist Papa wieder da.
Du meinst wohl, du hast sturmfreie Bude heute.«
Sie wirft ihre Arme um seinen Hals und knutschte
ihn ganz doll auf den Mund. »Iiiihhhh, Papa, du
pickst.«

Ein wenig beschämt sah er seine Tochter an. »Ich
werde mich nachher rasieren. Aber nun muss ich
erst mal ein wenig was tun.« Er setzte Gina Marie
wieder auf die Couch und sie schaute weiter ihre
Zeichentrickserie auf Super RTL. Hartmann ging
zurück in die Küche. »Alles glattgegangen mit
unserer Kleinen?« Chantal machte sich gerade
einen Tee. Schien überrascht über die Frage zu
sein.
Nickte
aber.
»Ich
muss
noch
mal
ins
Arbeitszimmer, Süße. Es tut mir leid. Doch ich
mach nicht lang.«

Schneider verband sich gerade seine Hand, die
dick angeschwollen war. Da klingelte sein Telefon. Die Person am anderen Ende fragte nur, ob
alles in Ordnung gegangen wäre. »Natürlich, ich
sagte Ihnen doch, Sie können sich auf mich verlassen.«

Die Stimme am anderen Ende war zufrieden und
sagte zu, es wie abgemacht zu erledigen. Zufrieden legte Schneider auf. Ging in den Keller und
schnappte sich eine Flasche Wein. Das Öffnen der
Flasche rief Schmerzen in seiner Hand hervor,
doch
das
war
ihm
in
dem
Moment
egal.
Er
schenkte sich etwas ein und nahm einen genüsslichen Schluck. Ließ sich dabei nieder auf seine
Couch. Knipste den Fernseher an und schaute
Nachrichten. Er war zufrieden, wie er seine Aufgabe erfüllt hatte.

Hartmann
saß
währenddessen
oben
in
seinem
Arbeitszimmer und grübelte weiter. Er war sich
noch nicht im Klaren darüber, was Sander mit der
Sache weiter zu tun haben konnte. Er dachte auch
an die Leiche von heute Nachmittag und an die
Ergebnisse
der
Spurensicherung.
Aber
warum
ausgerechnet den Pressesprecher? Was wusste er,
was Knaas gefährlich werden konnte? Und vor allen Dingen, nun konnte man doch nur noch erahnen, dass Knaas dahinter stecken muss. Es war
offensichtlich bei beiden dieselbe Art der Folterung. Daher war die Handschrift klar. Hartmann
nahm sein Handy und wählte eine Nummer. »N’
Abend, Schwede. Hartmann hier. Wir haben wieder eine Leiche gefunden. Weißt du etwas darüber?«

Der Schwede wiederum erkundigte sich nach seinen Strafzetteln und der Körperverletzung. »Da
bin ich dran. Also, was ist nun?« Hartmann wurde
ungeduldig. Da ließ der Schwede einen Satz los,
der Hartmann zu denken gab: »Die Mörder sind
ganz in deiner Nähe, Hartmann. Pass auf dich
auf.« Der Schwede beendete abrupt das Gespräch.
Hartmann schüttelte den Kopf. Was kann er damit
meinen? Ganz in meiner Nähe? Das ist doch lächerlich, dachte Hartmann. Der Abdruck, den er
wieder mit hierher hochgebracht hatte, rückte
plötzlich in sein Blickfeld. Wieder schüttelte er
seinen Kopf. Nein, nein, so weit sind sie nicht gegangen. Niemals. Hartmann verwarf den Gedanken wieder und löschte das Licht. Verließ sein
Arbeitszimmer. Doch damit verschwanden seine
Gedanken nicht. Den ganzen Abend grübelte er
darüber nach, während er mit Chantal auf der
Couch lag. Gina Marie ging nach ihrem Zeichentrickfilm ins Bett. Chantal merkte, wie ihr Mann
angestrengt über etwas nachdachte, und ließ ihn
in Ruhe. Ab und zu stand er auf, um eine zu rauchen. Nach einiger Zeit entschied er sich, ins Bett
zu gehen. Chantal jedoch blieb auf. So ging Hartmann leise nach oben ins Schlafzimmer und ging
ins Bett. Gerade, als er fast eingeschlafen war,
hörte er die Schlafzimmertür. Kurz darauf kletterte eine kleine Person in sein Bett. Ohne etwas zu
sagen, nahm er seine Tochter in den Arm. Minuten später waren sie eingeschlafen.

Am nächsten Morgen stand Hartmann früher auf
als sonst. Er hatte das Gefühl, das er kurz davor
war, den Fall endgültig zu lösen. Er kochte sich
einen Kaffee und holte die Zeitung rein. Beim Lesen der Schlagzeile musste er sich erst einmal
setzen.

Mit dem taktischen Schachzug setzt sich der
Hauptkommissar selbst matt

Gestern Nachmittag wurde auf der Baustelle Stationsgarten in Wuppertal-Vohwinkel
erneut eine Leiche entdeckt. Es handelt sich
um
den
ehemaligen
Pressesprecher
vom
Baulöwen Knaas, Ulrich Deppe. Wie wir erfahren konnten, wurde dieser genauso gefesselt
aufgefunden
wie
vor
nicht
ganz
einer Woche das erste Opfer Hartmut Engels. Wie uns der Polizeipräsident Dr. Jochen
Vogel
gestern
mitteilte,
könnte
er
noch nichts Genaueres sagen. Nur, dass die
Abteilung der Mordkommission fieberhaft
daran arbeite, diese Mordfälle zu lösen.
Doch
es
macht
den
Anschein,
dass
der
Hauptkommissar
Hartmann
noch
allzu
sehr im Dunkeln tappt. Es ist für Mittwochnachmittag
wieder
eine
Pressekonferenz
geplant.
Dann
sollen
einige
Ermittlungsergebnisse über die Todesursache vorliegen. Wir können gespannt sein, was der
Hauptkommissar den Wuppertaler Bürgern
mitteilt. Vielleicht wird er wie letztes Mal
wieder einen Schachzug einleiten. Wir können
sehr
gespannt
darauf
sein.
>von Olaf Rondell<

Hartmann
schlug
die
Zeitung
wieder
zu
und
schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Dann steckte
er sich im Raucherzimmer eine Zigarette an. Öffnete die Terrassentür und holte einmal tief Luft.
Er konnte nicht so ganz begreifen, wie man der
Presse solch einen Text erlauben konnte. Doch
damit musste er schon oft leben. Hartmann ging
mit seinem Becher und der Zigarette hinaus. Sein
Gefühl, heute etwas zu erreichen, ließ er sich
auch dadurch nicht nehmen. Ganz ruhig nahm er
noch einen Schluck Kaffee. Es dämmerte bereits.
Und so, wie seine Laune war, schien auch der Tag
zu werden. Die Sonne stieg bereits auf und bahnte sich ihren Weg in den Himmel.

*

»Ich versuche heute Nachmittag gegen 15.00 Uhr
wieder hier zu sein, damit wir alle drei zum Arzt
gehen können«, versprach Hartmann, der ungewöhnlich früh nach dem Frühstück das Haus verließ. Chantal schaute ihn fragend an. »Schatz, ich
muss los. Heute werde ich endlich Klarheit in den
Fall bringen, denke ich.« Er küsste seiner Tochter
auf die Stirn und seiner Frau bald aufs Auge.
Grinste ein wenig, sich bald vertan zu haben und
verschwand ohne jegliche Erklärung.

»Papa hat es heute aber eilig?« Ihre Mutter nickte
nur. »Wieso müssen wir denn schon wieder zum
Arzt? Ich will da nicht mehr hin. Der pickst mich
immer. Und außerdem will er meine Zunge haben«, sagte Gina Marie weiter. Chantal sah sie ein
wenig erstaunt an. »Na, wenn er scharf drauf ist,
dann soll er sie doch bekommen.« Die Kleine sah
ihre Mutter an. Die aber wiederum lachte und
meinte, es nicht ernst gemeint zu haben. »Der
Doktor hat uns gebeten, noch einmal bei ihm
reinzuschauen. Deine Blutwerte sind angekommen und das Ergebnis möchte er uns mitteilen.«

Hartmann
war
inzwischen
am
Autohaus
angekommen. In der Werkstatt erkundigte er sich nach
dem verantwortlichen Werkstattmeister und stellte sich dem vor. »Sie haben dort im Hof einen roten VW-Golf stehen. Ein Dienstwagen der Polizei.
Ich habe gestern gesehen, dass Sie dort neue Reifen aufgezogen haben. Wo sind die alten Reifen?«
Der Meister führte ihn in eine andere Halle. Dort
stapelten sich eine Menge Altreifen. »Wenn mich
nicht alles täuscht, dann müssten es diese sein.
Ja, das sind sie. Der eine ist so abgefahren, dass
wir sie wechseln mussten. Gibt es damit ein Problem?«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich
muss
nur
mal
etwas
nachschauen.«
Hartmann
entschuldigte sich kurz und ging zurück zu seinem Wagen, um den Abdruck herauszuholen. Zurück in der Halle verglich er den Abdruck mit den
Reifen. Bingo, dachte er. Doch auf der anderen
Seite war er auch schockiert. Das hatte er nicht
erwartet. Schneider war tatsächlich dazu fähig.
»Diese Reifen lasse ich gleich abholen«, wendet
Hartmann sich an den Werkstattmeister. »Sie dürfen nicht weggenommen werden.« Hartmann ruft
im Präsidium an. Am anderen Ende meldet sich
Albert. »Hallo, Albert, kannst du einen Wagen hier
ins Autohaus an der Uellendahlerstraße schicken?
Sie sollen hier etwas abholen. Der Werkstattmeister weiß Bescheid.« Albert versprach, selbst zu
kommen und Hartmann legte auf. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen. Es kommt gleich jemand,
der diese Reifen abholt«, verabschiedete sich der
Hauptkommissar vom verdutzt dreinschauenden
Werkstattmeister. Hartmann ging zurück zu seinem Wagen. Doch bevor er den Motor startete,
telefonierte er noch einmal. »Hallo, Jürgen, ich
höre,
dass
du
heute
nicht
kommen
kannst?«
Schneider bestätigte ihm das und fügte hinzu,
sich an der Hand verletzt zu haben. »Komm wenigstens eine Stunde vorbei und liefere den Wagen wieder ab. Dann kannst du mir ja kurz erklären, was du gefunden hast.«

Schneider lenkte ein, meinte jedoch, vorher zum
Arzt gehen zu wollen. »Okay, dann treffen wir
uns um 11.30 Uhr in meinem Büro.« Hartmanns
Weg führte nun in Richtung Autobahn A 46. Dort
weiter nach Düsseldorf. Der Berufsverkehr löste
sich gerade rechtzeitig auf. So kam Hartmann zügig voran. An der Abfahrt Düsseldorf-Bilk fuhr er
raus zum rechtsmedizinischen Institut. Den Weg
zu Dr. Miguel kannte er inzwischen. Ohne anzuklopfen, betrat er das Obduktionszimmer. »Guten
Morgen, Dok.« Dr. Miguel war erstaunt, ihn schon
so früh hier zu sehen. »Haben Sie
etwas
für
mich?«, fragte Hartmann ihn ohne Umschweife.
»Kommen
Sie,
Hauptkommissar.«
Der
Doktor
winkte ihn an die Bahre heran. Diesmal vermied
es Hartmann, irgendwelche Späße zu veranstalten. »Das Opfer ist so gestorben, wie es sich am
Tatort
dargestellt
hat.
Regelrecht
hingerichtet.
Nachdem sich das Kabel, wieder so ein Kabel, um
seinen Hals befand, wurde wohl mit Gewalteinwirkung so fest daran gezogen, dass dieser Mann
erstickt ist. Doch das ist nicht alles. Wir fanden
im Mund des Opfers Hautpartikel, die nicht von
ihm stammten, sondern von einem der Täter. Ich
sage bewusst von einem der Täter. Es waren wohl
zwei Täter. Denn wir fanden noch verschieden
Sohlenabdrucke auf seiner Haut. Und zwar hier
im Rückenbereich und am Genick. Ich habe davon
Fotos machen lassen, die ich dem Bericht beilegen werde. Am Ende der Folterzeremonie haben
sie ihm dann noch das Genick gebrochen, um sicherzustellen, dass er nicht mehr erwacht. Dieses
Mal haben die Täter deutlich Spuren hinterlassen.
Anhand der Hautpartikel könnten wir eine DNAAnalyse machen, wenn Sie, mein lieber Hauptkommissar, mir den Täter bringen. Und der Tatort
ist nicht die Fundstelle der Leiche, sondern es ist
dieselbe Stelle, wo das erste Opfer bereits hingerichtet wurde. Wir fanden wieder Reste von Glaswolle an seiner Kleidung. Und diesmal sollte das
Opfer sterben.«

Hartmann war sauer über die Art und Weise des
Tathergangs. Wie können Menschen so etwas tun?
Er rieb sich das Kinn. »Okay, Dok, das wird es
wohl vorerst gewesen sein, denke ich.«

Der Doktor drückte ihm eine Mappe in die Hand.
»Hier stehen alle Einzelheiten drin plus Todeszeitpunkt. Ich sagte ja, dass er noch nicht so lange tot gewesen sein kann. Es waren knapp 13
Stunden, bevor wir ihn fanden.« Hartmann nahm
die Mappe im Empfang und bedankte sich für die
schnelle gute Arbeit.

Nachdenklich verließ er das Gebäude des Institutes und raste mit fast durchgetretenem Gaspedal
zurück.
Das
Präsidium
betrat
er
durch
den
Haupteingang. Albert saß wie immer an seinem
Platz.

»Sind die Reifen schon da?«, wollte Hartmann von
ihm wissen. Albert nickte, konnte allerdings nicht
verstehen, warum er
diese heruntergefahrenen
Reifen zurückholen sollte. Hartmann hatte keine
Zeit für großartige Erklärungen und winkte ab. Er
ging schnurstracks ins Büro des Beamten der Spurensicherung. Mit dem Abdruck in seiner Hand
tritt er ein. »Guten Morgen, ich bringe Ihnen den
Abdruck zurück. Und ich habe da vier Autoreifen
besorgen lassen, zu dem dieser passt.« Der Beamte schaute ihn verwirrt an. »Jetzt müssen Sie mir
noch einen Gefallen tun. Am Tatort der Wupper,
wo wir die erste Leiche fanden, sind auch Abdrücke gemacht worden. Kann ich sie sehen?« Der
Beamte ging mit ihm in die Aufbewahrungshalle
und wurde schnell fündig. Hartmann verglich den
Abdruck mit dem anderen. Doch sie passten nicht
zusammen. »Verflucht, es hätte so einfach werden können.« Hartmann haute mit der Faust auf
den Tisch. »Also, hören Sie. Die Reifen, die Albert
für mich geholt hat, sind identisch mit dem Abdruck dort. Bitte bewahren Sie sie gut auf und sehen bitte noch mal selbst nach«, bat Hartmann
den Beamten und ging nun hoch in sein Büro.
Bisher konnte er Schneider nur mit dem Unfall
von Frau Molke in Verbindung bringen. Und wegen Unterschlagung der Unterlagen. Was schlimm
genug war. Doch je mehr er ihn in die eigentlichen Mordfälle verwickelte, desto schlechter fühlte er sich dabei. Er erinnerte sich plötzlich an die
Worte von dem Schweden. Was sagte er noch
gleich, die Mörder sind in meiner Nähe? Hartmann überlegte, was er damit meinen könnte. Da
kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Er sprang auf
und ging noch mal zu dem Beamten der Spurensicherung. »Den Abdruck von dem Tatort an der
Wupper, den brauche ich dringend.« Wieder gingen sie in diese Halle. Er überreichte Hartmann
den Abdruck mit den Worten: »Übrigens, Sie haben recht, der Abdruck stammt von diesen Reifen.« Hartmann verabschiedete sich rasch und
verließ eiligst das Präsidium. Er startete seinen
Wagen
und
raste
in
Richtung
WuppertalCronenberg davon. Bei Sander in der Straße angekommen, stieg er mit dem Abdruck aus. Er suchte
den Parkplatz nach dem Wagen ab. Wurde auch
schnell fündig. Ein Grün metallicfarbener Audi
Avant. Er ging auf den Wagen zu. Am Hinterreifen
kniete er sich hin und fing an zu vergleichen.
Nach kurzer Zeit stand er wieder auf. Ging zurück
zu seinem Wagen und legte den Abdruck hinein.
Dann schloss er die Fahrertür wieder. Er erledigte
ein kurzes Telefongespräch, bis er an der Eingangstür zu Sanders Wohnung ankam und klingelte, bis schließlich der Türöffner summt. Hartmann sprintete die Stufen hinauf. Sander ließ ihn
in seine Wohnung eintreten. »Tja Karl, aus deinem Trip wird nichts. Ich muss dich festnehmen.
Du stehst unter Mordverdacht.«

Karl Sander nahm es mit einer sehr gelassenen
Art und Weise hin. »Ich dachte nicht, dass du so
früh auftauchen würdest. Aber nun weiß ich, dass
du ein würdiger Nachfolger geworden bist.«
Hartmann war erstaunt über diesen Satz. »Ich
hoffe nicht, in eine solche Lage wie du zu kommen«, antwortete er nur.

Sander bat ihn, ein paar Sachen einpacken zu dürfen. »Ich brauche doch meine Kokidentdrops für
meine Dritten.«

Hartmann nickte und setzte sich in einen der Sessel. Sander ging ins Bad und ließ die Tür nur
einen kleinen Spalt auf. Hartmann kannte
die
Wohnung. Daher wusste er auch, dass das Badezimmer kein Fenster besaß. Er konnte daher beruhigt warten.

Die Tür zum Bad ging wieder auf. Langsam trat
Sander heraus. »Es war so gut durchdacht. Doch
du musstest ja zu genau nachhaken. Und wir haben Fehler gemacht. Sei es drum, mein Leben ist
sowieso zu Ende.«

Hartmann sah zu ihm rüber und fuhr erschrocken
zusammen, denn plötzlich hielt Sander sich eine
Pistole an den Kopf. »Hat nicht sollen sein, Hartmann.« Waren seine letzten Worte. Dann drückte
er ab. Hartmann sprang auf, doch er kam zu spät.
Er konnte Sander nur noch auffangen. Tränen
schossen aus seinen Augen. »Warum, Karl! Warum?«

Im selben Moment klingelte es an der Tür. Der
Hauptkommissar legte den Toten vorsichtig ab
und drückte auf den Summer. Zwei Beamte kamen
die Treppe herauf. »Ist schon gut, ihr könnt wieder umkehren, hat sich erledigt.« Misstrauisch
schauten die Polizisten zu dem Hauptkommissar,
der mit seiner blutverschmierten Jacke vor ihnen
stand. »Der ehemalige Hauptkommissar Karl Sander ist tot. Er hat sich mit einer Pistole selbst hingerichtet«,
sagte
Hartmann
nur
zu
ihnen.
Bestürztheit machte sich in ihren Gesichtern breit.
»Rufen Sie die Spurensicherung und einen Leichenwagen.«

Bedrückt ging Hartmann zurück in die Wohnung.
Der andere Beamte folgte ihm. Hartmann setzte
sich wieder auf den Sessel. »Er war eben auch nur
ein Mensch.« Hartmann zündete sich eine Zigarette an und bot dem Polizisten ebenfalls eine an.
Der sie auch dankbar annahm. Und jetzt erst erkannte Hartmann ihn. »Sie waren doch gestern
auf dem Parkplatz des Autohauses?« Der Polizist
nickte nur stumm.

»Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell
wieder sehen. Und schon gar nicht unter diesen
Umständen. Dieser Mann dort ist mal mein Vorgänger gewesen. Leider hat er sich zu etwas hinziehen lassen, wo jeder drüber nachgedacht hätte, wenn man in seiner Lage gewesen wäre. Es ist
noch gar nicht lange her, da verstarb seine Frau.
Er wollte ihr alles geben, ihr helfen. Doch es half
nichts. Vielleicht ist es gut so, wie es ist. Denn
nun ist er dem Gesetz, dem er jahrelang treu gedient hat, aus dem Weg gegangen. Es ist gut so.«
Hartmanns Hände zitterten, als er seine Zigarette
zum Mund führte. Der zweite Beamte betrat den
Raum.
Und
hinter
ihm
kamen
noch
ein
paar
Beamte. Auch der Polizeipräsident war dabei und
steuerte direkt auf ihn zu: »Hartmann, was ist
hier geschehen?«

Hartmann bat Herrn Dr. Vogel, mit ihm in einen
anderen Raum zu gehen. Dort begann er zu erzählen: »Sander ist einer der Täter in unserem
Mordfall an der Wupper. Und wahrscheinlich auch
im Gestrigen. Ich weiß es seit ein paar Tagen.
Doch eigentlich bisher nur, dass er und Schneider
Unterlagen
haben
verschwinden
lassen.
Dann
fand ich heute Morgen heraus, dass Schneiders
Dienstwagen in dem Unfall von Molkes Frau verwickelt gewesen sein muss. Nun fand ich anhand
eines Gipsabdruckes auch noch heraus, dass die
Leiche Engels mit dem Wagen von Sander zu dem
Fluss gefahren worden ist. Ich stellte Sander zur
Rede. Tja, er widersprach mir nicht. Das Resultat
liegt nun dort am Boden.«

Angestrengt hörte ihm Dr. Vogel zu. »Dann lassen
wir doch auch Schneider direkt verhaften.«
Doch Hartmann
lehnte
ab. »Warten
wir damit
noch einen Augenblick. Ich habe gleich sowieso
einen Termin mit ihm. Danach, denke ich, werden
wir genug Beweise haben. Bisher geht es bei ihm
nur um Unterschlagung der Unterlagen und die
Verwicklung in den Unfall von Frau Molke. Sicher,
das reicht, doch ich will das Schwein an die Wand
nageln.«

Entsetzt
schaute
ihn
der
Polizeipräsident
an.
Stimmte aber zu. »Gut Hartmann, ich gebe Ihnen
noch vier Stunden. Entweder Sie verhaften ihn bis
dahin, ansonsten werde ich es veranlassen. Es ist
jetzt 10.30 Uhr, also haben sie bis halb drei Zeit.«
Hartmann dankte ihm und verließ schnurstracks
das Haus, in dem sein Vorgänger sich das Leben
genommen hatte.

*

Auf schnellstem Wege fuhr er nach Hause, sich
umziehen. Als er durch seine Haustür trat, war
keiner zu Hause. Gott sei Dank, dachte er. Er riss
sich die blutverschmierten Sachen herunter und
zog sich ein neues T-Shirt über. In seinem Kopf
liefen seine nächsten Schritte jedoch ganz ruhig
ab. Dass etwas passieren würde, damit hatte er
gerechnet. Doch niemals mit dem Selbstmord seines ehemaligen Kollegen. Er nahm die ausgezogenen Sachen und steckte sie in eine Tüte. Er
wollte sie im Präsidium entsorgen, aus Angst,
dass seine Familie etwas entdecken könnte. Bevor
er wieder losfuhr, schenkte er sich noch einen
Kaffee ein. Sucht nach und steckte sich eine Zigarette an. Er überlegte, ob er auch noch Molke benachrichtigen sollte, dass er den Mörder seiner
Frau bald festnageln würde. Hartmann entschied
sich jedoch, es ihm erst später zu sagen. Er wollte
kein Risiko mehr eingehen. Nach dem letzten
Schluck spülte er die Tasse kurz aus und stellte
sie in die Spüle.

Dann verließ er das Haus wieder. Stieg in seinen
Wagen und raste los. Er sah auf die Uhr. 11.05
Uhr. In fünfundzwanzig Minuten würde er auf
den eigentlichen Täter treffen. Über die Autobahn
fuhr er an der Abfahrt Wuppertal-Elberfeld wieder
ab. Minuten später erreichte er das Präsidium und
rannte hinein.

»Herr Hauptkommissar, warten Sie bitte!«, rief
Albert ihm aus seinem Empfangsbüro zu. »Der
Beamte Nitze von der Spurensicherung fragte, ob
die Reifen von Schneiders Wagen stammten.«
»Warum will Nitze das wissen?«

»Er braucht das für seinen Bericht.«

Der
Hauptkommissar
entschied
sich,
Nitze
schnell von seinem Büro aus anzurufen. Dort
nahm er gleich den Telefonhörer in die Hand. »Ja,
Nitze, hier ist Hartmann. Die Reifen stammen von
dem Wagen, wie Sie vermuten. Aber das muss
noch geheim bleiben. Zu niemandem ein Wort.
Haben Sie verstanden?« Nitze versprach es. Danach bereitete Hartmann seine Kaffeemaschine
vor. Anschließend setzte er sich ganz ruhig an
den
Schreibtisch
und
wartete.
Wartete
auf
Schneider. Ein wenig nervös sah er öfters auf die
Uhr. Zwischendurch stand er auf und schenkte
sich einen Kaffee ein. 11.28 Uhr Schneider, nun
komm endlich, dachte er. Kurz darauf klopfte es
an seiner Tür. Auf sein »herein« betrat Schneider
das Zimmer.

Mit eisigem Blick forderte er auf Schneider, sich
zu setzen. Fragte ihn, ob er einen Kaffee möchte.
Schneider nickte und Hartmann schenkte auch
ihm einen ein. Seine Hände zitterten ein wenig
dabei. Normalerweise war das Routine, jemanden
zu überführen, doch nicht seinen eigenen Kollegen. »Na, Jürgen, lass hören, was konntest du
finden?«

Schneider fing an zu erzählen. Dass er so gut wie
nichts finden konnte. »Sicher ist nur, dass Engels
nach Wuppertal kam, um die Geschäftsbeziehung
mit Knaas zu beenden. Die Gründe sind die mysteriösen
Geschäfte
von
dem
Baulöwen.
Seine
Schwester kommt am Donnerstag hierher, damit
der Leichnam bestattet werden kann. Und dass er
homosexuell ist, sagte ich dir bereits. Aber das
kann nicht sein Todesurteil gewesen sein.«
Hartmann lehnte sich zurück. Rieb mit der Hand
an seinem Kinn. »Wir hingegen haben wieder eine
Leiche gefunden, wie du sicherlich gelesen hast.
Selbe Todesvariante wie bei Engels. Nur ein wenig
brutaler.
Was
ist
mit
deiner
Hand
passiert?«
Hartmanns Stimme klang ganz ruhig.

»Ich bin gestürzt und habe dabei eine erhebliche
Risswunde davongetragen.«

»Tja, so, wie es aussieht, sind wir noch nicht sehr
weit
gekommen.«
Bemerkte
Hartmann
weiter.
»Ach doch, in einer Sache schon. Erinnerst du
dich an den Tod von Molkes Frau?« Hartmann
schaute sich genau die Reaktion von Schneider
an.

Der jedoch zeigte keine Regung. »Sicher erinnere
ich mich. Dadurch führte ich damals die Durchsuchung in Knaas Haus an. Sander war auch noch
dabei«, sagte Schneider nur.

»Ja, das stimmt, aber ich bin jetzt schon einen
Schritt weiter gekommen. Molke gab mir da einen
Tipp. Offensichtlich hat dieser Tod auch mit der
Korruptionsaffäre zu tun. Es ist ja auch eigentlich
logisch. Nachdem man wohl wusste, dass Molke
die Ermittlung eigentlich leiten sollte, konnte nur
ein tragisches Unglück ihn davon abhalten. Mal
sehen, was mir die neue Spur bringen
wird.«
Hartmann wartete wieder auf eine Reaktion. Doch
vergebens. »Tu mir noch einen Gefallen, Jürgen,
auch wenn es mit dieser Hand schwer gehen wird.
Schreibe mir einen Bericht. Den muss ich heute
Nachmittag beim Polizeipräsidenten vorlegen.«
Schneider überlegte kurz, doch dann stimmte er
zu. »Okay, wird nur etwas länger dauern.«
Hartmann winkte ab und meinte nur, er solle ihn
wenigstens leserlich schreiben. Schneider stand
auf und ging rüber in sein Büro. Sofort nahm
Hartmann den Hörer in die Hand. Rief den Polizeipräsidenten an. »Ja, Hartmann was gibt es?«
Hartmann
erzählte
ihm,
dass
Schneider
keine
Unterlagen abgeliefert hatte. Er ihn aber auch
noch nicht festnehmen will. »Ich sagte Ihnen ja,
dass Sie vier Stunden Zeit haben.«

Hartmann bat ihn, einen Augenblick zuzuhören.
»Wenn wir ihn jetzt festnehmen, bekommen wir
nicht den eigentlichen Täter. Ich will Knaas haben.
Sander
kann
nicht
mehr
aussagen
und
Schneider wird auch den Mund, was Knaas betrifft, halten. Auch habe ich Schneider erzählt,
dass es eine neue Spur zu dem Unfall von Frau
Molke gibt. Er tat zwar ganz ruhig, doch er wird
nun sehr wachsam sein. Und vielleicht macht er
einen entscheidenden Fehler. Und läuft Knaas geradezu in die Arme.«

Dr. Vogel konnte sich mit dem Gedanken nicht so
recht abfinden, Schneider weiter auf freien Fuß
zu lassen. Doch er musste sich eingestehen, dass
Hartmann vermutlich recht haben konnte. »Also,
gut, ich gebe Ihnen noch zwei Tage, aber dann
muss ich ihn haben.«

Hartmann dankte ihm dafür. »Ich habe noch eine
Bitte, Herr Dr. Vogel. Behalten Sie Sanders Tod
noch ein wenig für sich. Kein Wort an die Presse
und wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann,
bitte, drücken Sie es so aus, als ob es ein Selbstmord
von
einem
verzweifelten
Mann
gewesen
war, der erst vor kurzen seine Frau verlor. Man
darf nicht erfahren, dass ich dabei gewesen bin.«
Dr. Vogel versprach es und sie legten auf. Nun
rief Hartmann unten in der Telefonzentrale an. Er
teilte dem Mitarbeiter mit, dass er von Schneiders
Apparat alle von ihm gewählten Nummern erfahren möchte. Danach verließ Hartmann sein Büro.
Er ging nach unten und suchte noch einmal den
Beamten der Spurensicherung auf. Nitze saß an
seinem Schreibtisch. »Sind die Abdrücke von gestern fertig?«, wollte Hartmann von ihm wissen.
Die beiden verließen das Büro und gingen in die
Trockenkammer. Dort suchte Nitze einen Reifenabdruck heraus. »Kommen Sie.« Die beiden verließen die Trockenkammer wieder und gingen hinaus, um den Omega zu kontrollieren. »Passt wie
bei dem anderen Abdruck. Nehmen Sie es auf und
ich stell sicher, dass der Wagen dieses Grundstück nicht mehr verlässt.« Nitze ging mit dem
Abdruck zurück. Hartmann öffnete inzwischen
den Kofferraum. Doch dort war nicht zu erkennen, ob damit eine Leiche transportiert wurde.
Nun schaute er auf der Fahrerseite nach. Im Fußraum
entdeckte
er
plötzlich
etwas
Dunkles.
Hartmann kniete sich nieder und wollte es aufheben. Doch es zerfiel. »Asche?«, fragte sich Hartmann verwundert. »Wie kommt denn Asche in
den Fußraum?«

Er ging ins Gebäude zurück. »Albert, schicken Sie
den Omega in die Spurensicherung. Nitze weiß
Bescheid.« Von seinem Büro aus rief er Nitze an.
»Sie bekommen gleich den Wagen gebracht. Es ist
eigentlich mein Dienstwagen, doch der war am
Wochenende unterwegs. Ich habe im Fußraum auf
der Fahrerseite Asche entdeckt. Schauen Sie bitte
mal nach, was Sie noch so finden." Hartmann legte den Hörer wieder auf und begann zu überlegen. Wenn Schneider die Unterlagen nicht mitgebracht hatte, dann konnte er sie eigentlich nur
unterwegs
verbrannt
haben.
Daher
auch
die
Asche im Fußraum. Das Telefonklingeln unterbrach seine Gedanken. Am anderen Ende meldete
sich Dr. Vogel. »Es tut mir leid, Hartmann, doch
aus der Geheimhaltung
wegen des Todes von
Sander wird es nichts. Einer der Polizisten hat bereits geplaudert.«

Hartmann fluchte und haute auf seinem Schreibtisch. »Ist es schon hier im Gebäude angekommen?«

»Das kann ich Ihnen nicht, sagen Hartmann.«
Hartmann fluchte weiter und schimpfte über diesen jungen Beamten. »Dieser unüberlegte Grünling.
Verdammter
Idiot.
Jetzt
geht
uns
Knaas
durch die Lappen. Wenn Schneider es erst mal erfährt, ist es vorbei. Verdammt, verdammt.«
Dr.
Vogel
versuchte,
ihn
zu
beruhigen.
»Die
Staatsanwaltschaft wird Knaas auch so bekommen. Lassen Sie es gut sein, Hartmann, wir können es nicht mehr ändern.«

Auch Hartmann sah es langsam ein. »So sieht es
wohl leider aus. Na, dann werde ich Schneider
mal festnehmen lassen.« Hartmann legte den Hörer auf und verließ wutentbrannt sein Büro. Ging
nur eine Tür weiter, in Schneiders Büro. Dieser
legte gerade den Hörer auf. »Hast du eigentlich
schon gehört, dass Sander sich erschossen hat?
Heute Vormittag, ich war gerade bei ihm. Schrecklich, sage ich dir, einfach nur schrecklich.«
»Mein Mitgefühl ... Lass es doch sein, Hartmann.
Du bist uns auf die Schliche gekommen.«
Hartmann war ein wenig verzückt über diesen
Satz. »Tja, Schneider deine Designeranzüge sind
eben doch nicht so günstig, wie du immer erzählt
hast. Warum, Jürgen, warum?«

Schneider lehnte sich ganz ruhig zurück. »Schau
uns beide an. Wir sind im selben Alter. Du wurdest befördert und ich bin dein Mitläufer. Nie hätte sich für mich eine Chance ergeben aufzusteigen. Da bot sich diese Möglichkeit, ein wenig zu
verdienen. Knaas kam auf uns zu und bot uns
eine Menge Geld. Da nein zu sagen, fiel mir wie
auch Sander sehr schwer. Du weißt, seine Frau ist
krank gewesen. Und das ist teuer. Und der Tod
von Molkes Frau war nicht einkalkuliert. Sie sollte
sich nur verletzen. Ich wollte sie nicht in den Tod
schicken, Marc, das musst du mir glauben. Auch
Engels sollte, wie du schon vermutet hast, nicht
sterben. Doch er machte mit einem Mal schlapp.
Genau wie Deppe. Sander trat immer wieder zu.
Und mir biss dieser Idiot in die Hand.«

Hartmann
hört
sich
den
Redeschwall
an,
den
Schneider da losließ. Schließlich fragte Hartmann
ihn: »Wo sind die Unterlagen aus Engels Privathaus?«

»Ich habe sie verbrannt.« Schneider öffnete eine
Schublade an seinem Schreibtisch. Die Mappe, die
auch Hartmann schon in der Hand gehabt hat,
flatterte auf den Tisch. »Hier ist alles drin. Die
habe ich aufgehoben, falls genau das eintreten
sollte, wie es nun eingetreten ist.«

Wortlos nahm Hartmann die Mappe vom Tisch
und verließ das Büro. Draußen im Flur begegnete
er zwei Polizisten. »Jungs, Kommissar Schneider
ist mit sofortiger Wirkung festzunehmen.« Die
beiden Beamten staunten nicht schlecht. Ohne
nach dem Grund zu fragen, betraten sie Schneiders Büro. Hartmann verweilte im Flur. Schneider
wurde in Handschellen abgeführt. »Wir sehen uns
noch, Schneider.«

Hartmann wendete sich von ihm ab und kehrte in
sein Büro zurück. Nahm den Hörer ab und rief Dr.
Vogel an. »Ich habe Schneider festnehmen lassen.
Morgen werde ich ihn dann verhören. Werde jetzt
nach Hause gehen, ich habe die Schnauze gestrichen voll.« Dr. Vogel dankte für die gute Arbeit
und wünschte einen schönen Feierabend. Hartmann legte auf und verließ sein Büro.

*

Er fuhr nach Hause. Chantal und Gina Marie waren schon da, als Hartmann durch die Haustür
trat. Er ging direkt in die Küche. Schenkte sich
einen Kaffee ein und ging weiter ins Raucherzimmer. Ein wenig erschöpft ließ er sich nieder.
Chantal kam hinzu. »Na, Süßer, hast du alles erledigen können?«

Er nickte und meinte nur, einen anstrengenden
Tag gehabt zu haben.

Sie ließ sich auf einen Stuhl nieder und nahm seine Hand. »Dann hast du es ja endlich geschafft.«
Hartmann überwand sich, ein wenig davon zu erzählen. »Als ich heute Morgen aufgestanden bin,
hatte ich das Gefühl, einen großen Schritt weiterzukommen. Doch jetzt, wo ich es erreicht habe,
fühle ich mich scheiße.«

Erstaunt sah sie ihren Mann an. »Erzähl weiter«,
forderte Chantal ihn auf, als er zögerte. »Ich fuhr
also heute früh zu einem Autohaus. Es gibt einen
Reifenabdruck in Gips von einem Wagen, der an
dem Unfall von Frau Molke beteiligt gewesen ist.
Ich hatte plötzlich eine Vermutung. Der damalige
Zeuge sagte aus, einen roten Wagen gesehen zu
haben. Allerdings keine Marke und kein Kennzeichen. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt schon, dass
Schneider Unterlagen, die zu den Ermittlungen
gegen Knaas dienen sollten, einfach unterschlagen hat. Ich bekam auch heraus, dass Karl Sander
mit in der Sache drinsteckte. Ich nahm also diesen Abdruck gestern mit und fuhr das erste Mal
zu diesem Autohaus, da Schneiders Wagen eine
Inspektion bekam und dann verkauft werden sollte. Ich komme dort an und stelle fest, dass sie die
Reifen gewechselt haben. Deswegen fuhr ich heute Morgen noch einmal hin. Fand auch die alten
Reifen und sie passten zu dem Abdruck. Ich ließ
die Reifen auf das Präsidium bringen. Ich rief
Schneider an und bat ihn zu kommen, um mir zu
berichten, was er in Brandenburg/Havel noch herausgefunden hat. Wir vereinbarten halb zwölf.
Dann kam mir die nächste Vermutung. Wir hatten
am Fundort der ersten Leiche auch Reifenspuren
gefunden. Ich besorgte mir den Abdruck und fuhr
damit nach W-Cronenberg, wo Sander wohnt. Ich
verglich den Abdruck mit den Reifen an seinem
Wagen. Auch diese sind identisch. Ich gehe zu
ihm rauf. Obwohl ich schon mal da gewesen bin
und ihn eigentlich laufen lassen wollte. Morgen
wollte er nach Spanien ziehen. Ich stellte ihn also
zur Rede. Nachdem er merkte, dass er sich nicht
mehr rauswinden kann, setzt sich eine Pistole an
den Kopf und drückt ab.

Verstehst du, er schießt sich einfach in den Kopf.
Ich kam danach hierher, um mich umzuziehen.
Fuhr
aber
sofort
zurück
auf
das
Präsidium.
Schneider kam dann auch. Und eigentlich wollten
wir ihn noch nicht festnehmen. Da ich an Knaas
ran wollte. Leider machte Sanders Tod schneller
die Runde, als ich dachte. Schneider kam und er
erzählte mir, dass er nichts Wichtiges gefunden
habe. Was gelogen ist, denn die Staatsanwaltschaft Wuppertal hat Kopien der Unterlagen in
Engels Haus versteckt. Die Schneider einfach finden musste. Ich sagte ihm dann, dass ich eventuell in der Sache mit dem Unfall von Frau Molke
weitergekommen bin. Doch bei ihm konnte ich
keine Reaktion feststellen. Ich bat ihn, einen Bericht über Brandenburg zu schreiben, da ich ihn
heute Nachmittag haben müsste, was gelogen ist.
Dr. Vogel rief mich dann an und erzählte mir,
dass Sanders Tod schon die Runde macht. Ich
ging noch mal zu dem Beamten der Spurensicherung. Denn er hat auch Reifenspuren am gestrigen Tatort gefunden. Wir gingen zusammen zu
meinem eigentlichen Dienstwagen. Du weißt, der
Omega. Wir verglichen den Abdruck mit den Reifen und es passt wieder. Nun musste ich Schneider zur Rede stellen, was ich auch tat. Tja und
nun sitzt er. Und ich fühle mich schlecht.« Chantal stand auf und nahm ihn in den Arm. Versuchte, ihn ein wenig zu beruhigen. »Hauptsache ist
doch, dass du den Fall endlich abschließen konntest.«

Hartmann schaute sie ernst an. »Nur der eigentliche Macher dieses Falles, den bekomme ich nicht,
wenn ich Pech habe. Und das ist das Ärgerliche
daran. Knaas, dieses Schwein, kauft sich wertvolle
Beamte und kommt auch noch damit durch. Ihm
kann es ja egal sein, wenn sie nun an den Pranger
gestellt werden.«

Chantal setzte sich wieder. »Warum ließen sich
Sander und Schneider eigentlich darauf ein?«
Hartmann nahm einen Schluck Kaffee und zündete
sich
eine
Zigarette
an.
»Karls
Frau
wurde
schwer krank, wie du weißt. Und die Untersuchungen waren einfach zu teuer. Deswegen kam
ihm das gerade recht. Er dachte ja auch, man
würde ihm nicht auf die Spur kommen. Er rechnete nur nicht mit mir, seinem Nachfolger. Diesen
Vorwurf hat er mir auch gemacht, bevor er abdrückte. Tja, und Schneider meinte, keine Aufstiegsmöglichkeiten mehr zu haben. Nachdem er
erfuhr, dass ich Sanders Nachfolger werden würde, entschied er sich, mitzumachen.« Er zog mit
zittrigen Händen an seiner Zigarette. Nahm einen
Schluck Kaffee und atmete tief durch.

Im
selben
Moment
wirbelte
seine
Tochter
ins
Zimmer. »Papa, Papa, du bist ja schon da. Können
wir jetzt zum Onkel Doktor fahren?"

Hartmann nahm sie auf den Schoss und sah auf
die Uhr. »Okay, Tochter, lass es uns hinter uns
bringen.« Sie rannte los, um sich Schuhe anzuziehen.

»Ich kann auch allein mit ihr zum Dok fahren«,
meinte Chantal zu ihm. Doch Hartmann winkte
ab.
»Das
stehen
wir
gemeinsam
durch,
Süße.
Komm, auf geht’s.« Hartmann erhob sich von seinem Platz.

Dreißig Minuten später betraten sie die Arztpraxis
an. Nach einem Moment im Wartezimmer kamen
sie dann endlich dran. »Oh, die ganze Familie
rückt an. Wie schön.« Begrüßte sie Doktor Adler.
»Na, und du, wie geht es dir denn?«, fragte er Gina Marie. Sie lachte ihn an und meinte, dass es ihr
gut geht. »Das freut mich, zu hören. Also, Ihre
Tochter ist kerngesund. Es würde jedoch nicht
schaden, wenn sie ein wenig mehr Vitamine zu
sich nehmen würde. Es befinden sich in ihrem
Blut ein paar weiße Blutkörperchen, die zu viel
sind. Jedoch hält sich das noch in Grenzen. Ich
hatte zunächst den Verdacht auf Leukämie. Doch
das ist ausgeschlossen für den Moment. Allerdings muss ich anordnen, dass ihre Tochter zunächst jedes Vierteljahr hier erscheint, damit wir
ihr Blut abnehmen können. Aber ansonsten geht
es ihr gut. Sie bekommt jetzt noch eine Spritze
für ihren Vitaminhaushalt.«

Hartmann und seine Frau sahen sich erleichtert
an. Beiden zuckte ein Lächeln übers Gesicht. Der
Doktor übergab die Kleine wieder an Schwester
Elke. »Und keine Panik, die Zunge lass ich dir«,
sagte er zu ihr.

Als sie fertig war, verließ das Ehepaar Hartmann
gemeinsam mit ihrer Tochter die Praxis wieder
und fahr nach Hause.

Am nächsten Morgen frühstückten alle drei zusammen und Hartmann machte sich irgendwann
auf den Weg ins Präsidium. Als er dort ankam,
wurde er nicht gerade herzlich empfangen. Einige
erhoben sogar Vorwürfe gegen ihn. Wie konnte er
zwei von ihnen überführen? Doch das ließ Hartmann kalt. Er ging hinauf in sein Büro.

Da klingelte auch schon das Telefon. »Hier ist Dr.
Vogel. Guten Morgen, Herr Hauptkommissar. Ich
möchte Ihnen mitteilen, dass ich für heute Nachmittag eine Pressekonferenz anberaumt habe. Ich
möchte Sie gerne dabei haben. Wären Sie dazu
bereit?« Hartmann sagte ihm zu. Nachdem der
Polizeipräsident ihm den Zeitpunkt nannte, beendeten sie auch schon wieder das Gespräch. Hartmann jedoch nahm den Hörer gleich wieder in die
Hand. Wählte eine Nummer und wartete. »Hartmann
hier.
Führen
Sie
bitte
den
Gefangenen
Schneider in mein Büro.«

Keine zehn Minuten sitzt Schneider ihm gegenüber. »Also, Herr Schneider, ich werde Sie nun
verhören«, beginnt Hartmann das Verhör.
Schneider
wunderte
sich
nicht
darüber,
dass
Hartmann ihn plötzlich siezte. Das Verhör dauerte anderthalb Stunden. Nachdem Hartmann fertig
war, nahm er das Blatt aus dem Drucker und ließ
es von ihm unterschreiben.

»Ich hoffe, du verschwindest lange genug hinter
Gitter, Schneider. Du bist eine alte Drecksau. So
etwas Abartiges wie dich kann man nur einsperren. Nimm dir einen guten Anwalt. Nur, dass er
dir nichts nützen.«

Hartmann stand auf, holte den Polizisten wieder
rein und ließ Schneider abführen. Ohne ihm noch
einen Blick zu schenken, schloss Hartmann seine
Bürotür. Er setzte sich an seinem Schreibtisch zurück und legte das umfassende Geständnis in die
Mappe Schneider. Dann legte er sie zur Seite und
widmete sich seinem Becher Kaffee und dachte
dabei über seinen Beruf nach. Er hätte niemals
erwartet, dass er einmal Kollegen von sich überführen würde. Doch es war nun mal geschehen.
Nun hatte Wuppertal auch noch korrupte Polizisten. Er nahm noch einmal den Telefonhörer ab.
»Guten Tag, Doktor Miguel. Ich habe Ihren Täter.
Wenn Sie ganz sicher gehen wollen, dann nehmen
Sie Gewebeproben von ihm. Er hat eine Verletzung an der Hand. Er sitzt noch hier im Präsidium. Wenn Sie sich beeilen, dann bekommen Sie
ihn noch, bevor er ins Gefängnis Simonshöfchen
überführt wird.«

Dr. Miguel dankte ihm für die Auskunft. »Das
ging aber schnell, Herr Hartmann. Gratuliere. Wer
ist es denn?«

Hartmann atmete tief durch. »Wissen Sie, Doktor
irgendwann fügt sich jedes Puzzle zusammen.
Kollege Schneider ist es. Den anderen müssten sie
schon auf Ihren Tisch haben. Sander, Karl Sander.« Doktor Miguel bestätigt es ihm. »Ja, der
liegt schon hier. Viel ist von seinem Kopf ja nicht
mehr übrig. Und die Kugel habe ich schon mit
seinem Revolver verglichen. Sie sind es nicht gewesen.«

Hartmann bat ihn, das noch mal zu wiederholen,
was der Dok auch tat. »Wie kommen Sie darauf,
dass ich es gewesen sein soll?« Hartmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Na,
man hat mich gebeten, es zu untersuchen. Anscheinend sind Sie wohl mit dem Opfer allein im
Raum gewesen. Daher wurde der Verdacht erweckt, Sie hätten ihn erschossen.« Jetzt wusste
Hartmann auch, warum man ihn heute so abweisend empfing. »Wer hat denn das angeordnet?«
Der Dok erklärte ihm, dass Dr. Vogel es angeordnet hatte. Hartmann brach das Gespräch sofort
ab, indem er den Hörer auf die Gabel knallte.
Stinksauer feuerte er seinen Kaffeebecher an die
Wand. Dabei fiel Hartmanns Blick auf die Uhr. Er
musste los. Die Pressekonferenz begann gleich. Er
schnallte den Pistolenhalfter samt Waffe ab und
legte ihn auf seinen Schreibtisch. Dann zog er
sich seine Jacke an und verließ sein Büro. Ging
hinunter in den Presseraum, der wieder gut gefüllt war. Dr. Vogel saß schon da. Hartmann nahm
neben ihm Platz.

»Meine Damen und Herren, ich darf Sie um Ruhe
bitten. Wir dürfen Ihnen heute mitteilen, dass die
beiden Mordfälle, die sich in unserer Stadt zugetragen haben, aufgeklärt sind. Auch der seltsame
Unfall
der
Frau
eines
der
Ermittlungsbeamten
konnte auf diesen Weg geklärt werden. Ich erteile
nun Herrn Hauptkommissar Hartmann das Wort,
der wiederum durch sehr gute Arbeit auch diesen
Fall lösen konnte. Bitte, Herr Hauptkommissar.«
Dr. Vogel beendet seine Vorrede und übergab
Hartmann das Wort.

»Also, auch ich darf Sie hier recht herzlich begrüßen. Obwohl mich die Tageszeitung direkt heute
Morgen wieder als Schachspieler betitelte. Was
ich hier mal extrem zurückweisen möchte. Mit
der Taktik bei der ersten Leiche habe ich versucht, die Killer aus der Reserve zu locken. Was
offensichtlich nicht gelingen konnte. Wie Sie wissen, haben wir gestern wieder eine Leiche entdeckt. Und wie Sie auch wissen, ist der Tathergang in etwa gleich wie bei dem Opfer Hartmut
Engels. Meine Taktik konnte dahingehend nicht
aufgehen, da sich die Täter bzw. einer von ihnen
sich immer in meiner Nähe aufhielt. Es handelt
sich um Kommissar Jürgen Schneider und den ExHauptkommissar Karl Sander. Wobei der Letztere
sich am gestrigen Morgen in den Kopf geschossen
hat, um dem Gesetz, dem er jahrelang diente, zu
entgehen.
Kommissar
Jürgen
Schneider
wurde
gestern in Haft genommen. Eine List der Staatsanwaltschaft ließ den Stein ins Rollen bringen. Dr.
Gerster, der Staatsanwalt, der im Fall Knaas ermittelt, hat Beweismaterial in der Privatwohnung des
ersten
Opfers
Hartmut
Engels
hinterlegt.
Ich
schickte Schneider, wie Sie wissen, nach Brandenburg/Havel, damit er dort nach Spuren suchen
konnte. Nun kam er zurück, jedoch ohne Resultate. Von dem Staatsanwalt wusste ich aber, dass er
die Unterlagen gefunden haben musste. Doch diese kamen hier nicht an. In der Zwischenzeit verfolgte ich eine andere Spur. Ein Gipsabdruck von
einem Autoreifen, der zu dem Wagen gehörte, der
am Unfall von Frau Molke beteiligt gewesen ist,
ließ mich auf Kommissar Schneider kommen. Ein
Zeuge sagte, damals einen roten Wagen gesehen
zu
haben.
Und
Schneider
wusste,
wohin
Frau
Molke fuhr, da er des Öfteren zu Besuch bei der
Familie
Molke
war.
Molke
sollte
damals
die
Durchsuchung
im
Hause
Knaas
durchführen.
Doch durch den tragischen Unfall seiner Frau
übernahm Schneider die Führung des Einsatzes.
Also ein Leichtes für die beiden Beamten, Unterlagen verschwinden zu lassen. Offensichtlich hat
Knaas sie dafür gut bezahlt. Dafür fehlen uns
aber die noch nötigen Beweise. Es liegt zwar auf
der Hand, durch den letzteren Tod von Ulrich
Deppe, dass Knaas dahinterstecken muss, doch
nur das hilft uns nicht weiter. Daher gehe ich davon aus, das Knaas davonkommen wird. Nachdem
ich Schneider damit konfrontierte, eine Spur weiter gekommen zu sein durch diesen besagten Unfall, wartete ich auf eine Reaktion. Vergebens.
Doch Schneider fühlte sich in dem Moment bereits in die Ecke gedrängt. Und so verbleiben mir
nur noch einige Minuten, bis auch er gestand.
Heute Morgen habe ich dann ein umfassendes Geständnis bekommen und nun wird er wohl angeklagt werden.« Hartmann nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sich diese an. Er
schaute sich in dem Raum um. Mehr gab es dazu
nicht zu sagen. So stand er auf und verließ, ohne
noch etwas zu sagen den Presseraum.

Der Kronzeuge

Hauptkommissar Hartmann geht es gar nicht gut:
Schlaflose Nächte quälen ihn seit Wochen, und zu
allem
Überfluss
wurde
jetzt
auch
noch
sein
Hauptinformant,
genannt
»der
Schwede«,
erschossen. Ein toter Berufskiller. Mysteriöse Drohanrufe. Und das Verschwinden des Hauptzeugen
im gerade eröffneten Prozess gegen ehemalige
Mitarbeiter und Geschäftspartner einer Wuppertaler
Wohnungsbaugesellschaft
sorgen
für
noch
mehr Verwirrung. Versucht etwa jemand, weitere
Enthüllungen zu verhindern? Wird es dem Hauptkommissar
gelingen,
im
Dickicht
des
Korruptionsfalles den wahren Täter zu ermitteln?
Als dieser schon glaubt, den Fall gelöst zu haben,
wird plötzlich auf seine Frau geschossen. Jetzt ist
der Fall persönlich geworden …

*

Kommissar Hartmann kennt diesen toten Mann,
der da vor ihm auf dem Boden liegt. Grübelnd
steht
er
am
Schwebebahnhof
WuppertalOberbarmen und zündet sich eine Zigarette an.
Aus dem Urlaub zurückgekehrt, aber nicht erholt,
nimmt er einen tiefen Zug und schaut dann wieder hinunter zu dem Toten. Es handelt sich um
den Schweden, seinen langjährigen Informanten,
der ihm gerade in seinem letzten Fall eine große
Hilfe gewesen ist. Genau das ist jetzt sein Problem. Hartmann hat nur eine vage Vermutung,
warum dieser Mann ums Leben gekommen ist.
Hat er dafür bezahlen müssen, den Kommissar
mit Informationen versorgt zu haben? Der Kommissar weiß, dass der Schwede immer in Gefahr
schwebte. Sodass es häufig vorkam, ihn im Krankenhaus besuchen zu müssen, wenn er mal wieder verprügelt worden war oder die beiden Male,
als er angeschossen wurde. Doch das hielt den
Schweden nicht davon ab, weiter Informationen
an die Polizei weiterzugeben. Und nun liegt er
hier am Ufer der Wupper. Unter einer Fußgängerbrücke am Bahnhof Oberbarmen, der nicht nur
ein Haltepunkt, der Schwebebahn ist, sondern
gleichzeitig Busbahnhof und auch die Deutsche
Bahn macht hier Halt.

Wütend schnippt Hartmann seine Kippe in den
Fluss. Eine Leiche am frühen Morgen ist sowieso
nicht sein Ding. Gerade, weil er die letzten Wochen kaum ein Auge zugemacht hat. Immer wieder wacht er nachts schweißgebadet auf, durch
diesen immer wiederkehrenden Traum. Wie Sander aus dem Bad kam, sich eine Pistole an den
Kopf
hielt,
abdrückte.
Das
Blut
an
die
Wand
spritzte, dazu diese Augen, die ihn anstarrten, als
suchten sie die Schuld bei ihm. Das macht Hartmann schwer zu schaffen, aber er hatte ja gar
keine
andere
Möglichkeit,
denn
einen
Mörder
konnte er doch nicht laufen lassen. Dazu der Verdacht gegen Hartmann, Sander erschossen zu haben, was sich aber schnell als falsch herausstellte. Jedoch das Gefühl der Schuld kann ihm im
Moment noch keiner nehmen. Und diese Schuld
und die Erinnerungen, wie Sander abdrückte, die
reißen ihn immer wieder aus dem Schlaf.
Doktor Miguel hat den Tatort auch schon betreten
und untersucht gerade die Leiche. »Haben Sie
schon was für mich, Dok?«, will Hartmann von
ihm wissen. Doktor Miguel steht auf. »Tja, sicher
ist, dass dieser Mann tot ist.«

Der Kommissar ist jedoch nicht zum Scherzen
aufgelegt und so wirft er dem Rechtsmediziner
einen bösen Blick zu.

»Na, na Herr Kommissar, Sie können wohl keinen
Spaß verstehen?«

Also erklärt Hartmann ihm, den Toten zu kennen
und auch, woher.

»Ach, so. Also, er liegt hier ca. seit zwei Tagen.
Todeszeitpunkt etwa vor 48 Stunden. Die Leichenstarre löst sich schon wieder auf.« Bevor der
Dok weiter sprechen kann, unterbricht ihn der
Kommissar
mit
einer
Frage
zur
Leichenstarre.
»Das müssen Sie mir noch mal genau erklären.
Wann löst sie sich wieder auf?«

Den Doktor freut diese Frage, dann kann er endlich mal aus dem Nähkästchen plaudern. »Das ist
so, wenn ein Mensch stirbt, tritt die Leichenstarre
nach 30 Minuten ein. Sie beginnt bei den Augenlidern, weiter über die Kaumuskeln, den Muskeln
an den kleinen Gelenken und bildet sich innerhalb von acht Stunden über Kopf, Rumpf und Extremitäten nach unten fortschreitend aus. Doch
diese hält nur zwischen 36 – 90 Stunden an, dann
erschlaffen die Muskeln wieder in der Reihenfolge, wie sie erstarrt sind. Tja, so ist das mit unserer menschlichen Maschine, wenn der Motor abgeschaltet
wird.
Todesursache
wahrscheinlich
durch Herzschuss eingetreten. Genaueres werde
ich Ihnen noch mitteilen, wenn ich das Opfer auf
meinem Tisch zerlegt habe.«

Kommissar Hartmann schüttelt den Kopf. »Wie
können Sie eigentlich als studierter Mensch so
herzlos über einen Menschen sprechen. Zerlegen,
wir sind doch hier nicht in einer Kfz-Werkstatt.«
Doktor Miguel wundert sich über die Reaktion des
Kommissars. »Meine Güte, wir sind aber ein wenig
überempfindlich.«

Hartmann weiß jedoch, dass der Dok es nicht so
meint. »Wissen Sie, Dok, ich schlafe seit meinem
letzten Fall etwas schlecht, daher bin ich nicht so
gut drauf wie sonst.« Doch auf Miguels Frage
nach dem Grund für den schlechten Schlaf schüttelt der Kommissar den Kopf. »Das, mein lieber
Doktor, geht Sie nichts an. Aber wenn ich bereit
dazu bin, werde ich es Ihnen mitteilen. Und nun,
wie sieht es aus, sind Sie soweit fertig?«

Der Rechtsmediziner bejaht und meint, die Leiche
nun in das rechtsmedizinische Institut nach Düsseldorf bringen zu können. »Wo Sie ihn dann zerlegen, ja, ja, ich weiß, machen Sie, dass Sie wegkommen. Rufen Sie mich aber schnellstens an,
wenn Sie Ihre Untersuchung abgeschlossen haben.«

Doktor Miguel gibt Anweisung, den Toten in den
Zinksarg zu legen und dann in den Wagen zu
schieben. »Gut, ich werde mich bei Ihnen melden
und sofort nach der Rückkehr mit den Untersuchungen beginnen.«

Kommissar Hartmann zündet sich eine Zigarette
an. »Das kann ich ja wohl auch erwarten.« Verschmitzt lächelt er den Doktor an.

Nun schaut dieser etwas böse drein. Diese Worte
ist er eigentlich gewöhnt von dem Beamten, aber
gerechnet hat er damit in diesem speziellen Fall
nun nicht. »Wir hören voneinander«, sagt der Dok
nur zum Abschied.

»Das, mein lieber Doktor, wird sich nicht vermeiden lassen.« Schnell wendet sich der Kommissar
ab und geht auf Nitze zu. Dieser war ihm in seinem letzten Fall an seiner Seite zur Untersuchung
der Spuren und beginnt nun ohne Nachfrage zu
berichten: »Feststeht, der Schwede wurde nicht
an diesem Ort erschossen. Das, was wir finden
konnten, sind Schleifspuren, die sich hier am Boden befinden. Doch ich denke, die Leiche wurde
von dem großen Parkplatz am Kaufpark hierher
gebracht,
vorerst
wahrscheinlich
dort
abgelegt
und dann erst an dieser Stelle gezogen, wo sie
schließlich gefunden wurde. Sehen Sie hier. Dort
hat sie zuerst gelegen. Dann zog man sie hierüber, warum, kann ich nicht erklären. Beide Punkte
sind schlecht einsehbar. Daher hätte sie auch dort
liegen bleiben können. Aber der oder die Mörder
haben sich anders entschlossen. Ich gehe von
zwei Personen aus. Fußabdrücke habe ich von
zwei
verschiedenen
Schuhen
gefunden.
Dabei
hatten wir Glück, dass es in letzter Zeit nicht geregnet hat, sonst wären diese auch nicht mehr
da.«

Hartmann hört dem Beamten der Spurensicherung sehr aufmerksam zu. »Noch etwas?«, will
der Kommissar wissen.

»Ja, die Leiche muss in etwas eingewickelt gewesen sein. Wir konnten an seiner Kleidung keine
enormen Verschmutzungen feststellen. Zumal die
Schleifspur dafür zu glatt ist. Ich nehme an, eine
Folie wird diesen Körper verhüllt haben.« Hartmann
reibt
sich
nachdenklich
sein
Kinn.
Das
macht durchaus Sinn. Warum sollte man einen
Körper auch nicht in Folie einwickeln. Alles andere hätte gesehen werden können. »Wer hat die
Leiche eigentlich gefunden?«

Nitze zeigt auf eine Person, die mit einem Polizisten etwas weiter weg steht. »Der Mann dort. Ein
Schwebebahnfahrer.«
Hartmann
sieht
zu
dem
Mann rüber. »Da haben wir ja Glück, dass die
Schwebebahn noch nicht führerlos unterwegs ist,
sonst hätte ihn wohl lange Zeit niemand gefunden.«

Jedoch Nitze widerspricht: »Dies ist ein bevorzugter Platz für Landstreicher. Oft kommen sie
hierher und übernachten unter dieser Brücke oder
direkt am Wupperufer.«

»Stimmt!« Hartmann kennt diesen Ort, auch den
anliegenden Berliner Platz, der sich immer mehr
zum Sammelplatz für Arbeitslose, Drogenabhängige, Landstreicher, halt solche kaputten Typen,
entwickelt. Selbst Frauen mit ihren Kindern tummeln sich unter diesen Leuten. Doch was sollte
man auch mit ihnen anderes machen? Erst vor ein
paar Jahren wurde dieser Platz umgebaut. Eine
Begegnungsstätte
für
die
Bevölkerung
dieses
Stadtteiles sollte es werden, doch es kam anders,
als geplant. Wuppertal ist dadurch vielleicht doch
keine Reise wert, wie es die Touristenbranche
sich
gerne
wünscht.
»Es
ist
Schicksal
einem
Menschen
aber müssen sie deswegen unter einer Brücke
schlafen?« Hartmann vermag es sich nicht vorstellen, wie es ist, hier seine Nacht zu verbringen.
»Haben Sie sonst noch etwas gefunden?«
Nitze winkt den Kommissar herüber. »Sehen Sie,
ich sagte Ihnen ja, dass die Leiche in einer Folie
oder Ähnlichen verpackt gewesen sein muss und
wir hier diese Fußspuren fanden. Sehen Sie sich
diesen Abdruck an. Ein sehr tiefes Profil weist
dieser auf. Und sehen Sie diese glatte Stelle innerhalb des Profils?«

tragisch,
welches

widerfahren
kann,
Erneut reibt sich Hartmann das Kinn. Natürlich
möchte er wissen, was das sein kann.

»Na, ein Preisschild.«

Der Kommissar kann sich ein Lachen nun doch
nicht verkneifen. »Wollen Sie mir damit erklären,
dass der Mörder vergessen hat, die Preisschilder
unter seinem Schuh zu entfernen?« Nachdem Nitze ihm seine These bestätigt, fragt er: »Und?
Können wir etwas damit anfangen?«

Nitze schaut ihn an. »Nicht wirklich, Hartmann.«
Nun prusteten beide drauf los. »Wir können ja jeden in der Barmer City oder im Innenstadtbereich
von Elberfeld den Fuß heben lassen, und der, der
ein Preisschild unter seinem Schuh trägt, den erklären
wir
zum
Kreise
unser
Verdächtigen.«
Hartmann schlägt sich vor Lachen auf seinem
Oberschenkel. Auch Nitze kann sich sein kräftiges
Lachen nicht verkneifen. »Gut, ein wenig Spaß
muss sein, aber nun mal im Ernst, Nitze, haben
wir noch etwas Brauchbares?«

»Seltsam ist es, dass dem Opfer jegliche Papiere
fehlen und auch sein Handy ist verschwunden,
geschweige denn, dass ich einen Schlüssel gefunden habe.«

»Ja, Nitze, das ist eigenartig. Doch ein Raubmord
wird es nicht gewesen sein, ich denke da an etwas
anderes. Der Mann hatte so viele Feinde, dass es
hätte, von denen jeder sein können. Denken Sie
nur an meinen letzten Fall, da habe ich auch wieder gute Information von ihm bekommen. Und
wie oft wurde er schon angegriffen, verletzt, lag
er im Krankenhaus und so weiter. Aber niemals
kam ein Wort über seine Lippen, wer ihm das angetan hatte. Niemals. Warum hat er sich nur immer wieder aufs Neue dieser Gefahr ausgesetzt?«
Nitze kann nur mit den Schultern zucken, denn
eine Erklärung hat er dafür auch nicht. »Vielleicht
hat er diese Gefahr zu sehr unterschätzt.«
Hartmann schüttelt ablehnend den Kopf. »Nein,
ich denke eher, dass er genau wusste, in welcher
Gefahr er sich befand, aber vielleicht wollte er es
nicht einsehen oder ihm ist es gar egal gewesen.
Ich weiß nicht, kann es mir auch nicht erklären.
Fakt ist, jetzt hat es ihn erwischt, da gebraucht es
keinerlei Erklärung und ich muss nun irgendwelche Angehörigen ausfindig machen, um ihnen genau das mitzuteilen. Ach, Nitze, haben wir nicht
manchmal einen verdammten Scheißjob?«
Nitze nickt und stimmt dem Kommissar damit zu.
Im selben Moment ruft plötzlich jemand: »Hallo?
Hallo?« Ein wenig erschrocken drehen die beiden
sich um. Ein schlecht gekleideter Mann kommt
mit langsamen Schritten auf sie zu. »Der Bulle
dort oben sagte mir, dass ich einen Kommissar
Hartmann hier finden würde.«

Hartmann mahnt zur Vorsicht. »Den Bullen möchte ich überhört haben. Was kann ich für sie tun?«
Der Mann greift in die Innentasche seines Mantels
und holt langsam etwas heraus. Der Kommissar
wundert sich über den Mann, der bei diesem Wetter einen Mantel trug. Natürlich erkannte er, dass
es sich bei dieser Person offensichtlich um einen
Landstreicher handelt, aber plötzlich steht dieser
Mann vor ihm mit einer Pistole in der Hand.
Kommissar Hartmann versucht, nach außen ganz
ruhig zu bleiben. »Die wollte ich Ihnen geben.«
Hartmann streckt die Hand aus, um die Waffe an
sich zu nehmen. Dabei blickt er dem Landstreicher über die Schulter, zu dem Beamten, der etwas abseits von ihnen steht und die Szene beobachtet. Als dieser erkennt, dass der Landstreicher
eine Waffe in der Hand hält, zieht er blitzschnell
seine Pistole aus dem Halfter. »Nicht, Krause,
nicht.« Versucht der Kommissar ihn noch abzuhalten, doch es ist zu spät. Ein Schuss löste sich
und die Kugel peitschte durch die Luft. Hartmann
selbst kann gerade noch zur Seite springen, doch
den Landstreicher erwischt es voll in den Rücken.
Er taumelt nach vorne und schließlich fällt er in
den verstaubten Boden, dabei gleitet ihm die Pistole aus seiner Hand und landet ebenfalls in dem
sandigen Boden. Der Kommissar kauert am Boden, kneift die Augen zu und wünscht sich, alles
nur zu träumen. Doch es ist kein Traum, vor ihm
liegt ein Mann, dessen Namen er nicht einmal
kennt. Von einer Kugel getroffen.

*

Noch leicht benommen von dem Schreck steht er
wieder auf und begibt sich zu dem Mann herüber.
Vorsichtig dreht er diesen um, jedoch irgendwelche Lebenszeichen wie Pulsschlag oder Ähnliches
kann er nicht mehr feststellen, der Landstreicher
ist tot. Fassungslos und wütend kniet Hartmann
am Boden und denkt, dass dies doch alles nicht
wahr sein kann.

»Kommen Sie her!«, brüllt er zu dem Beamten, der
den
Schuss
auslöste.
»Na
los,
kommen
Sie
schon.«, schreit Hartmann erneut.

Dem Beamten steht der Schreck noch im Gesicht.
»Ich dachte, er wollte Sie erschießen.«, stottert
dieser schließlich.

Empört klopft Hartmann sich den Sand von seinen Klamotten ab, während er wütend weiterschimpft: »So, Sie dachten! Seit wann reagieren
wir denn so schnell? Und seit wann schießen wir
denn direkt auf den Körper? Geben wir nicht
normalerweise einen Warnschuss ab? Tun wir das
nicht vorher?«

Der Polizist weiß nichts darauf zu antworten, er
stammelt nur immer wieder, dass es ihm leidtun
würde.

»So, es tut Ihnen also leid. Mehr können Sie mir
dazu nicht sagen, außer dass es Ihnen leidtut?«
Wütend geht Hartmann auf den jungen Polizisten
zu, die rechte Hand zu einer Faust geballt. Kraftvoll holt er aus und trifft den Beamten unterhalb
des Kinns. Der Polizist taumelt zurück, schafft es
aber sich auf den Beinen zu halten. »Sie hätten
auch mich töten können! Und mit diesem Schlag
beweise ich Ihnen meine Dankbarkeit, dass Sie es
nicht geschafft
haben.«
Verärgert
wendet sich
Hartmann von dem Beamten ab. Im selben Moment sieht er, dass Nitze am Boden kniet und sich
die Schulter hält. Schnell rennt der Kommissar zu
ihm rüber. »Was ist, Nitze?« Hartmann beugt sich
zu ihm runter. »Scheiße.« Hartmann brüllt zu
dem jungen Polizisten rüber: »Rufen Sie den Notarzt, aber schnell« Der junge Mann reagiert nicht
sofort. »Nun machen Sie schon, verdammt noch
mal.« Hartmann widmet sich wieder seinem Kollegen. »Zeigen Sie mal.« Nitze nimmt die Hand
weg. Hartmann sieht sich die klaffende Wunde an.
»Glück gehabt, Nitze, nur ein Streifschuss. Bleiben Sie hier, ich hole Verbandszeug.« Doch da
steht der junge Polizist schon wieder mit einem
Verbandskasten in der Hand. »Na, wenigstens etwas, Ihre erste gute Tat heute.« Hartmann nimmt
das Verbandszeug an sich und sagt dem Beamten
Krause, er möge eine Decke holen, um die Leiche
abzudecken. Ein Stück weiter vom Tatort entfernt
stehen auf einer Brücke schon einige Schaulustige. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, meint
Hartmann, während er Nitze versorgt.

Dieser ist etwas bleich im Gesicht. »Sehen Sie,
Hartmann, nach einem Spaß folgt immer wieder
eine ernste Sache.«

Kommissar Hartmann sieht seinen Kollegen von
der Spurensicherung an. »Da haben Sie recht. Gott
sei Dank ist es nicht ganz so schlimm. Natürlich,
für ihn ist es eben Pech gewesen.«

Nitze bestätigt ihm diese Aussage. »Ja, vielleicht
ist das aber auch die Erlösung aus seinem nicht
gerade glanzvollen Leben. Zur falschen Zeit am
falschen Ort.« Nachdenklich nickt Hartmann. Ein
Martinshorn ist zu hören und wenig später versorgen Mediziner den Kollegen Nitze. Inzwischen
hat Krause die Leiche mit der Decke abgedeckt.
Der Kommissar geht auf ihn zu. »Sie wissen, dass
das ein Nachspiel für Sie haben kann. Ich muss
das in meinen Bericht festhalten. Sicherlich ist
meine Reaktion darauf nicht richtig gewesen und
wer weiß, vielleicht haben Sie sogar richtig gehandelt. Doch das werden wir wohl wahrscheinlich nie erfahren.«

Polizist
Krause
schaut
immer
noch
etwas
benommen drein. »Ich dachte, er wollte auf Sie
schießen.«

Beruhigend klopft Hartmann dem Beamten auf die
Schulter. »Ist schon gut, Krause. Sie haben zu wenig Erfahrung, um solche Situationen richtig einschätzen zu können. Man kann es auch Überreaktion nennen, doch es ist nun einmal geschehen,
aber es wird eine schwierige Geschichte, diese einigermaßen wieder auszubügeln. Suchen Sie die
Kugel, damit wir diese zusammen mit dem Toten
ins rechtsmedizinische Institut schaffen können.«
Krause macht sich sofort daran.

Hartmann geht auf die Leiche zu, die abgedeckt
am Boden liegt. Kniet sich hin und zieht langsam
die Decke weg. Er sucht nach Papieren, nach irgendetwas, um herauszufinden, wer der Mann ist.
Doch er kann nichts finden. Nachdenklich reibt er
sich sein Kinn, gleichzeitig sucht er nach seinen
Zigaretten, findet diese schließlich und zündet
sich eine an. Als er nach dem ersten Zug dem
Mann ins Gesicht schaut,
muss
er feststellen,
dass dieser noch gar nicht so alt sein kann. Er
schätzt ihn auf Mitte dreißig. Genau wie er selbst.
Ein Stück weiter liegt immer noch die Pistole, die
ihm der Landstreicher übergeben wollte. Hartmann steht auf, nimmt ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und hebt die Waffe damit vorsichtig vom Boden auf. Mit einem prüfenden Blick
schaut er sich diese etwas genauer an.

Die Mediziner sind gerade fertig mit Nitze, als
Hartmann auf sie zugeht. »Nitze, haben Sie irgendwo einen Beutel, wo ich das hier reinpacken
kann?« Der Angesprochene zeigt auf seinen Koffer, wollte auch wieder aufstehen und ihm einen
geben. »Bleiben Sie ruhig, ich finde schon einen.«
Der Kommissar öffnet mit der freien Hand den
Koffer, nimmt sich einen Plastikbeutel heraus,
öffnet diesen und lässt die Waffe hineingleiten.
Dann steckt er sein Tuch wieder ein und verschließt den Beutel. Mit Blick auf den Notarzt gerichtet, fragt er, wie es um Nitze steht. »Nur ein
Streifschuss, nichts Ernstes. Er wird es überleben.«
Typische
Aussage
eines
Mediziners,
der
dieses zwar nicht jeden Tag erlebt, doch wahrscheinlich schon ganz andere Dinge gesehen hat.
»Sehen Sie, Nitze, da haben wir ja noch einmal
Glück gehabt.« Ein zerknirschtes
Lächeln geht
über Nitzes Lippen. Inzwischen sind auch noch
andere
Polizisten
am
Tatort
eingetroffen.
Der
Kommissar fordert sie auf, Krause bei der Suche
nach der Kugel helfen. Ein paar andere sollen den
Tatort absichern. Was Hartmann nicht gebrauchen könnte, das sind Schaulustige, die ihn vielleicht stören konnten. Danach geht er runter zum
Wupperufer, zündet sich eine neue Zigarette an.
Mit dem Blick auf die Strömung des Flusses steht
er nur da. »Was für ein Tag.« Denkt er laut und in
aller Ruhe und ohne sich um weitere Sachen zu
kümmern. »Herr Kommissar.« Doch Hartmann reagiert nicht. »Hallo, Herr Hauptkommissar.«
Plötzlich steht einer der Polizisten neben ihm.
»Ein Mann von der Presse ist da.« Ein wenig aus
seinen Gedanken gerissen, sieht Hartmann ihn an.
Hartmanns Augenbrauen ziehen sich nach oben,
etwas erstaunt dreht er sich um und sieht, wie
der Reporter gerade dabei ist, Fotos von der Leiche zu machen. Wütend schnippt er seine Kippe
in die Wupper und geht schnellen Schrittes zu
dem Reporter. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Der Reporter erschrickt sich, erklärt aber, nur ein
paar Bilder für die Zeitung machen zu wollen.
»Wer hat Ihnen das erlaubt?« Will Hartmann von
ihm wissen.

Der Journalist zuckt mit den Schultern.

»Ist das eine Antwort auf meine Frage?« Energisch
klingt seine Stimme gegenüber dem Mann von der
schreibenden Zunft. Ein wenig hilflos steht dieser
dem Kommissar gegenüber. »Wenn ich morgen
irgendwelche Bilder von Ihnen in der Zeitung sehe, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie nie
wieder Bilder machen werden. Ich warne Sie, mein
Lieber, keine Bilder in Ihrem Käseblatt morgen.«
Der Reporter, entschlossen sich dagegen zu wehren, war der Meinung, dass der Kommissar nicht
das Recht dazu habe.

»So? Ich habe nicht das Recht dazu? Geben Sie
mir
Ihre
Kamera.«
Fordert
Hartmann
ihn
auf.
Doch der Mann weigert sich, diese zu übergeben.
»Krause, kommen Sie doch mal rüber.« Der junge
Polizist
kommt
sofort
der
Aufforderung
nach.
»Nehmen Sie diesen Mann fest. Unerlaubterweise
den Tatort betreten und eventuelle Spuren verwischt.« Weiter sagte Hartmann nichts, nur dies
fügt er noch hinzu: »Ach ja, Krause, fügen Sie Widerstand gegen die Staatsgewalt hinzu.« Er weiß,
dass er damit nicht so ganz durchkommen wird,
doch das ist ihm im Moment egal.

Krause führt den Zeitungsreporter ab. Inzwischen
ist ein weiterer Wagen von Rechtsmedizinischen
Institut gekommen und die Mitarbeiter beginnen,
den toten Landstreicher in einen Zinksarg zu legen. »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragt der Kommissar einen der Mediziner, worauf dieser antwortet, dass sie ihn nach Düsseldorf bringen.
»Okay, sorgen Sie dafür, dass Doktor Miguel ihn
auf den Tisch bekommt. Ich werde mich später
bei ihm melden.« Kurz darauf ist der Leichenwagen wieder verschwunden und Kommissar Hartmann kommt endlich wieder dazu, sich um seinen verletzten Kollegen zu kümmern. »Na, wie
fühlen Sie sich?«

Nitze
lächelt
etwas
gequält
und
meint,
einen
Schnaps vertragen zu können. Kommissar Hartmann grinst. »Kommen Sie, dort drüben ist eine
Kneipe.« Hartmann gibt Krause die Anweisung,
weiter nach der Kugel zu suchen, danach verschwinden beide für kurze Zeit in der besagten
Kneipe. Hartmann könnte auch einen Schnaps gebrauchen, bestellt daher gleich zwei, obwohl er
weiß, dass es noch nicht die Zeit dafür ist, aber es
ist ihm jetzt egal. »Was für ein verrückter Tag.«,
meint Hartmann, während der Wirt den beiden
die bestellten Schnäpse vor ihnen auf den Tresen
platziert. In dem Moment, wo sie anstoßen, klingelt plötzlich das Handy von Hartmann. Etwas erschrocken sucht er in seiner Jackentasche danach, findet es schließlich und geht dran. »Ja?«
Am anderen Ende meldet sich eine Stimme, die
Hartmann nicht kennt. »Na, Herr Hauptkommissar, sehen Sie, was mit Verrätern passiert?«
Etwas verdutzt stößt Hartmann nur ein »Was wollen Sie?« aus.

Die Stimme am anderen Ende lacht kurz. »Aber,
Herr
Hauptkommissar,
warum
denn
gleich
so
mürrisch?«

Doch Hartmann bleibt ganz ruhig und lässt sich
nicht beeindrucken. »Was wollen Sie?«

Der Anrufer legt eine kleine Pause ein, bevor er
weiter spricht, laut genug, dass Nitze dieses Gespräch mit bekommt. »Was wir wollen, kann ich
Ihnen erklären. Sie haben sich in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen. Was mit solchen
Leuten passieren kann, konnten Sie ja nun wahrlich bei Ihrem Informanten feststellen. Dasselbe
könnte Ihnen auch zu stoßen, also seien Sie sehr
vorsichtig, Herr Hauptkommissar.« Abrupt wird
das
Gespräch
beendet.
Hartmann
nimmt
das
Handy vom Ohr und schaut es kurz an. Dann
steckt er es zurück in die Tasche.

»Was war das denn?«, will Nitze wissen, doch
Hartmann zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es
nicht, habe keine Ahnung. Irgendeiner faselte etwas davon, ich solle mich nicht einmischen. Und
ich konnte ja nun sehen, was mit Verrätern passieren kann und so weiter. Aber was der Typ nun
von mir wollte, keine Ahnung.« Nitze wundert
sich ebenfalls über diese Geschichte. »Hört sich
so an, als wenn Ihnen einer an die Karre pinkeln
will.«

Der Kommissar schaut sein Gegenüber an und
fängt prompt an zu lachen. »So viel kann der Kerl
gar nicht saufen, um mir genügend an die Karre
pinkeln zu können.« Nitze ist erstaunt über die
Gelassenheit des Kommissars. »Was soll ich sonst
davon halten. Nitze, ich kann mir doch nicht nach
jedem eigenartigen Anruf gleich ins Hemd machen. Ich werde schon merken, was derjenige mit
dem Anruf bezwecken wollte.«

»Nehmen Sie das nur nicht allzu sehr auf die
leichte Schulter. Vielleicht erzählen Sie Dr. Vogel
etwas davon.«

Doch Hartmann winkt ab. »Aber doch nicht bei
einer solchen Lappalie. Kommen Sie, lassen Sie
uns
zurückgehen,
bevor
Krause
auf
weitere
dumme Gedanken kommt.« Der Kommissar versucht, ein wenig abzulenken und scherzt, jedoch
ohne Erfolg, denn seinem Kollegen ist nicht nach
Lachen
zumute.
Hartmann
merkt,
dass
Nitze
Schmerzen hat. »Am besten, Sie machen für heute
Schluss. Ich werde die Geschichte hier alleine erledigen. Und Sie lassen sich von Krause direkt
nach Hause fahren. Alles andere klären wir, wenn
Sie wieder genesen sind.« Nitze schaut den Kommissar dankbar an. »Das ist doch wohl klar, Nitze.
Kurieren Sie sich aus.«

Kurze Zeit später sind sie am Tatort angekommen, dort stieg Nitze direkt in den Dienstwagen
von Kollege Krause und der Kommissar ruft den
jungen Kollegen zu sich. »Haben Sie die Kugel gefunden?« Krause bejaht seine Frage und Hartmann ist zufrieden. »Sehr gut. Bringen Sie nun
den
Kollegen
Nitze
nach
Hause
und
nachher
kommen Sie zu mir ins Büro, dann werden wir
noch mal über Ihr Fehlverhalten sprechen.« Krause nickt und geht zu seinem Wagen, steigt ein
und fährt los. Hartmann sieht sich währenddessen noch mal am Tatort um, entdecken kann er
jedoch nichts weiter. Schließlich gibt er das Zeichen zum Abrücken. Auch er geht nun zu seinem
Wagen, zündet sich unterwegs dorthin noch eine
Zigarette an, bevor einsteigt und abfährt, vorbei
an den Schaulustigen, die immer noch auf der
Brücke stehen.

*

Der Kommissar ist noch nicht mal 24 Stunden
wieder im Dienst. Doch schon sitzt er wieder an
seinem Schreibtisch und grübelt über die Ereignisse des Tages nach. Er muss auch immer wieder
an den Landstreicher denken, dessen Namen er
nicht einmal kennt. Aber auch an den Schweden,
der ihm viele Jahre gute Dienste in Sachen Informationen zukommen ließ. Hartmann steht auf
und geht zu seiner Kaffeemaschine. Doch bevor
er an ihr rumhantieren kann, klingelt das Telefon.
Ein wenig erschrocken darüber hebt er schließlich
nach den fünften Klingeln den Hörer ab. Am anderen Ende der Festnetzleitung meldet sich sein
Vorgesetzter, Herr Dr. Vogel. »Hauptkommissar
Hartmann, ich wünsche, Sie sofort in meinem Büro zu sehen.« Ein wenig aufgebracht hört sich die
Stimme in den Ohren des Kommissars an. Hartmann sagt ihm zu, gleich zu kommen und legt
auf, überlegt es sich aber dann doch anders. In aller Ruhe setzt er erst einmal die Kaffeemaschine
in
Betrieb,
um
sich
dann
wieder
an
seinen
Schreibtisch zu begeben. Während er auf den Kaffee
wartet,
denkt
er
an
seinen
Ex-Kollegen
Schneider, der nun im Simonshöfchen hinter Gardinen aus Eisenstäben saß. Ganz gelöst hatte er ja
diesen Fall nicht, denn die Haupttäter sind immer
noch unbekannt. Klar, die Mörder, die im Auftrag
handelten, die hatte er geschnappt. Beziehungsweise einen davon, der andere hat sich von seinem Leben verabschiedet und genau dieser ist es
auch, der ihm in letzter Zeit schlaflose Nächte bereitet. Hartmann lehnte es bisher ab, einen Psychotherapeuten aufzusuchen, denn er meint, das
wäre nur Quacksalberei und es würde sich bestimmt bald wieder legen. Obwohl bei ihm allmählich Zweifel auftreten, weswegen er aber immer noch nicht bereit ist, sich helfen zu lassen.
Deshalb hat er ja auch seinen Urlaub abgebrochen. Erschwerend für ihn kommen dazu seine
Überlegungen, den Job an den Nagel zu hängen.
Die Anschuldigungen, den Hauptkommissar Sander, seinen Vorgänger, erschossen zu haben, sind
ein bitterer Nachgeschmack an diesen Fall. Hinzu
kommt, dass ausgerechnet sein langjähriger Kollege Schneider mit in diesem Spiel gesteckt hatte,
besonders das sieht er als seine eigene Niederlage
an. Daher macht er sich ja auch Vorwürfe, diese
Machenschaften nicht für genug erkannt zu haben. Und da ist auch wieder der Schwede, der ihm
auf die Spur brachte. Den er nun tot am Wupperufer finden musste.

Seine Kaffeemaschine gibt laute Geräusche von
sich, was heißt, dass sie den Kaffee fertig gebrüht
hat. Hartmann greift nach seinen Zigaretten, die
vor ihm auf dem Tisch liegen, und verlässt sein
Büro. Mit dem Fahrstuhl fährt er hinauf in den
fünften Stock. Im Vorzimmer angekommen, begrüßt er Frau Selig. »Ist der Alte da?« Doch Dr.
Vogel steht schon wartend angelehnt in dem Türrahmen zu seinem Büro. »Der Alte ist schon lange
da. Kommen Sie. Keine Anrufe oder sonstige Störungen, Frau Selig, bitte. Ach, und bringen Sie für
den Hauptkommissar einen Kaffee.«

Die beiden Männer ziehen sich in das Büro von
Dr. Vogel zurück. »Setzen Sie sich. Das sind ja
schöne Sachen, die ich hier zu hören bekomme.
Und ich muss Ihnen sagen, dass ich die Zeit genossen habe, als Sie nicht da gewesen sind. Doch
diese Ruhe war trügerisch. Nun sind Sie wieder da
und es rufen mich Anwälte an, Staatsanwälte, ja,
sogar die Rechtsmedizin rief an und ließ eine Beschwerde los. Tun Sie sich selbst einen Gefallen
und sagen mir in kurzen Zügen, was heute geschehen ist.« Frau Selig betritt das Büro und stellt
dem Hauptkommissar eine Tasse Kaffee auf den
Schreibtisch ihres Vorgesetzten. Hartmann wartet, bis sie den Raum wieder verlassen hat. »Machen Sie sich nichts draus, für mich war der Tag
auch anstrengend.«

Dr. Vogel schaut seinen Untergebenen mit einem
strengen Blick an. »Hartmann.«

Doch der Kommissar winkt sofort ab. »Ich wurde
heute Morgen zu einem Tatort gerufen. Dort fanden ich und Nitze mit Kollegen die Leiche eines
Mannes. Ich kenne diesen Mann, beziehungsweise
kannte ihn, denn er war mein Informant. Bis dahin verlief alles normal. Ich und Nitze sind fast
fertig mit der Untersuchung des Tatortes, als ein
Landstreicher plötzlich vor uns stand und dieser
zog etwas aus seinem Mantel. Was sich, zu unser
aller Überraschung, als eine Pistole herausstellte.
Ein junger Polizist, der uns unterstützte, sieht
das und zieht seine Waffe. Ich wollte ihn noch
davon abbringen, doch der Beamte schoss, wobei
ich nur noch zur Seite springen konnte. Die Kugel
ging durch den Landstreicher durch und traf Nitze an der Schulter, Gott sei Dank nur ein Streifschuss, und das war es. Sonst noch Fragen?« Der
Kommissar nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. Dann nimmt er sich seine Zigarettenschachtel, zieht eine heraus und steckt sie sich an.
Dr. Vogel schüttelt abermals den Kopf. »Und was
soll die Geschichte mit dem Journalisten?«
Hartmann wusste, dass diese Frage kommen würde. »Er hat ohne meine Einwilligung Fotos von
dem Toten machen wollen. Die Leiche wurde von
mir beziehungsweise dem Kollegen Krause, mit
einer Decke den Augen der Öffentlichkeit vorenthalten. Wir hatten ’ne Menge Schaulustiger auf
der
Brücke
stehen,
was
diesen
Schreibhannes
nicht interessierte, er zog einfach die Decke weg,
um seine Sensationsbilder zu knipsen. Geschossen wurde am Tatort genug, da bin ich dann eingeschritten.«

Dr. Vogel lehnt sich zurück. »Ja, und Sie werfen
ihm Widerstand gegen die Staatsgewalt vor, weiter unerlaubtes Betreten des Tatortes und Verwischen von Spuren?« Mit Blick über seine Lesebrille hinweg schaut er Hauptkommissar fragend an.
»Man kann es ja mal versuchen. Hören Sie, Herr
Dr. Vogel, wir sind alle verwirrt genug gewesen
am Tatort und da kommt dieser Reporter, meint,
noch mehr Unruhe in die ganze Sache bringen zu
müssen. Ich bitte Sie, wo kommen wir denn dahin, wenn jeder machen kann, was er will?«
Der Polizeipräsident kann sich bei diesem Satz
ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber Sie, Hauptkommissar Hartmann, Sie können das?« Bevor
Hartmann etwas erwidern kann, setzt sein Chef
seinen Satz fort: »Nein, Herr Hauptkommissar, so
geht das nicht. Es spricht nichts dagegen, dem
Herrn
von
der schreibenden Zunft ein Verbot
auszusprechen. Was mich und nicht nur mich an
der Sache stört, ist die Festnahme des Reporters,
und auch noch aus einem unbegründeten Vorwurf
heraus. Und das, mein lieber Hauptkommissar,
kann ich nicht dulden, denn ich musste hier Anrufe von einem Anwalt, einem Staatsanwalt und
der Zeitung selber entgegennehmen. Wusste zu
diesem Zeitpunkt nicht einmal, was genau Sie dazu bewegte, so zu handeln. Das ist das Schlimme
daran, jedoch nachdem ich erfuhr, was geschehen
ist, machte mich das noch wütender. Ich bin zwar
von Ihnen einiges gewohnt, doch Sie überraschen
mich immer wieder.«

Hartmann reibt sich das Kinn, irgendwo sieht er
es ja ein, etwas falsch gehandelt zu haben, doch
das behält er für sich. »Sie werden nun den Reporter freilassen und sich bei ihm entschuldigen.
Dann kommen Sie hierher zurück und erzählen
mir, was Sie am Tatort für brauchbare Spuren gefunden haben.«

Der Kommissar verzieht das Gesicht. Steht mit
einem mürrischen Blick auf und verlässt das Büro. Mit dem Fahrstuhl fährt er in den Keller des
alten Gemäuers. Im Gang sitzt ein Vollzugsbeamter. »Wo ist der gefangene Reporter?«, fragt er
ihn. Der Beamte steht auf und will ihn zu der Zelle führen, doch Hartmann wehrt ab. »Nein, danke,
das mache ich allein. Welche Nummer sitzt er?«
Der Beamte ist ein wenig erstaunt, nennt ihm aber
die Zellennummer und der Kommissar geht den
Gang hinunter, vorbei an Zellentüren, die offen
stehen. Schließlich kommt er an der genannten
Zelle
an.
Bevor
er
aber
den
Riegel
zur
Seite
schnappen lässt, schaut er durch die kleine Luke,
an der auch das Essen gereicht wird, und betritt
erst danach den kleinen Raum. »Na? Fast wie im
Urlaub hier, oder etwa nicht?«

Der Reporter reagiert nicht auf seine Worte.
»Sie können gehen«, fordert Hartmann ihn auf,
was der Reporter auf Anhieb versteht. Zusammen
verlassen sie die Zelle und gehen zurück an den
Platz, wo der Vollzugsbeamte sich aufhält. »Geben Sie ihm seine Sachen und dann schmeißen Sie
ihn raus.« Der Beamte grinst bei diesen Worten.
»Ach und noch eins. Kein Bild und keinen Bericht
in Ihrer Zeitung morgen.« Nun kann der Reporter
sich ein Räuspern nicht verkneifen. »Sie glauben
doch wohl, werter Herr Hauptkommissar, dass ich
diese Geschichte sehr wohl morgen bringen werde.« Hartmann weiß, dass es schwierig sein wird,
seine Forderung rüber zu bringen. »Passen Sie
auf, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie bringen
morgen nichts darüber und ich liefere Ihnen den
Tathergang mit Details, sobald ich mehr darüber
weiß. Sie werden der Erste sein, der darüber etwas berichten darf.« Das ist ein Angebot, was der
Reporter nicht abschlagen konnte, daher nimmt
er dieses verlockende Angebot auch prompt an.
»Was ist mit den Bildern?«

Hartmann erklärt ihm, dass er sie entwickeln lassen soll. »Vielleicht können sie uns noch von
Nutzen sein.«

Der Vollzugsbeamte gibt dem Journalisten seine
Sachen zurück und Hartmann begleitet ihn noch
hinaus. Anschließend macht er sich wieder auf
den Weg nach oben in das Büro seines Vorgesetzten.

»Gut, Herr Hauptkommissar, setzen Sie sich wieder hin. Also, was wissen Sie bisher über den
Fall?«

Hartmann teilt ihm mit, dass er noch nicht viel
dazu sagen kann. »Das wird sich auch als nicht
ganz einfach erweisen. Der Schwede hatte genügend Feinde, letztlich deswegen, weil er uns in
den letzten Jahren reichlich Informationen zuspielte.«

Dr. Vogel nimmt einen Schluck aus seiner Tasse.
»Und was ist mit dem seltsamen Anruf, den Sie
erhalten haben?«

Der Kommissar beißt sich auf die Lippen, hatte
sein Vorgesetzter also doch schon mit Nitze telefoniert. »Ich kann mit diesem Anruf nichts anfangen«, gibt er zur Antwort, was dem Polizeipräsidenten überhaupt nicht gefällt. »Meinen Sie nicht,
dass Sie dieses allzu sehr auf die leichte Schulter
nehmen?«

Jedoch Hartmann schüttelt den Kopf.

»Hören, Sie Hartmann, wenn sich der Anrufer
noch mal melden sollte, dann möchte ich das
wissen, außerdem werde ich Ihnen einen neuen
Partner an Ihre Seite stellen.«

Der
Kommissar
wehrt
sich
gegen
diesen
Vorschlag. »Ich brauche im Moment keinen Partner.«
Doch der Polizeipräsident besteht darauf. »Nitze
fällt in den nächsten Tagen aus, so, wie es aussieht, also werde ich Ihnen einen fähigen Mann
mitgeben. Und zwar den Polizeibeamten Krause.«
Hartmann springt auf. »Aber doch nicht den? Da
kann ich mir gleich eine Kugel in den Kopf jagen,
bevor er es tut.«

Dr. Vogel ist ein wenig entrüstet über diese Reaktion. »Hartmann, wir machen alle Fehler. Und Sie
sind doch glimpflich davon gekommen.«
Doch der Kommissar sträubt sich weiter dagegen.
»Glimpflich nennen Sie das? Es hätte gar nicht
erst soweit kommen dürfen. Wenn einer, wie Sie
sagen, glimpflich davon gekommen ist, dann ist
es Nitze. Aber der Landstreicher liegt nun tot im
rechtsmedizinischen Institut, was nicht einfach
nur ein Fehler ist, den ein Mensch machen kann.«
Der Polizeipräsident versteht den Einwand des
Kommissars, doch er bleibt bei seiner Entscheidung. »Nehmen Sie ihn unter Ihre Fittiche und
keine Widerrede, Hartmann.« Wenn der Polizeipräsident vor dem Hartmann kein »Hauptkommissar« setzt, dann weiß dieser, dass er keine
Chance mehr hat, den Vorschlag abzuwehren.
»Also, gut, aber ich dulde keine weiteren Fehler.
Wenn Krause etwas falsch macht, dann ist er weg
von meiner Seite.«

Dr. Vogel nickt zufrieden. »Ich wusste doch, dass
Sie nachgeben werden.«

Hartmann steckt sich eine Zigarette an. »Das liegt
wahrscheinlich daran, dass ich Ihren umwerfenden Charme nicht widerstehen kann.« Jetzt kann
er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Nun lassen Sie uns mal das Thema wechseln. Ich
habe hier eine Nachricht bekommen, der Sie mal
nachgehen sollten. Frau Selig hat Ihnen dazu alles
aufgeschrieben. Weiter ermitteln Sie natürlich im
Fall des Schweden und finden Sie heraus, ob dieser Familienangehörige hat, damit wir ihn in sein
Land überführen können. Und was den Landstreicher betrifft, da müssen wir dann mal abwarten
und herausfinden, wer das überhaupt ist.«
Hartmann trinkt seinen mittlerweile kalten Kaffee
aus und steht auf.

*

Wieder in seinem Büro angekommen, schenkt er
sich einen frischen Kaffee ein und setzt sich an
seinen Schreibtisch. Doch bevor er sich seiner
Aufgabe widmen kann, klopft es auch schon an
seiner Tür und herein tritt der junge Polizist
Krause. »Setzen Sie sich. Möchten Sie eine Tasse
Kaffee? Nein, warten Sie, wir gehen hoch in die
Kantine.« Hartmann zieht sich seine Strickjacke
über und die beiden Männer verlassen das Büro.
Krause ist ein wenig nervös an der Seite des
Kommissars. Am Fahrstuhl angekommen, fahren
sie hoch in den fünften Stock, jedoch im Fahrstuhl selbst wird kein weiteres Wort gesprochen.
Zusammen betreten sie die heiligen Hallen des
Polizeipräsidiums. Hartmann wählt einen Tisch
am Fenster und sie setzen sich. »Also, der Alte ist
der Meinung, dass Sie in der nächsten Zeit mit
mir zusammenarbeiten sollen. Sie können sich
denken, dass ich das für keine gute Idee halte,
erst recht nicht nach dem, was heute vorgefallen
ist. Aber ich bin bereit, es mit Ihnen zu versuchen, doch dulde ich keine weiteren Fehler, dann
sind Sie weg vom Fenster.« Plötzlich hören die
beiden eine laute Stimme aus Richtung der Küche
kommend. »Ja, wer ist denn da mal wieder zu
Gast.« Erschrocken schaut Hartmann herüber. Auf
sie zu kommt ein Hüne von Kerl, mit Händen wie
Bratpfannen. Es ist Heinz, der Küchenchef, der
mit einem Schlag auf die Schulter den Kommissar
begrüßt. »Mensch, dass du dich mal wieder hierher traust, hätte ich nicht mehr für möglich gehalten.« Stimmt, es ist lange her, seitdem der
Kommissar das letzte Mal hier gewesen war. »Ja,
da arbeitetest du noch mit Sander zusammen.«
Hartmanns Blick verfinstert sich.

»Ich weiß ja, Marc, eine schreckliche Geschichte,
aber du hast richtig gehandelt. Genau wie mit
Schneider. Die beiden haben halt Pech gehabt.
Aber sag mal, wie geht es dir denn so?« Hartmann
meint, zufrieden zu sein. »Ich hörte, du würdest
es eventuell in Betracht ziehen, diesen Laden hier
zu verlassen?«

Diesen Gedanken hatte Hartmann schon einige
Male, doch durch seinen letzten Fall ist dieser etwas mehr in Vordergrund gerückt. »Ja, das ist
richtig. Doch noch ist keine Entscheidung darüber
gefallen.«

»Na, das ist ja auch nicht so einfach, einen solch
veränderten
Schritt
zu
gehen.
Außerdem,
was
willst du denn auch ohne uns anfangen? Und
riech doch mal, den Geruch des alten Gemäuers,
den wirst du hundertprozentig vermissen.« Auf
den Geruch könnte Hartmann wahrlich verzichten, was die Veränderung betrifft, da musste er
Heinz recht geben. »Zumal,
wo bekommst du
sonst den besten Kaffee in Wuppertal? Apropos
Kaffee. Hey Süße, bring doch mal zwei Tassen
von
meinem
schwarzen
Gebräu!«
brüllt
Heinz
durch die Kantine. Hartmann glaubt, sich verhört
zu haben, sagt jedoch nichts dazu. »Du erinnerst
dich doch noch an Renate, meine Küchenhilfe?«
Fragend schaut Heinz den Kommissar an, dieser
kann sich sehr wohl an die Frau erinnern aus der
Zeit, als er hier noch regelmäßig sein Mittagessen
zu sich nahm. »Sie gehört jetzt staatlich geprüft
an meine Seite.«

Der Kommissar kennt die Ausdrucksweise von
Heinz schon lange. »Du meinst, ihr seid verheiratet?«

Heinz nickt. Im selben Moment kommt seine Angetraute, um den Kaffee zu bringen. »Wie lange
denn
schon?«
Der Küchenchef
kratzt sich
am
Kopf. »Eigentlich sollte man sich an einen großen
Fehler schneller erinnern.« Da bekommt er einen
Ellenbogen in die Seite. »Altes Scheusal«, lacht
Renate und Heinz nimmt sie in seine großen Arme. Sie machen beide einen sehr glücklichen Eindruck. »Es sind nun bald drei Jahre«, klärt Renate
den Kommissar auf und dieser wird sich darüber
bewusst, wie lange er diese Kantine schon nicht
mehr betreten hatte. Mit Sander ist er oft hier gewesen, beinahe jeden Tag, denn sie hatten hier
immer ihre Dienstbesprechung abgehalten. Doch
nachdem Sander in den Ruhestand versetzt wurde
und Hartmann seinen Posten als Hauptkommissar
übernahm,
legte
sich
das.
Auch,
weil
es
mit
Schneider nicht so das innig freundschaftliche
Verhältnis gab, wie es zwischen ihm und Sander
gewesen war. »Na, dann habt ihr beiden ja schon
ein paar Jahre hinter euch.«

Renate lacht und schaut ihren Mann mit strahlenden Augen an. »Hoffentlich hält sie es noch ein
paar Jahrzehnte mit mir aus«, meint der Küchenchef. Doch Hartmann ist sich sicher, dass dies so
kommen wird. Seine Überzeugung wird bestätigt
durch die glückliche Ausstrahlung der beiden.
»Aber nun wollen wir die Herren Beamten nicht
weiter stören, komm, mein Schätzchen, wir müssen auch das Mittagsmenü vorbereiten.« Heinz
steht auf und gibt seiner Frau einen Klaps auf den
Po. »Ach, übrigens, ich würde mich freuen, wenn
wir dich mal wieder öfters hier zu Gast haben
könnten.«

Das ist ein Seitenhieb, den Hartmann nicht abwehren kann. »Ich werde sehen, dass ich es einrichten kann.«, sagt Hartmann und zwinkert dem
Hünen zu und schaut den beiden nach, wie sie
hinter einer Schwingtür, die zur eigentlichen Küche führt, verschwinden.

»So, nun zu uns beiden«, wendet er sich nun
Krause zu. »Ich sagte ja schon, dass wir zusammenarbeiten sollen. Und ich bekräftige noch einmal, dass ich diese Meinung mit dem Alten überhaupt nicht teile. Denn alles, was ich nicht gebrauchen kann, ist ein schießwütiger Beamter, der
seine Pistole so locker sitzen hat wie andere ihre
Brieftasche. Aber was soll’s, wenn ich schon aus
dem Leben treten soll, warum dann nicht mit
einer Kugel in der Brust, die Vater Staat bezahlt.
Jeder Arzt kann bestätigen, das Eisen für den
Körper nicht gerade
ungesund sei.«
Hartmann
versucht zu scherzen, einer dieser Witze aus der
Rubrik seines schwarzen Humors. Doch der junge
Beamte kennt den Kommissar kaum, kann daher
auch nicht so recht einschätzen, wie er das nun
gemeint
haben
könnte. Dieser
merkt
das
und
kehrt zu Ernsteren zurück. »Also, um es kurz zu
machen, wenn Sie noch einmal so reagieren sollten, dann sehe ich mich gezwungen, ein Disziplinarverfahren gegen Sie einzuleiten. Diesmal werde ich davon absehen, denn ich denke, Fehler gehören zu einem Job dazu. Was natürlich die Tragik des toten Landstreichers nicht wettmacht und
nun
müssen
wir
zusätzlich
herausfinden,
wer
dieser Mann gewesen ist. Das heißt für Sie, dass
Sie sich im Milieu dieser armen Kreaturen umhören werden. Wie hat er gelebt? Wo hat er hauptsächlich seine Nächte verbracht? Wie lange lebt er
schon auf der Straße? Was für ein Leben führte er,
vor diesem menschlichen Untergang und so weiter. Ich
möchte, dass
Sie
sich jedes
noch
so
kleinste Detail merken, denn gerade diese können
eine Spur hervorheben, womit wir vielleicht nicht
gerechnet haben.«

Der junge Polizist hört dem Kommissar sehr genau zu. Einige Punkte schreibt er sich auf einen
kleinen Notizblock, den er sich zwischenzeitig
aus der Tasche geholt hat. »Was mache ich denn,
wenn ich keine Antworten bekomme?«

Hartmann zündet sich eine Zigarette an. »Da ist
eine sehr gute Frage. Diese Menschen haben einen
Zusammenhalt, den es unter normal lebenden
Menschen nicht mehr gibt, was zu Problemen in
unseren Ermittlungen führen kann. Aber ich denke, wenn Sie da ordentlich drangehen, dann werden Sie auch die gewünschten Informationen bekommen. Noch eins, tragen Sie ab morgen Zivilkleidung. Und dann versuchen Sie, mehr Ruhe in
Ihren Ermittlungen mit einzubringen, ich denke,
dann kann aus Ihnen etwas werden. Sehen Sie das
als eine Chance, die Sie nicht noch einmal bekommen werden. Und nun an die Arbeit.«
Die beiden Herren trinken ihren Kaffee aus und
verlassen schließlich die Kantine. Wieder im Fahrstuhl erklärt Hartmann seinem jungen Kollegen,
was er nun machen wird. »Wir haben es ja nicht
nur mit einem toten Landstreicher zu tun, sondern auch mit einer anderen Leiche, was ja der
eigentliche Grund unserer Untersuchung gewesen
ist. Aber kommen Sie, wir fahren erst mal in das
Erdgeschoss, mal schauen, ob schon Bilder des
Landstreichers fertig sind.« Unten angekommen
gehen sie in den Gebäudetrakt der Spurensicherungsabteilung. Hartmann und Krause betreten
einen Raum und treffen auch direkt einen Mitarbeiter. »Mahlzeit. Haben Sie schon Fotos vom
Leichenfund in Oberbarmen?« Der Mitarbeiter bejaht seine Frage und bittet die Herren, ihm zu
folgen. »So, hier haben wir die Bilder des Kollegen
Nitze, bedienen Sie sich.«

Hartmann wirft einen kurzen Blick darauf. »Sind
auch schon welche von dem Landstreicher fertig?«

»Die
müssen
wie
auch
gleich
bekommen.
Sie
müssten sich nur noch ein wenig gedulden.«
Doch dafür hat der Kommissar keine Zeit. »Krause, warten Sie hier auf die Bilder und dann machen Sie sich auf den Weg. Ich besorge Ihnen jetzt
einen brauchbaren Dienstwagen.«

Hartmann schnappt sich ein Foto von der Leiche
des Schweden und verlässt die Räumlichkeiten.
Im Kabuff von Albert, der guten Seele des Hauses,
trifft er diesen auch an. »Hallo Albert, haben Sie
einen Wagen für mich?«

Sofort schaut Albert in seine Unterlagen. »Ja, im
Hof steht ein Audi 100. Warten Sie, ich gebe Ihnen
die Papiere und den Schlüssel.« Geduldig wartet
Hartmann, bis Albert ihm alles übergibt. Seinen
alten Opel Omega gibt es ja nun nicht mehr. Der
steht wahrscheinlich in irgendeiner Asservatenkammer und rostet dort weiter vor sich hin. »So,
hier habe ich nun alles für Sie zusammengesucht.
Aber vernünftig damit umgehen, er ist schon etwas älter.«

Der Kommissar grinst, denn Albert kennt seinen
Fahrstil. »Wie alles hier Albert. Sie, ich, das Gebäude, der Alte und meine Kaffeemaschine auch.«
Auch Albert kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wollen Sie eine neue Kaffeemaschine haben?
Dann füllen Sie mir doch diesen Antrag in dreifacher Ausführung aus und Sie bekommen eine
Neue.«

Jedoch Hartmann winkt ab. »Mit Ihrem dreifachen
Antrag können Sie Ihren Raum tapezieren oder
Schlimmeres damit tun, auf dem WC.«

Albert legt das Formular wieder zurück in die Ablage. Gerade als der Kommissar den Raum des
Hausmeisters wieder verlassen will, kommt sein
junger Kollege schon hinein. »Ah, da sind Sie ja.
So, hier haben wir die Papiere und den Schlüssel.
Und nun ab und kommen Sie ja mit brauchbaren
Ergebnissen zurück.« Krause nimmt die Sachen in
Empfang und verlässt das Präsidium durch den
Hinterhof, wo der Wagen steht. Hartmann indes
wünscht Albert noch einen angenehmen Tag und
geht durchs Treppenhaus hinauf in sein Büro,
was im zweiten Stock liegt. Im Flur kommt er an
dem Büro seines ehemaligen Kollegen Schneider
vorbei. Als er das Namensschild liest, denkt er,
nicht richtig gelesen zu haben. Dort steht immer
noch Kommissar Schneider dran. Sauer darüber
stürmt er in sein Büro und greift nach dem Telefonhörer. »Albert, bewegen Sie Ihren Arsch hier
hoch und entfernen Sie Schneiders Schild von
meiner Bürotür, aber zack.« Wütend und ohne auf
eine Reaktion zu warten, knallt er den Hörer wieder auf. Dann geht er rüber an seine Kaffeemaschine und schenkt sich einen Becher von der
Brühe ein, die ja nun schon einige Zeit auf der
heißen Platte steht. Damit kehrt er zurück an seinen Schreibtisch, setzt sich und wird sich bewusst darüber, noch gar nichts in Erfahrung gebracht zu haben. »Was für ein Tag.« Denkt er laut
und zündet sich eine Zigarette an. Einen kurzen
Augenblick muss er an seine kleine Familie denken, dabei bessert sich seine Laune ein wenig auf.
Nun gehen aber seine Gedanken rüber zu dem
Schweden. Die Frage, die sich ihm stellt, ist natürlich, ob er diesen Mord jemals aufklären wird,
denn bewusst darüber, dass dieser einige Feinde
hatte, ist er sich ja bereits. Trotzdem, irgendwo
muss er nun beginnen.

*

Hartmann nimmt sein Handy aus der Jackentasche, schaut in sein Telefonnummernverzeichnis,
findet schließlich die Nummer der Person, die
ihm in den Sinn kam, und lässt diese anwählen.
Am anderen Ende meldet sich eine dunkle Männerstimme. Der Kommissar hatte schon längere
Zeit keinen Kontakt mehr zu dem Mann, der auch
ein Informant der Polizei ist. »Tag, Schweiger, wie
ist es?«

Der Angesprochene wundert sich etwas über diesen Anruf. »Ja, Herr Hauptkommissar, was verschafft mir die Ehre?«

Hartmann
bitte
die
Höflichkeiten
wegzulassen
und kommt direkt auf den Punkt. »Du hast bestimmt gehört, was dem Schweden widerfahren
ist?«
Der
Mann
mit
dem
seltsamen
Namen
Schweiger weiß genau, wovon der Kommissar redet. »Was willst du darüber wissen? Die Sache ist
doch wohl eindeutig.«

Doch
Hartmann
kann
mit
den
letzten
Worten
nichts anfangen. »Wie, das ist eindeutig?« Was er
nun zu hören bekommt, lässt es ihn kalt über den
Rücken laufen: »Der Mord an den Schweden ist
eine Warnung an dich, Kommissar. Du hast Glück,
dass sie nicht gleich deinem Leben ein Ende gesetzt haben.«

Hauptkommissar
Hartmann
ist
einer,
der
sich
nicht so schnell aus der Ruhe bringen kann, doch
allmählich wird es ihm zu bunt. »Hör zu, Schweiger, ich weiß absolut nicht, was du mir damit sagen willst. Wer trachtet mir denn nach dem Leben? Hat es etwas mit dem letzten Fall zu tun?«
Schweiger macht wieder eine Pause, bevor er weiter erzählt. »Hartmann, der Schwede ist ein guter
Informant in euren Reihen gewesen. Und weiß der
Geier, woher er teilweise seine Informationen bekam. Über was für Kontakte er verfügte, doch es
ist in unseren Kreisen schon lange bekannt, was
ihr beiden für eine innige Beziehung pflegtet. Nun
ist der Schwede dort, wo der Mann mit den beiden Hörnern wohnt und du bist nun ganz allein.
Es wird sich in nächster Zeit etwas tun, was dich
in großer Gefahr bringen kann, also sei vorsichtig. Und es kann nicht nur dich treffen, sondern
auch dir Nahstehende. Ich werde sehen, was ich
für dich tun kann, aber versprechen kann ich dir
nichts, denn ich habe keine Lust, dem Schweden
in dieser Hinsicht, Gesellschaft zu leisten.«
Hartmann weiß nicht, ob er für diese Aussage
dankbar sein sollte oder jetzt lieber vorziehen
würde, den Schweiger durch den Hörer zu ziehen.
Aber ihm bleibt wohl nichts anderes übrig, als
seinen
Ratschlag
nicht
zu
Schweiger
hat
das
Gespräch
Nachdenklich steckt der Kommissar sein Handy
zurück in die Jackentasche, stützt sich mit beiden
Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und nimmt
einen
Schluck
von
seinem
scheußlich
schmeckenden Kaffee. »Mir nahestehende Personen. Der
wird doch nicht etwa, nein, das kann nicht sein?«
Nun verschwindet durch den Gedanken daran die
Ruhe allmählich. Gerade, als er in seinen Unterlagen etwas nachschauen will, klingelt sein Festnetztelefon. Etwas genervt geht Hartmann dran.
»Hallo, hier ist Dr. Miguel. Kommen Sie bitte
schnellstens in mein Institut.« Hartmann kann gar
nicht mehr reagieren, da ist auch dieses Gespräch
wieder beendet. »Was ist denn hier heute los?«,
brüllt er durch sein Büro, jedoch begreift er, dass
es sehr ernst und eilig sein muss. Mit seiner
Strickjacke unter dem Arm schnell noch nach den
Zigaretten gegriffen, verlässt er eilig das Polizeipräsidium, springt förmlich in seinen Audi und
rast los, zur A 46 in Richtung Düsseldorf. Da der
Berufsverkehr noch nicht wieder begonnen hat,
vergessen,
denn

bereits
beendet.
kommt er gut vorwärts. Linke Spur und das Gaspedal fast durchgetreten, erreicht er 20 Minuten
später die Abfahrt Düsseldorf-Bilk und verlässt
dort die Autobahn. Weitere fünf Minuten später
befindet er sich auf dem Universitätsgelände und
parkt seinen Wagen. Steigt aus, geht in das Gebäude der Rechtsmedizin, wo ihn ein unangenehmer Geruch wie in einem Krankenhaus entgegenschlägt, als er den Obduktionssaal betritt.
»Da bin ich, Dok, was gibt es denn so Dringendes?«

Doktor Miguel schaut ein wenig überrascht, so
schnell hatte er mit ihm nicht gerechnet. »Schön,
dass Sie so schnell kommen konnten. Folgen Sie
mir.« Die beiden Herren gehen zu einem Tisch,
auf dem unter einem weißen Laken jemand liegt.
Hartmann schaut sich den Zettel genau an, der an
einer Schnur am Fuß des Toten befestigt ist. Doktor Miguel sieht zu ihm rüber und deshalb zieht
er es vor, sich mit seinen Scherzen zurückzuhalten. »Also, was gibt es?« Hartmann wird ungeduldig, mit einem Ruck zieht deshalb der Rechtsmediziner das Laken von dem Schweden herunter.
»Sehen Sie hier, Herr Kommissar.« Der Dok zeigt
auf den Brustkorb des Toten. Hartmann erkennt,
dass dort etwas geschrieben steht. Er geht einen
Schritt
näher
dran
und
liest:
<Schweigen
ist
manchmal besser als eine Kugel im Kopf. Denk
dran, Hartmann>. Seine Augenbrauen ziehen sich
hoch.

»Da meint es einer wirklich ernst. Irgendjemand
kann mich offensichtlich nicht leiden.« Hartmann
reibt sich das Kinn.

»Och, das ist noch nicht alles. Die zweite Leiche,
die Sie mir netterweise schickten, zeigt weitere
Rätsel auf. Kommen Sie.« Sie gehen an einen anderen Tisch. Wieder zieht der Dok ein Laken herunter.
»Ah,
der
Landstreicher
ohne
Namen.«
Doch Doktor Miguel schüttelt energisch seinen
Kopf. »Dieser Mann ist im Leben kein Landstreicher. Es ist nur eine Täuschung, die hervorgerufen wurde, eben durch diesen zerrissenen Mantel
und der etwas zerschlissenen Hose, aber von Obdachlosigkeit oder dergleichen kann keine Rede
sein. Sehen Sie sich seine Haut an, die ist einwandfrei, seine Zähne tadellos und seine Hände
sehen beinahe wie gepflegte Frauenhände aus.
Fingernägel sauber, in einem Superzustand. Ich
tippe
auf
regelmäßige
Maniküre.
Also,
dieser
Mann hat seinen Körper besser gepflegt, als wir
beide es jemals tun würden.«

Hartmann stutzt über die Aussagen des Rechtsmediziners. »Das kann ich nicht so ganz glauben,
Dok. Dieser Mann hinterließ nun einmal und nicht
nur bei mir den Anschein eines Landstreichers.«
»Verstehen Sie doch, Hartmann. Durch die äußere
Erscheinung wurden Sie getäuscht. Wenn ich jetzt
einen Blaumann tragen würde, werden Sie mich
für einen KFZ-Mechaniker halten und so ist das
hier mit unserer Leiche. Er hat Ihnen etwas vorgemacht, sehen Sie sich seine Schuhe an. Diese
sind hier außen beschmiert und dreckig, aber innen sind sie beinahe nagelneu.« Der Kommissar
meint, dass die Schuhe ja auch neu sein könnten
und der Mann vielleicht gerade irgendwo genächtigt hat, wo er die Möglichkeit gehabt hat, sich zu
waschen und dergleichen. Doch Doktor Miguel
wiegelt ab. »Diese Pflege der Haut, der Hände, der
Fingernägel und so weiter hat etwas mit langer intensiver Pflege zu tun und ist nicht damit abgetan, einmal duschen zu gehen.«

Langsam sieht Hartmann ein, dass der Doktor
recht haben muss. »Nach Ihrer Meinung also kein
Landstreicher. Nur, warum wollte er mir dann die
Pistole geben?«

Doktor Miguel bat den Kommissar, ihm zu folgen.
Sie kehren wieder zurück an den Tisch, wo der
Schwede liegt. »Haben Sie sich das genau durchgelesen?« Hartmann nickt. »Na klar habe ich das
gelesen.«

Der
Rechtsmediziner
geht
zu
seinem
Schreibtisch. Dort liegt die Pistole, die er in der Manteltasche fand. »Das ist die Waffe, mit der, der
Schwede getötet wurde. Ich fand sie bei der Person X. Versuchen Sie sich doch mal von der versuchten Übergabe einer Pistole von unserer Person X zu verabschieden. Was ist denn, wenn er es
tatsächlich auf Sie abgesehen haben könnte? Es
deutet doch einiges daraufhin, Punkt A die vermeintliche Warnung dort auf dem Brustkorb und
Punkt B die Tatsache, dass Person X kein Landstreicher ist.«

Der
Kommissar
kramt
nach
seinen
Zigaretten,
findet diese in seiner linken Jackentasche und
holt sie hervor. Nach einem Blick zum Dok und
einem Nicken von diesem zündet Hartmann sich
eine an. »Also, gut, nehmen wir an, dass in Ihrer
Logik etwas Wahrheit steckt, dann finde ich auch
langsam Erklärungen für die anderen Dinge, die
geschehen.«

Der Mediziner möchte natürlich wissen, was noch
vorgefallen ist und Hartmann erzählt es ihm in
kurzen Zügen. »Na, sehen Sie, da liege ich doch
gar
nicht
so
falsch
mit
meiner
Vermutung.«
Hartmann nimmt einen tiefen Zug von seiner gerade angezündeten Zigarette. »Ja, aber mittlerweile habe ich erfahren, dass es bei mir noch nicht
so weit kommen sollte.«

Abermals schüttelt Doktor Miguel den Kopf. »Es
kann ja auch sein, dass er Sie gar nicht töten
wollte, sondern nur verletzen. Ein Knieschuss ist
eine schmerzhafte Sache und selten heilbar, in
Form
einer
hundertprozentigen
Wiederherstellung
des
Kniegelenkes.
Verstehen
Sie,
Herr
Hauptkommissar. Mit einem steifen Bein könnten
Sie kaum noch Ihren Dienst ausüben. Damit könnten Sie nicht mehr in fremden Angelegenheiten
rumschnüffeln oder Ähnliches.«

Wütend drückt der Kommissar seine Zigarette in
dem Aschenbecher aus, der unbenutzt auf dem
Schreibtisch stand. »Dann habe ich ja zu unrecht
den Kollegen Krause zur Rechenschaft gezogen.«
Nun lacht der Doktor. »Sieht ganz so aus, Herr
Kommissar.«

Hartmann fragt den Rechtsmediziner, ob er noch
irgendwelche Details für ihn habe. »Also, Leiche
Nummer eins wurde durch einen Herzschuss getötet. Wahrscheinlich im Schlaf. Todeszeitpunkt
wie gesagt vor jetzt etwa 53 Stunden, also am
vergangenen späten Freitagabend. Sonstige Gewalteinwirkungen konnten wir nicht feststellen.
Warum im Schlaf? Seine Augen zeigen keinerlei
Regungen auf, die Pupillen sind sehr klein. Wenn
man den Mann also geweckt hätte, um ihn erst
dann das Leben zu nehmen, dann würden die Pupillen groß. Ich vermute, dass der Fundort auch
nicht gleichzeitig der Tatort ist.«

Der Kommissar unterbricht den Doktor. »Das haben wir auch schon herausgefunden, da wir am
Fundort
Schleifspuren
gefunden
haben.
Sonst
noch was?« Der Mediziner geht rüber an den OPTisch. »Was hier geschrieben steht, wurde mit
dem
Blut
des
Opfers
geschrieben.
Da
scheint
einer eine ganz perverse Ader zu haben. Tja, ansonsten ist der Kerl beinahe topfit gewesen. Bis
auf ein paar Narben, die wir finden konnten.«
Hartmann erzählt ihm, dass der Schwede schon
zweimal
angeschossen
und
des
Öfteren
auch
schon mit einer Messerklinge attackiert wurde.
»Das erklärt dann einiges. Aber sonst gibt es
kaum Hinweise.«

Hartmann ist zufrieden und verabschiedet sich
von Doktor Miguel.

»Passen Sie auf sich auf, obwohl es interessant
sein könnte, wenn ich Sie hier einmal zerlegen
dürfte. Ich habe schon lange keine staatliche Raucherlunge mehr auf dem Tisch gehabt.« Hartmann
grinst und meint, dass der Dok in diesem Leben
seine Lunge auch nicht bekommen werde.
Wieder an seinem Wagen angekommen, steigt er
ein, fährt aber nicht direkt los. Das alles muss er
erst einmal sacken lassen, er überlegt, wer genau
das sein kann, der ihm da den Sauerstoff nehmen
will. Da fällt ihm plötzlich ein, dass der Polizeipräsident ihm ja etwas gegeben hat, worum er
sich kümmern sollte. Bisher fand er aber noch
nicht die Zeit dazu. Er startet den Wagen und
fährt wieder über die A46 Richtung Wuppertal zurück. Als Hartmann im Präsidium ankommt, ist
auch schon sein neuer Übergangskollege Krause
da. »Na, haben Sie etwas herausgefunden?«
Eifrig holt der junge Beamte wieder seinen kleinen Notizblock heraus und fängt an, seine Ergebnisse vorzutragen. »Also, alles was ich erfahren
habe, ist, dass dieser Mann in der Szene derer
völlig unbekannt ist. Keiner kennt ihn, noch nie
ist er gesehen worden, nicht einmal an den einschlägigen Plätzen wie Oberbarmen oder in Elberfeld am Schwebebahnhof oder sonstigen Plätzen.«
Hartmann setzt sich an seinen Schreibtisch. Vor
ihm liegt die ominöse Akte, die er von Frau Selig,
der Vorzimmerdame des Polizeipräsidenten, mitbekommen hatte. »Das ist auch kein Wunder. Ich
komme gerade aus der Rechtsmedizin, und Dr.
Miguel meint, dass dieser Mann nur vortäuschen
wollte, wie ein Penner auszusehen. Im wahren Leben
allerdings
ist
er
beinahe
ein
OttoNormalbürger, wie Sie und ich. Daher könnte es
sein, dass er doch vorgehabt hat, auf mich zu
schießen. Was nicht heißt, dass Sie raus sind aus
der Sache. Ich müsste Ihnen dankbar sein, doch
der Fehler ist eben der tödliche Schuss. Wenn Sie
so geschossen hätten, dass der Mann wenigstens
noch gelebt hätte, wären wir nun vielleicht ein
Schritt weiter. Aber vergessen wir mal das alles,
nun müssen wir herausfinden, wer er ist.«
»Viele
Möglichkeiten
Rechtsmedizin
kann
*

haben
wir
da
nicht.
Die
verschiedene
körperliche
Merkmale des Mannes durch die Datenbank laufen lassen. Aber wir können nichts weiter tun als
abwarten, ob dort was dabei herauskommt.« Etwas Säuerliches klingt in Hartmanns Stimme.
»Aber wir können doch auch die Presse in die

Untersuchungen
mit
einbeziehen,
Herr
Hartmann.«

Der Kommissar freut sich über die Motivation
seines jungen Mitspielers. »Aber Junge, die Presse
bittet man nicht, ohne denen eine Gegenleistung
erbringen zu müssen. Ich bin froh, dass ich den
Reporter erst einmal ruhigstellen konnte. Nein,
wenn unsere Quellen zu keinem Hinweis führen,
dann ist die Presse der allerletzte Ausweg. Trotzdem, sehr gut, Sie denken mit. Aber mit der Zeit
lernen Sie auch die Kniffligkeiten meines Jobs.
Und nun, das wird Ihre neue Aufgabe sein, werden Sie mehr zu der Person des Schweden herausfinden. Ich gebe Ihnen den wahren Namen des
Mannes, dann gehen Sie an den Computer und
finden Angaben zu seiner Person, Familie, Wohnort, einfach alles, was Sie finden können.« Der
Beamte Krause notiert sich wieder alles auf seinen kleinen Notizblock.

Hartmann schlägt ihm vor, um in Ruhe arbeiten
zu können, ein Büro weiterzugehen. »Das ist frei
und da steht alles, was Sie brauchen. Ist das Okay
für Sie?« Krause nickt eifrig, fast wie ein kleiner
Schuljunge.

»Gut, dann zischen Sie ab und bringen Ergebnisse.« Hartmann ist ein wenig überrascht über den
Eifer seines jungen Kollegen. Im Innern denkt er
schon einen Schritt weiter und glaubt an den Jungen.

Als
dieser schließlich
das
Büro
verlassen
hat,
schlägt der Kommissar nun endlich die Akte auf,
die ihm der Polizeipräsident aushändigen ließ.
Zuerst stößt er auf einige Zeitungsberichte. Er
überfliegt nur ein paar Überschriften. Skandal bei
der größten Wuppertaler Gesellschaft für Bauen
und Wohnen, kurz WgW. Sieben ehemalige Mitarbeiter stehen im Verdacht, die Wohnungsbaugesellschaft in den Sumpf der Schulden getrieben
zu
haben.
Ein
Ex-Oberamtsanwalt
steht
unter
Verdacht und kooperiert nun mit der Staatsanwaltschaft. Hartmann ahnt Schreckliches, wieder
so ein Fall, wo es um krumme Geschäfte geht.
Genervt zündet er sich eine Zigarette an und
nimmt einen tiefen Zug. Dann blättert er weiter,
stößt auf Personenbeschreibung der Angeklagten.
Jedoch erst ganz am Ende findet er den Hinweis,
warum er eigentlich diese Akte bekommen hat.
Der Kronzeuge Ditmar Kalbe, ehemals im Vorstand der WgW sitzend und hauptberuflich Oberamtsanwalt, ist seit ein paar Tagen nicht mehr
aufzufinden. Es besteht der Verdacht, dass er
einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein kann
oder gar abgehauen ist. Hartmann schüttelt den
Kopf. Mit seinem lockeren Überfliegen der Blätter
ist er keinen Schritt weitergekommen. Nun muss
er sich das alles in Ruhe noch einmal zu Gemüte
führen. Doch bevor er beginnt, steht er auf und
geht rüber an seine gute alte Kaffeemaschine,
schenkt sich etwas von seinem schwarzen Gebräu
ein und kehrt an seinen Platz zurück.

Die erste Seite beschreibt diesen Mann, der sich
als Kronzeuge der Staatsanwaltschaft zur Verfügung
stellte.
Ditmar
Kalbe,
57
Jahre
alt,
ExOberamtsanwalt und Ex-Vorstand verschiedener
Stiftungen. Schon einmal verhaftet worden diesbezüglich, Ende Oktober 2000. Das löste in dem
Wuppertaler Wohlstandsmilieu großes Unbehagen
aus. Die Schlüsselfigur in diesem Skandal packte
offensichtlich aus. Mitte April 2001 kommt dieser
gegen eine siebenstellige Kaution wieder frei. In
der Zeit hat sich ein Vernehmungsprotokoll von
6000 Seiten angesammelt. Die Staatsanwaltschaft
hatte von Kalbe eine Summe von ca. 86000, €
sperren lassen. Es sollten jedoch ca. 1,25 Millionen € sein. Doch mehr hatte, der von der Boulevardpresse gerne als Lebemann beschriebene und
Fußballfan, nicht.

Anfang Mai 2001 löste dieses eine spektakuläre
Verhaftungswelle aus. Johann Liesgen, früherer
Partei-Fraktionschef
in
Hattingen
und
ExGeschäftsführer der WgW, saß bis August 2002
hinter Gitter. Zu den Vorwürfen sagte er keinen
Ton. Nach seiner Freilassung lässt er von seinen
Anwälten lediglich eine Erklärung verschicken, in
der er die Glaubwürdigkeit von Ditmar Kalbe anzweifelt. Die Ermittler haben bei Liesgen durch
Arretierung eine Summe von ca. 120000, € erreicht. Deren Vorwurf lautet Untreue. Hannes Kerling, Ex-Geschäftsführer der Wohnungsbaugesellschaft, wieder freigelassen worden im Juli 2001.
Durch Arretierung der Staatsanwaltschaft kamen
gut ca. 80000, € zusammen. Tom Herlich betreibt ein Bauunternehmen in Wuppertal. Wird im
Juli 2001 aus der U-Haft entlassen. Er manipulierte Unterlagen von Bauvorhaben der WgW und kassierte im Gegenzug dafür. Aus der sichergestellten Arretierung von knapp 1,5 Millionen € zahlte
Herlich 210000, € an eine Stiftung. Als vorläufige
Wiedergutmachung. Vorwurf Anstiftung und Beihilfe zur Untreue. Karl Schmidt, Ex-Unternehmer
und
früherer
Mäzen
des
Wuppertaler
Spitzenhandballs. Eine Nacht hinter Gitter. Arretierung
ca.
172500, €,
Vorwurf
Beihilfe
zur
Untreue.
Klaus Reinbach, ehemaliger Prokurist der WgW.
Kommt am 23. Mai 2001 aus der U-Haft frei. Arretierungssumme beläuft sich auf ca. 42500, €.
Arbeitete zwischenzeitlich erneut als Geschäftsführer
einer
Düsseldorfer
Wohnungsbaugenossenschaft. Vorwurf
lautet Untreue.
Peter Dickhardt, Ex-Filialdirektor einer Bank und früher im
Vorstand einer Stiftung. Kommt nur einen Tag
nach der Verhaftungswelle wieder auf freien Fuß.
Hinterlegt
wurde
eine
siebenstellige
Kaution.
Zahlte ca. 200000, € als Arretierungssumme und
freiwillig 50000,€ als Wiedergutmachung an die
Stiftung, in der er als Vorstand fungierte. Den
Vorwurf Bestechung und Untreue konnte er damit
nicht aus der Welt schaffen.

Kommissar Hartmann lehnt sich zurück. Reibt
sich nachdenklich am Kinn. Sieben Angeklagte,
deren Vorwurf immer wieder Untreue und Beihilfe
zur Untreue lautet. Er ahnt Schlimmes, doch er
muss sich erst einmal weiter durch die Zeilen wuseln. Wichtig für ihn wird nun, mehr über diesen
Lebemann Kalbe zu erfahren. Also stürzt er sich
erneut auf die vor ihm liegenden Papiere. Sucht
alles heraus, was nur irgendwie mit Kalbe zu tun
hat. Von der Presse ist über Kalbe in seiner Rolle
um die dubiosen Immobiliengeschäfte viel geschrieben worden. Spitznamen wie Strippenzieher, Schlüsselfigur, Spinne im Netz und Vermittler wurden ihm gegeben. Seit ein paar Wochen bereits verhandelt die 6. Große Strafkammer am
Landgericht diesen Fall. Und auch die Öffentlichkeit kann sich immer mehr ein Bild von der Person Kalbe machen. So soll er die sechs anderen
Angeklagten
zu
den
verlustreichen
Geschäften
angestiftet haben. Mit Anekdoten kam Kalbe daher aus seiner geschäftlichen Tätigkeit bei der
Stiftung. So fuhr er wohl Anfang der 90er Jahre
regelmäßig
nach
Ratingen,
um
am
örtlichen
Großhandel Rosen einzukaufen. Pro Rosengebinde legte er ca. 50, € auf den Tisch. Was nicht
heißen soll, dass er sich als Blumenfreund outet,
sondern eher immer mit Hintergedanken diese
Gebinde
kaufte.
So
landeten
die
staatlichen
Sträuße schließlich in den Vasen der Ehefrauen
von potenziellen Geschäftspartnern. Sein eigenes
Erfolgsrezept lautet, immer eine persönliche Beziehung zu den Menschen mit dem gewissen Einfluss aufzubauen. Je enger der Kontakt, so größer
wurden die Geschenke. Trotz alledem hat er immer versucht, seine Zuwendung so diskret wie
möglich vorzunehmen. Er konnte ja auch mit seinen Anfangserfolgen durch den Bau von modernen
Seniorenwohnungen
auf
seinen guten
Ruf
verweisen. Doch dieser Ruf entpuppte sich bald
als ein im Gentlemanlook gekleideter Mann, der
das Geld bündelweise mit sich rum trug. Doch
das ist ja noch lange kein Vergehen. Die Anklage
wirft ihm vor, aus den jeweiligen Verlustgeschäften zum Teil stattliche Provisionen kassiert zu
haben. Dabei geht es um Grundstückskäufe, an
der Tannenbergstraße und einem Areal der ehemaligen Bremme-Brauerei in Wuppertal-Barmen.
Bei Letzteren wurde das Grundstück von der WgW
für damals noch 7,7 Millionen Mark gekauft. Dabei kommen auch der Kaufmann Lars Z. und der
Investor Wilfried V.
mit auf
die
Anklagebank.
Auch für diese beiden Männer steht der Vorwurf
Beihilfe zur Untreue im Raum. Denn wie sich herausstellte, ist das Gelände der ehemaligen Brauerei nur 3,3 Millionen Mark wert gewesen, wie die
Staatsanwaltschaft
ermittelte.
Daher
muss
die
WgW einen derben finanziellen Verlust hinnehmen, der den beiden Männern durchaus bekannt
gewesen ist. Wilfried V. ist der ehemalige Besitzer
dieses Geländes. Hat aber als Verkäufer sehr genau gewusst, dass die beiden Ex-Geschäftsführer
Liesgen und Kerling in ihrer Position mit diesem
Millionendeal
gegen
Verpflichtungen
als
Chefs
verstoßen haben. Die Anklage hat inzwischen herausgefunden, dass der Verkäufer V. eine siebenstellige Summe kassiert hatte. Dieser gab einen
Teil von seinerzeit 100000 Mark an den mutmaßlichen Strippenzieher Ditmar Kalbe als sogenannte Provision in bar ab. Nachdem das Geschäft
unter Dach und Fach, alle Verträge unterschrieben waren, habe der Ex-Oberamtsanwalt und WgW
Berater
Kalbe
mit
dem
Bargeld
luxuriöse
Geschenke an die Spitzenleute der WgW verteilt. Das
gekaufte Grundstück selber lag jahrelang auf Halde. Wurde wahrscheinlich von den Verantwortlichen in die Kategorie nicht vermarktbar eingestuft.

Parallelen zu diesem überteuerten Grundstückskauf gibt es bei einem weiteren Kauf durch die
WgW bei einem Grundstück in der Tannenbergstraße. Dieses Areal gehörte dem mit auf der Anklagebank sitzendem Lars Z. Auch hier hat die
Staatsanwaltschaft
ein
Wertgutachten
erstellen
lassen. Die beläuft sich auf eine Summe damals
noch 2,3 Millionen Mark. Aufgrund eines Gefälligkeitsgutachtens kaufte die WgW das Grundstück
aber trotzdem für die stattliche Summe von sieben Millionen Mark.

Eine weitere Fülle von Merkwürdigkeiten treten
ans Tageslicht. Seniorenresidenz Springer Bach,
Seniorenwohnanlagen an der Hardt (Stiftung), Projekt Tannenbergstraße, der erwähnte Ankauf des
Grundstückes
Bremme-Brauerei,
von
all
diesen
verlustreichen Geschäften soll die Initiative nie
von der WgW selbst ausgegangen sein. Sondern
von
anderen,
dabei
selbstverständlich
dreimal
der »Kronzeuge« Ditmar Kalbe. Geplante Erwartungen
waren
völlig
unzutreffend,
immer
bescherte das, trotz vom Aufsichtsrat genehmigten
Engagements, der WgW millionenschwere Verluste. Dubios überhöhte Kaufpreise, fehlende Ausschreibung,
fehlende
Preisverhandlung,
ungewöhnliche Mietgarantien. Ein RPA-Bericht (Rechnungsprüfungsamt) listet all diese Ungereimtheiten auf. Da stellt sich die Frage nach Verflechtungen. Im Juli 1998 teilt die WgW mit: Der Aufsichtsratsvorsitzende und die Geschäftsführung
sind sicher, dass die laut Zeitungsmeldung zu
untersuchenden
»Verflechtungen«
jeglicher
Grundlage entbehren. Daher sind Vermutungen,
Spekulationen, aber auch dargestellte Falschmeldungen hingegen kein geeigneter Weg, Vertrauen
zwischen
der
Stadt
und
ihrer
75-prozentigen
Tochter zu schaffen. Daher wählten die Rechnungsprüfer mit weisen Worten einen anderen
Weg. In ihrem Bericht von 1998 sollten die Untersuchungen von der anderen Seite vorgenommen
werden.
Dazu
ließ
sich
die
Staatsanwaltschaft
nicht zweimal bitten und beginnt damit postwendend. Das brachte aber noch mehr Ungereimtheiten ans Licht, weitete sich der Kreis der Beschuldigten, kamen Schmiergeldzahlungen in Millionenhöhe ins Spiel. Viereinhalb Jahre nach dem
Schreiben aus der Kämmerei hat nun seit ein paar
Wochen das Gericht das Wort.

Kommissar Hartmann legt die letzte Seite zurück
und schlägt die Akte wieder zu. Er hatte in der
letzten
Zeit
immer
wieder
in
der
ansässigen
Westzeitung Artikel darüber gelesen, sich aber
nie sonderlich dafür interessiert. Dass Wuppertal
auch Korruptions-City genannt wird, ist ihm nicht
erst seit seinem letzen Fall bekannt. Aber dieses
hier nimmt ja Ausmaße an, zusammen mit den
anderen Fällen, dass man sich fragen muss, wer
schlimmer ist. Die Mafia oder städtische Mitarbeiter von Wuppertal, wobei er nicht alle meint. Oder
etwa doch?
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Wie es scheint, ist nun ein ehemaliger Mitarbeiter
verschwunden. Na ja, bei der Mafia verschwinden
auch Mitarbeiter mit Betonklötzen an den Füßen,
in Flüssen oder Hafenbecken. Doch Wuppertal hat
kein Hafenbecken und die Wupper würde sich
nicht eignen. Was nützen Betonklötze an den Beinen, wenn der Wasserstand nicht einmal bis zu
den Knien reicht? Bei diesem Gedanken muss
Hartmann grinsen, er steht auf
und geht ans
Fenster.
Mit
Blick
auf
das
Schwebebahngerüst
denkt er über die Machenschaften der Stadt nach.
Touristenfreundlich soll Wuppertal sein, jedoch
die einzige Attraktion ist die Schwebebahn, ansonsten hat die Stadt nicht viel zu bieten. Klar,
berühmte Bürger kann sie aufweisen. Der derzeitige Bundespräsident Johannes Rau kommt aus
Wuppertal.
Außerdem
Else
Lasker-Schüler,
Rita
Süßmuth, Friedrich Engels, Peter Hintze und einige mehr. Und natürlich der Oberbürgermeister,
der sich mit Spendengeldern hat an seinem Platz
festkleben lassen. Wurde zwar von diesem Vorwurf freigesprochen, doch auch hier ist das letzte
Wort noch nicht gesprochen und wer weiß, wie
lange der Klebstoff hält.

Nachdenklich kehrt Hartmann an seinen Platz zurück, wobei seine Aufgabe nun sein wird, herauszufinden, wer Ditmar Kalbe als Privatmensch war.
Feinde wird er nach seinem Redeschwall bei der
Staatsanwaltschaft genug haben, doch sich damit
zu befassen, ist etwas verfrüht. Erst einmal muss
er ihn finden, was heißen soll, seinen Wohnort
feststellen und alles Weitere wird sich dann hoffentlich ergeben.

Der Kommissar schnappt sich die Akte, verlässt
sein Büro, um in das anliegende, in dem Krause
sitzt, zu gelangen. »Na, wie weit sind Sie mit
Ihren Recherchen?«, fragt Hartmann den jungen
Beamten. Dieser teilt ihm daraufhin mit, dass er
schon ein ganzes Stück weitergekommen ist. »Ihr
Mann, der Schwede, ist verheiratet, mit einer 27
jährigen Frau, ebenfalls aus Schweden. Diese lebt
ebenfalls hier in Wuppertal. Außerdem teilte mir
die Ausländerbehörde mit, dass es da auch noch
einen Jungen gibt, im Alter von 10 Jahren.« Der
Kommissar ist erstaunt über die Ergebnisse, aber
auch darüber, dass der Schwede eine richtige Familie hatte. »Und wie sieht es mit der Adresse
aus?«

Da muss Krause jedoch passen. »Das ist mein
Problem,
keine
Adresse
bekannt,
unter
diesen
Namen.«

Das ist in der Tat eigenartig, denkt Hartmann und
legt seine Akte auf dem Schreibtisch ab. »Wenn
aber doch bekannt ist, dass die Familie hier in
Wuppertal lebt, dann muss es doch auch eine
Adresse geben.«, meint er etwas verwundert zu
seinem Kollegen.

Krause nickt und steht ihm in dieser Meinung in
nichts nach. »Jedoch konnte mir die Ausländerbehörde darüber auch keine Auskunft geben, was
diese für nicht sonderlich halten.«

Hartmann schüttelt den Kopf. Typisch deutsche
Bürokratie. Erst vergaloppieren sie sich mit ihrem
Paragrafen Wahnsinn und dann darf jemand in
Deutschland leben, ohne eine jeweilige Adresse
anzugeben. »Ich denke, illegal kann er hier nicht
gewohnt haben, schließlich hat er ein schulpflichtiges Kind. Aber warten Sie mal, suchen Sie unter
den Namen der Ehefrau. Vielleicht finden Sie daraufhin eine Adresse.«

Sofort gibt Krause die Daten der Ehefrau des
Schweden ein und bekommt tatsächlich ein Ergebnis präsentiert. »Darauf hätte ich auch kommen können.«, meint Krause und Hartmann grinste. »Aber Herr Kollege, gönnen Sie mal dem älteren Beamten auch einen kleinen Erfolg.« Krause
sieht den Kommissar etwas verschüchtert an. »Also, gut, schreiben Sie alles auf und dann suchen
Sie mir alles über einen anderen Herrn heraus.«
Der Kommissar öffnet den Ordner wieder und
diktiert ihm alles, was er wissen muss. »Sein Name: Ditmar Kalbe, Alter: 57 Jahre. Alles Weitere
finden Sie hier in dieser Mappe.« Hartmanns Blick
fällt auf die Uhr, die neben dem Computer steht.
»Aber nicht mehr heute, jetzt ist es Zeit, in den
wohlverdienten Feierabend zu gehen. Also machen Sie, dass Sie nach Hause kommen. Morgen
früh um sieben Uhr sehen wir uns wieder. Und
denken Sie daran, in Zivilkleidung zu kommen.
Ich fühle mich immer so unwohl, wenn ein Bulle
neben mir steht.« versucht er noch zu scherzen.
Krause schaltet den PC ab und wünscht dem
Kommissar einen schönen Feierabend. Hartmann
geht wieder hinüber in sein Büro. Zieht seine Jacke an und will nach seinem Handy greifen, als er
sieht, dass es zwischenzeitlich einen Anruf gegeben hat, als er sich in dem anderen Büro aufhielt.
Er nimmt es in die Hand und wählt seine Mailbox
an. Dann hält er es sich ans Ohr, um zu hören,
wer da versucht hat, ihn zu erreichen. »Hartmann, wie ich höre, haben Sie einen meiner Leute
erwischt. Auch dafür werden Sie bezahlen.« Mehr
ist nicht zu hören. Wütend lässt der Kommissar
sein Handy in der Jackentasche verschwinden.
Findet jedoch eines eigenartig. Wie kann derjenige das wissen? Es ist doch nichts nach außen gedrungen. Doch darüber hat er jetzt keine Lust
mehr nachzudenken. Er verlässt sein Büro, geht
durch das Treppenhaus hinunter ins Erdgeschoss,
wo Albert wie immer in seinem Kabuff sitzt. Der
Kommissar will eigentlich daran vorbeihuschen,
aber das gelingt ihm nicht.

»Herr Kommissar, ich wollte Ihnen noch sagen,
dass mir das mit dem Schild leidtut. Ich hatte es
völlig vergessen.«

Hartmann winkt ab und entschuldigt sich gleichzeitig für sein schroffes Benehmen ihm gegenüber. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Feierabend, Albert.« Dieser wünschte es ihm auch und
der Kommissar kann endlich das Gebäude verlassen. Auf der Rückfahrt macht er sich nun doch
Gedanken über diese ominösen Anrufe. Besonderes Unbehagen bereitet ihm, dass der Anrufer
schon etwas von dem Vorfall wusste. Vielleicht
hatte
sich
dieser
unter
die
Schaulustigen
gemischt, die auf der Brücke standen, eventuell beobachtete er die Szene aber auch von Anfang an.
Hartmann trat aufs Gaspedal, durch den Kiesbergtunnel erreicht er schließlich den Stadtteil Wuppertal-Vohwinkel. Ein paar Minuten später steht
sein Wagen in der Garage und er schließt das Tor.
Als Hartmann sich im Haus befindet, ist von dem
Rest der Familie nichts zu hören. Er zieht seine
Jacke aus und hängt sie auf, auch die Schuhe und
stellt sie vor dem Schuhschrank. Begibt sich nach
oben, um sich vom Rest seiner Klamotten zu
trennen, damit er duschen gehen kann. Während
das Wasser über seinen Rücken fließt, kann er
sich immer noch nicht so ganz von seinem neuen
Fall verabschieden. Wobei es sich dabei in seinem
Kopf mehr um die Anrufe dreht als um die eigentliche Aufklärungsarbeit.

Nach der Dusche steht er nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet vor dem Spiegel
und rasiert sich. Stück für Stück arbeitet sich seine Rasierklinge durch die Bartstoppeln. Eine nicht
so ganz aufregende Sache für Männer. Dann zieht
er sich seine Wohlfühlklamotten an und geht wieder hinunter. Von seiner Familie ist immer noch
nichts zu sehen. Nachdem er die Küche betreten
hat, findet er auch den Grund dafür auf dem Küchentisch liegen. Seine Frau Chantal hat ihm eine
Nachricht auf einem Zettel hinterlassen, sie sind
zum Geburtstag der Schwester seiner Frau eingeladen. Hartmann klatscht sich an die Stirn, denn
das hatte er ganz vergessen. Schnell eilt er wieder
nach oben, um sich etwas anderes anzuziehen
und zehn Minuten später sitzt er wieder in seinem Wagen und fährt hinauf nach WuppertalCronenberg. Ein Stück die Berghauser Straße entlang biegt er schließlich in die Rheinbachstraße,
entdeckt dort den Wagen seiner Frau und stellt
sich mit seinem dahinter. Steigt aus und geht
langsam auf das kleine Häuschen zu. Nachdem er
klingelt, öffnet ihm auch seine Schwägerin Maria,
die hier mit ihrem Mann, jedoch ohne Kinder lebt.
Der Grund dafür ist, dass sie keine Kinder bekommen kann, es scheint ihr aber nichts auszumachen, obwohl sie Kinder liebt. Das kann Hartmann immer daran sehen, wie sie
mit seiner
Tochter Gina Marie umgeht. »Die Polizei ist hier.«
lacht Maria, während Hartmann eintritt. Sofort
rennt ihm ein kleiner Wirbelwind entgegen. »Papa, Papa, da bist du ja endlich.« Hartmann nimmt
seine Kleine auf dem Arm. Doch bevor er sich
weiter um sie kümmert, gratuliert er erst mal dem
Geburtstagskind.
»Glückwunsch,
Schwägerin.
Wieder ein Jahr älter, was man dir überhaupt
nicht ansieht.« Scherzte er, wofür sie ihm auch
direkt ein mit dem Ellenbogen in die Seite gibt.
»Du bist so ein charmanter Mann. Manchmal weiß
ich nicht, was meine Schwester an dir findet.«
Hartmann gibt ihr zu verstehen, dass er es auch
nicht wüsste. Natürlich ist das alles nur auf eine
scherzhafte Basis aufgebaut. »Nein, im Ernst, du
siehst gut aus. Was machen die Geschäfte?« Sie
hat ein kleines Kosmetikstudio, während ihr Mann
als Prokurist in einem großen Pharmainstitut in
Wuppertal tätig ist. Doch bevor Maria antworten
kann, kneift Gina Marie ihrem Vater in die Nase.
»Hallo, ich bin auch noch da.« Doch Hartmann
scheint nicht zu reagieren. »Sag mal, ist das deine
Tochter?«, fragt er seine Schwägerin, diese aber
schüttelt den Kopf und sagt ihm, dass es sich um
seine Tochter handelt. »Kann gar nicht sein, so
ein freches Wesen habe ich niemals in die Welt
gesetzt.« Das passt der Kleinen überhaupt nicht
und sie kneift ihn erneut in die Nase, jedoch umarmt sie ihn sofort ganz fest. Lachend gehen sie
ins Wohnzimmer, wo sich die anderen aufhalten.
Der Kommissar sieht auf dem Wohnzimmertisch
ein paar Sektflaschen stehen und die dazugehörenden Gläser. »Aha, hier wird aber schon ordentlich gepichelt. Bitte mal alle die Führerscheine
abgeben.« Seine Frau reagiert als Erstes. »Wie
Führerscheine abliefern, muss man nicht erst mal
die Autoschlüssel abgeben?« Hartmann setzt seine Tochter auf dem Boden ab. »Was soll ich denn
mit euren Autoschlüsseln? Ein Auto habe ich selber, nur Führerscheine fehlen mir, falls ich meinen mal verlieren sollte oder aus anderen Gründen abgeben muss.« Die Menge lacht, und Hartmann setzt sich erst mal hin.

»Das kann ja auch so lange nicht mehr dauern.«
Meint seine Frau, womit sie auf seine Raserei anspielte. Hartmann lässt sich einen Kaffee bringen
und zündet sich eine Zigarette an. »Aber Schätzchen, du weißt doch, ich arbeite bei der Polizei,
das kann mir nicht passieren.« Wieder lacht die
Menge, die nicht nur aus Familie bestand, sondern um Freunde der Schwester und ihrem Mann.
Plötzlich wird Hartmann ganz still. Er entdeckt in
der Runde jemanden, den er heute bereits schon
einmal Mal gesehen hatte.

Es ist der Reporter, den Hartmann wieder laufen
lassen musste. Dieser steht auf und geht zu dem
Kommissar rüber. »Hallo, Herr Hauptkommissar.«
Begrüßt er diesen und streckt ihm seine Hand
entgegen. Hartmann möchte vermeiden, dass die
Feier durch den Zwischenfall mit den Herren gestört wird, und nimmt seinen Gruß entgegen.
»Hallo, Herr Starreporter, wie geht es Ihnen?«
Dieser meint, dass es ihm gut ginge, und versucht
es
ebenfalls
zu
vermeiden.
»Woher
kennt
ihr
euch?«, will Maria wissen.

Hartmann ahnte, dass die Frage kommen würde.
»Na, ich bin doch bei der Polizei beschäftigt, und
da habe ich auch schon mal mit Reportern der
hiesigen Zeitung zu tun.« Chantal merkt jedoch,
dass etwas nicht stimmte, schließlich kennt sie ja
ihren Mann. Sie lässt sich jedoch nichts anmerken.

»Steht ja auch ständig etwas über dich drin.« Fügt
Maria an.

»Stimmt. Mal wollen die mich aus der Stadt jagen,
ein anderes Mal wieder nicht. Aber was soll’s.«
Hartmann nimmt schnell einen Schluck von dem
heißen Kaffee und der Reporter hat sich in der
Zwischenzeit wieder zu seinem Platz begeben.
»Papa.« Hört Hartmann die Stimme seiner Kleinen. »Was gibt’s Tochter?« Gina Marie klettert auf
seinen Schoß, über die Tochter, mit der er sie
immer wieder anspricht, regt sie sich nicht mehr
allzu sehr auf. »Papa, ich habe ein Diktat wiederbekommen. Willst du die Note wissen?« Natürlich
möchte Hartmann diese wissen. »Eine Zwei«, sagt
sie voller Stolz.
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»Och«, sagt Hartmann, »nur ne Zwei?« Woraufhin
er böse Blicke seiner Frau und seiner Schwägerin
erntet. »Ist ja schon gut, Leute. Eine Zwei ist eine
sehr gute Note, mein Engel.« Zieht er hinterher
und mit einem Kuss auf die Stirn bekräftigt er
diese Aussage. Seine Kleine lächelt ihn mit ihren
großen Kinderaugen an. »Und was gibt es sonst
hier, außer, dass Maria wieder ein Jahr älter, aber
nicht unbedingt hübscher geworden ist?« Wieder
geht ein Gelächter durch den Raum. Doch eine
Antwort konnte Hartmann wohl nicht erwarten.
»Warum sagst du so was?« Möchte Gina Marie von
ihm wissen.

Der Kommissar überlegt kurz, wie er es seiner
Tochter begreiflich machen kann, dass auch sie
das verstehen konnte. »Denk an eine Rose, diese
kaufen wir meistens, wenn sie schon voll in der
Blüte steht. Und mit jedem Tag wird die Rose älter. Irgendwann verwelkt sie, was heißt, dass sie
alt
wird und irgendwann
an
einen
Ort gehen
muss, den wir alle einmal aufsuchen werden. Mit
dem Unterschied, die einen oben, die anderen
unten. So ist das auch mit Tante Maria, ihre Blüte
hat sie schon seit einigen Jahren hinter sich, jetzt
wird sie nur noch alt.«

Das ist zu viel des Guten, nun haut Chantal ihm
mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du bist ein
Mistkerl. Vergleichst uns Frauen hier mit Blumen,
die verwelken.«

Hartmann atmet tief durch. »Man kann es auch
anders nennen, Kleines. Bis zu einem bestimmten
Alter trägt die Frau ihre Schönheit nach außen,
dann, etwas später, kommt die Schönheit nur
noch von innen.«

Seine
Tochter
schüttelt
den
Kopf.
»Mama
hat
recht, du redest dummen Quatsch.«

Hartmann lacht und hofft, nun aus dieser Situation wieder herauszukommen. »Das stimmt mein
kleines Mädchen, ich sehe, du hast sehr gut aufgepasst.« So geht das noch eine ganze Zeit lang.
Irgendwann, es ist schon beinahe Mitternacht,
meint Chantal zu ihm, nun langsam aufbrechen
zu müssen. »Gut, lassen wir den Audi stehen und
fahren mit deinem Wagen nach Hause. Nur, dann
musst du morgen mit mir hier hochfahren, denn
sonst habe ich kein Fahrzeug für die Arbeit.«
Kommissar Hartmann hilft seiner Frau in die Jacke, holt vorsichtig seine Kleine aus dem Schlafzimmer seiner Schwägerin und trägt sie ins Auto.
Dann fahren sie in Richtung Wuppertal-Vohwinkel
nach Hause. Dort angekommen nimmt er seine
Kleine erneut auf den Arm und bringt sie in ihr
Zimmer. Chantal geht mit hoch und zieht sie
langsam aus. Alles, was bei der Prozedur von ihr
zu hören ist, ist manchmal ein leises Schnaufen,
mehr scheint sie davon nicht mitzubekommen.
Hartmann verzieht sich direkt ins Schlafzimmer
und
entledigt
sich
seiner
Klamotten.
Nur
mit
einem Bademantel bekleidet, geht er noch mal hinunter in die Küche, um etwas zu trinken, als
plötzlich wieder sein Handy klingelt. Sein Blick
geht
zur Uhr, die
an
der Küchenwand hängt.
Schnell geht er in den Flur, schnappt sich das
Ding und geht dran. »Ja?«

Am anderen Ende meldet sich wieder die Stimme,
die er heute schon mehrmals gehört hatte. »Hallo,
Kommissar, wünsche gut geruht zu haben. Was
machen
die
schlechten
Träume
in
der
Nacht?
Oder sind Sie so skrupellos und träumen nicht
davon, wenn Sie ein Menschenleben auf dem Gewissen haben?«

Hartmann schließt die Küchentür. »Was wollen
Sie?«

Die Stimme lacht. »Was ich will? Was, mein lieber
Kommissar kann ich schon wollen? Genugtuung,
Rache oder ausgleichende Gerechtigkeit? Ich kann
mich da noch nicht so recht entscheiden.«
Dem Kommissar wird es zu bunt und er legt auf.
»Was für ein verrückter Kerl.« Flucht er laut vor
sich hin. Seine Frau hat von dem Anruf Gott sei
Dank wohl nichts mitbekommen, so trinkt er sein
Glas aus und begibt sich wieder nach oben. Nun
ist es wieder soweit, das Licht erlischt und er
kann lange kein Auge zu machen, doch wenn,
dann erwacht er kurze Zeit wieder schweißgebadet.

Gerade vor zwei Stunden ist er endlich eingeschlafen und da sitzt er wieder im Wohnzimmer,
raucht eine Zigarette. Die Uhr zeigt gerade 3 Uhr
25, in zweieinhalb Stunden musste er eh wieder
aufstehen.
Entnervt
darüber
schüttelt
er
den
Kopf. Und die Entscheidung, jemanden aufzusuchen, mischt sich wieder unter seine Gedanken,
aber zuerst nimmt er sich vor, in seinem Fall
einen kleinen Schritt voranzukommen. Und diesen
lästigen
Anrufer
loszuwerden.
Allmählich
werden diese Anrufe nicht nur lästig, sondern sie
lösen immer mehr Unruhe in ihm aus. Nicht die
Angst vor diesem Kerl war es, eher die Tatsache,
diesen Mann nicht zu kennen, also die Unwissenheit, raubt ihm die Ruhe. Hartmann drückt die
halb angerauchte Zigarette aus und geht wieder
hinauf ins Schlafzimmer. Leise legt er sich an die
Seite seiner Frau und deckt sich zu. Kurze Zeit
später ist er wieder eingeschlafen.

Am
nächsten
Morgen
erwacht
Hartmann
erst,
nachdem seine Frau schon in der Küche rumhantiert.
Mit
schleppenden
Schritten
geht
er
die
Treppe hinunter in die Küche.

»Guten Morgen, mein Süßer. Na, gut geschlafen?«
Sie scheint eine hervorragende Laune zu haben.
Über Hartmanns Lippen kommt nur ein brummiges kaum hörbares »Morgen«.

»Oh, mein Brummbär scheint aber noch sehr müde zu sein, da werden wir gleich etwas für ihn tun
müssen.« Sie geht auf ihn zu und nimmt ihn fest
in ihre Arme. Der Kommissar erwidert diese Umarmung und so stehen sie für einen Moment nur
ganz still da. »Was für einen Anruf hattest du
denn gestern noch, zu so später Stunde?«
Hartmann traut seinen Ohren nicht. Hatte seine
Frau das Klingeln des Handys doch mitbekommen? »Ach, das war nichts Wichtiges.« Winkt er
ab. Erneut merkt sie, dass etwas nicht stimmte,
auch, dass er schlecht schläft, merkt sie schon
länger, aber auch hier stellt sie keine Fragen.
Hartmann öffnet die Terrassentür, setzt sich an
den Tisch im Esszimmer und zündet sich eine Zigarette an. »Na na, schon wieder rauchen vor dem
Frühstück?«

Der Kommissar ist ein wenig erschrocken über
diesen Satz und drückt sie sofort wieder aus.
»Tschuldige.«

Chantal stellt ihm einen Kaffee vor die Nase. »Ich
mach dir jetzt ein Toast und dann kannst du wieder qualmen.« Etwas verbittert kehrt sie zurück in
die Küche.

Hartmann merkt diese Reaktion. Was könnte er
ihr erzählen, von seinen nächtlichen Träumen,
den Fall mit seinem Informanten, dem Landstreicher, der keiner ist und von diesem ominösen Anrufer? Er will sie auch nicht unnötig beunruhigen,
denn eigentlich sollte die Arbeit auch im Büro
bleiben, doch manchmal merkt eben auch seine
Familie, dass etwas nicht stimmt. Dessen ist sich
der Kommissar schon immer bewusst gewesen.
Daher nimmt er sich vor, heute Abend mit seiner
Frau zu reden.

Als er schließlich, nachdem Chantal ihn zu seinem Wagen gebracht hat, ins Büro kommt, ist sein
junger Kollege schon da und sitzt bereits am PC.
»Guten Morgen, Sie sind aber schon früh am Werkeln.« Kollege Krause erwidert seinen Gruß und
meint, schon etwas herausgefunden zu haben.
»Und? Ich höre.« Fordert der Kommissar ihn auf.
»Also, Kalbe wohnt in Barmen, genauer in der
Sternstraße. Er besitzt dort eine Eigentumswohnung. Was sein Liebesleben betrifft, so hatte er
eine Liaison, mit einer Frau Namens Bianca Stern.
Sie ist Mutter eines neunjährigen Sohnes. Aber die
Beziehung ist wohl nicht so gewesen, wie es im
Allgemeinen so zugeht.« Der Kommissar wundert
sich über die außergewöhnliche Wortwahl. »Ist es
noch zu früh oder habe ich mich verhört? Wie es
im Allgemeinen so zugeht? Wie geht es denn im
Allgemeinen so zu?«

»Na, Sie wissen schon. Man wohnt zusammen,
man zeigt sich in der Öffentlichkeit und so weiter. Einiges hatte Kalbe aber immer vermieden,
obwohl seine Freundin mit in dem Haus wohnt.«
Kommissar Hartmann überlegt, ob man die Wohnungen eventuell zusammengelegt haben könnte.
»Schreiben Sie mir die Adresse heraus. Ich werde
mich dann gleich mal auf den Weg machen. In der
Zwischenzeit
suchen
Sie
weiter
nach
Angaben
über den Schweden, irgendetwas muss es ja noch
geben.« Doch bevor sich Krause wieder an die
Arbeit machen kann, schlägt der Kommissar vor,
erst einmal in die Kantine zu gehen, um einen guten Kaffee zum wach werden zu sich zu nehmen.
So fahren die beiden mit dem Fahrstuhl hinauf zu
der Kantine. Dort angekommen setzen sie sich
wieder an denselben Tisch wie am Vortag. Renate,
die Frau von dem Kantinenchef, kommt zu ihnen
und nimmt die Bestellung entgegen.

»Wo ist denn Heinz?« Möchte der Kommissar wissen.

Renate erzählt ihm, dass er in der Küche sei, um
das Mittagessen zusammenzustellen. »Soll ich ihn
holen?«

Doch Hartmann lehnt ab. »Nein, lassen Sie mal.
Die anderen Kollegen wollen doch etwas in den
Magen bekommen und ich möchte nicht schuld
sein, wenn dies nicht rechtzeitig geschieht.« Renate geht zurück in die Küche, um den Kaffee zu
holen.

»Also, Krause, Sie werden gleich weiter suchen,
wie besprochen und ich werde zu der Adresse
von Kalbe fahren, um herauszufinden, was da los
ist. Wenn etwas sein sollte, dann können Sie mich
jederzeit über mein Handy erreichen.« Während
Hartmann seinen Vortrag hält, ist er so abgelenkt,
dass er nicht merkt, wie Heinz mit dem Kaffee auf
den Weg zu ihnen ist. Nicht einmal, als dieser den
Kaffee auf den Tisch stellt. Erst, als Hartmann die
Hände sieht, wird ihm bewusst, dass dies nicht
Renate sein kann, er schaut rauf zum Küchenchef
und will aufstehen, um ihn zu begrüßen.
Aber dieser drückt ihn wieder runter. »Bleib doch
sitzen, Marc, keine Umstände. Es freut mich, dass
du heute erneut den Weg in mein Revier findest.«
Heinz setzt sich zu ihnen an den Tisch. »Hast du
schon gehört?« Hartmann weiß nicht, wovon er
redet. »Der ehemalige Polizeichef, der jetzt bei
der Stadt für Schutz und Ordnung zuständig ist,
wurde heute Nacht betrunken hinterm Steuer erwischt.« Der Kommissar erinnert sich an Uhländer, der dafür bekannt ist, mal einen über den
Durst zu trinken. »Ja, und diesmal hatte er 1,7
Promille auf der Uhr stehen.« Erzählt der Küchenchef weiter und die beiden Zuhörer schütteln den
Kopf. »Unverantwortlich, so etwas. Wurde Zeit,
dass man ihn erwischt.« Das konnte Heinz nur
bestätigen. »Er hatte noch Glück, dass die Stühle
auf der Ratssitzung rechts und links Armlehnen
haben, sonst wäre er so manches Mal vom Stuhl
gerutscht.« Die beiden Herren konnten sich ein
Lachen nicht verkneifen. »Aber sag mal, hast du
einen neuen Kollegen?«

Kommissar
Hartmann
bejaht
seine
Frage
und
stellt
den
jungen
Mann
vor.
»Das
ist
Kollege
Krause. Er wurde mir als Übergangslösung zugeteilt, bis auf eine Sache ganz brauchbar.« Heinz
begrüßt den Beamten. »Halten Sie es sich gut mit
ihm, da können Sie ne Menge lernen. Und auch,
wenn er manchmal ein wenig aufbrausend wirkt,
er meint es nicht so. Nein, im Ernst. Hartmann hat
immer ein offenes Ohr für seine Kollegen, aber
auch sonst ist er ein ganz verträglicher Typ. Sein
Humor lässt manchmal zu wünschen übrig und
man muss diesen verstehen.« Nach einigen Minuten des weiteren Plauderns verlässt Heinz die
beiden und auch die Beamten machen sich auf
den Weg, um mit dem Fahrstuhl wieder in den
zweiten Stock zu gelangen. Im Büro von Hartmann angekommen, schnappt sich dieser seine
Zigaretten und seine Jacke, Wagenschlüssel und
Handy. »So, ich fahre jetzt. Tun Sie das, was ich
Ihnen sagte und wenn etwas ist, dann rufen Sie
mich an.« Krause hatte verstanden und Hartmann
geht zum Auto. Zuerst fährt er auf der B7 in Richtung
Wuppertal-Barmen.
Biegt
dort
ab
in
die
Bachstraße, gleich wieder rechts in die Bredde,
um über die Wupperfelder Straße, in die Sternstraße zu gelangen. Dort stellt er seinen Wagen
auf einen Parkplatz ab und steigt aus.

*

Der Kommissar hat nun zwei Varianten, in das
Haus zu gelangen, entweder er klingelt bei der
Freundin oder er versucht, den Hausmeister ausfindig zu machen. Zumindest scheint dies ein
recht solider Bau zu sein, es handelte sich um ein
Eckhaus mit drei Etagen. Hartmann schmeißt seine Zigarette weg und drückt den Klingelknopf,
der den Namen Stern trägt. »Wie passend,«, denkt
Hartmann laut. »Mein Name ist Stern und ich
wohne in der Sternstraße.« Der Summer geht und
der Kommissar tritt ein. Der Klingel nach zu urteilen müsste die Frau im ersten Stock wohnen. So
steigt er die Treppen hinauf und bemerkt dabei
die Sauberkeit in diesem Treppenhaus. In der ersten Etage angekommen, begrüßt ihn eine Frau
mittleren Alters. »Hallo, Sie müssen Frau Stern
sein.« Die Angesprochene nickt und fragt, was sie
für ihn tun kann. »Entschuldigen Sie die Störung,
mein Name ist Hartmann, Hauptkommissar Hartmann, von der Mordkommission.« Während er
das sagt, kramt er mal wieder nach seinem Ausweis. »Augenblick habe ihn gleich.« Schließlich
findet er ihn und ein wenig erschrocken sieht ihn
Frau Stern sich an. »Es geht um Ditmar Kalbe, ich
möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Frau Stern bittet den Kommissar hinein. Sie gehen
ins Wohnzimmer. Hartmann sieht sich auf den
Weg dorthin um, die Frau scheint einen guten Geschmack zu haben. »Möchten Sie einen Kaffee?«
Während Hartmann sich setzt, sagt er dazu nicht
Nein, sie verlässt das Wohnzimmer, um den Kaffee zu holen. Plötzlich stürmt ein kleiner Junge
herein. »Hallo, ich heiße Marcel. Und wer bist
du?« Der Junge reicht ihm die Hand, davon beeindruckt zeichnet sich ein Lächeln in seinem Gesicht ab.

Ein wenig staunt Hartmann über die offene Art,
wie der Kleine Fremden begegnet. »Ich heiße Marc
Hartmann«, antwortet er ihm.

»Und was machst du hier?«, will Marcel wissen.
Aber der Kommissar entscheidet sich, ihm nicht
zu erzählen, dass er von der Polizei ist. »Ich
möchte deiner Mutter nur ein paar Fragen stellen.«

Der Junge macht ein gelangweiltes Gesicht. »Ach
so«, sagt er enttäuscht. »Aber danach kommst du
mich besuchen, oder?« Hartmann verspricht es
ihm. Im selben Moment kommt Marcels Mutter ins
Wohnzimmer zurück, mit einem Tablett in den
Händen. Vorsichtig stellt sie dieses auf dem Tisch
ab,
nimmt
die
Tassen
mit
dem
frisch
eingeschenkten Kaffee und stellt die eine zu Hartmann,
die andere nimmt sie zu sich. Dann wendet sie
sich an ihren Sohn: »Marcel, geh doch mal in dein
Zimmer, bitte.«

Der Junge marschiert ab. »Vergesse nicht, mich
besuchen zu kommen.« Erinnert er den Kommissar noch an der Tür, dieser bekräftigt noch einmal sein Versprechen und der Junge, verlässt
schließlich den Raum.

»Also, Frau Stern«, beginnt Hartmann nun, »wie
ich schon sagte, geht es um Herrn Kalbe, den Sie
laut unseren Ermittlungen mehr als nur gut gekannt haben. Stimmt das?« Die Frau nickt zustimmend. »Wie lange sind Sie denn mit Herrn
Kalbe liiert?«

»Seit etwa seit fünf Jahren. Wobei wir uns schon
vorher kannten.«

Hartmann fragt sie weiter, ob Kalbe der Vater des
Jungen ist.

Energisch schüttelt sie den Kopf. »Nein, damit hat
er nichts zu tun.«

Der Kommissar lässt nicht locker. »Wer ist es
denn dann?«

Frau Stern ist ein wenig irritiert. »Das tut doch
nichts zur Sache.«

Er muss erkennen, dass er so nicht weiterkommt.
»Okay, dann wissen Sie mit aller Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Lebensgefährte einerseits unter Anklage steht. Jedoch wiederum dem Staatsanwalt
als Kronzeuge dient und damit versucht, sich seine nicht mehr ganz so weiße Weste wieder reinzuwaschen.« Wieder nickt Frau Stern. »Ja, das ist
eine schreckliche Sache.«

»Das kann man sehen, wie man möchte. Unser
Problem ist es, dass Kalbe seit ein paar Tagen
verschwunden ist. Haben Sie in der letzten Zeit
etwas von ihm gehört?«

Sie denkt kurz über diese Frage nach. »Ja, vorgestern ist er noch bei uns gewesen, nur nicht allzu
lang. Ich glaube, er kam gegen 13 Uhr 30 und ist
um 15 Uhr wieder gegangen.«

Hartmann fragt sie, ob er sagte, wo er hinwollte.
»Nein, darüber hat er in letzter Zeit immer weniger gesprochen, er ist sowieso nicht mehr so gesprächig gewesen, seit dieser Prozess begonnen
hat.«

»Das konnte man ihn auch nicht verübeln«, meint
der Kommissar. »Hat er sonst irgendetwas verlauten lassen?«

Wieder schüttelt sie den Kopf. »Nein, nicht dass
ich wüsste.«

Hartmann merkt, dass er mit diesen Fragen nicht
weit kommen konnte. »Okay, Frau Stern das war
es schon. Ich danke nochmals für den Kaffee.«
Der Kommissar steht auf, und seine Gastgeberin
tut es ihm gleich. Während sie noch im Flur steht
und Hartmann ihr seine Nummer gibt, steht der
Kleine in der Tür, die zu seinem Zimmer führt.
»Ach ja, ich komme nun zu dir.« Ohne zu zögern,
betritt er das Kinderzimmer des Jungen und entdeckt dort eine Modelleisenbahn. »Wow, ich bin
beeindruckt.« Hartmann erinnert sich an seine
Jugendzeit, da hatte er auch eine solche Bahn, natürlich nicht in dem Ausmaß. »Da hast du aber
eine recht große Modellbahn.« Bemerkt er beinahe
etwas neidisch.

»Ja, die hat mir Onkel Ditmar gebaut, und ich habe geholfen.« Der Kommissar schaut sich im Kinderzimmer um. Auf dem Schreibtisch bemerkt er
plötzlich etwas, was sein Interesse noch mehr
weckt als die Eisenbahn. Er geht hinüber und
sieht sich ein paar Kinderzeichnungen genauer.
»Hast du diese gemalt?« Marcel kommt ebenfalls
an seinen Schreibtisch. »Ja, das ist Onkel Ditmar.«
Ein wenig stutzig sieht Hartmann den Kleinen an.
»Das soll Onkel Ditmar sein?« Der Junge nickt eifrig, doch der Kommissar kann das nicht so ganz
glauben.
Das
Bild
zeigt
einen
Mann,
der
mit
einem Seil um den Hals an irgendetwas hängt. Die
Mutter des Jungen kommt dazu und lehnt sich
wartend an den Türrahmen, um die Szene zu beobachten. Hartmann geht zu ihr rüber. »Kennen
Sie diese Zeichnungen?«, möchte er von ihr wissen.

Sie schüttelt mit dem Kopf. »Nein, habe ich noch
nicht gesehen.«

Er wendet sich wieder dem Jungen zu. »Und
kannst du mir vielleicht verraten, wo Onkel Ditmar jetzt ist?«

Marcel tut ein wenig gelangweilt, als er antwortet:
»Oben, auf dem Dachboden natürlich.«

Hartmann
läuft
es
kalt
den
Rücken
hinunter,
glaubt nicht, was er hier hört, vor allen Dingen,
zu sehen bekommt. Er wendet sich Frau Stern zu
und teilt ihr mit, dass er das nachprüfen müsse.
»Allerdings hoffe ich, dass dies nicht stimmt.«
Auch Frau Stern ist überrascht, jedoch nicht in
dem Maße, wie man es eigentlich erwarten sollte,
wenn das eigene Kind solche Bilder malt und
dann noch so locker damit umgeht. Aber Hartmann hat nun anderes zu tun als sich über solche
Kleinigkeiten zu wundern. »Sie haben bestimmt
einen Schlüssel zum Dachboden?«

Sie sucht in ihrem Schlüsselkasten, findet ihn
auch und reicht den Schlüssel an den Kommissar
weiter. »Sie bleiben am besten hier.« Hartmann
macht sich auf den Weg hinauf zum Speicher.
Dort angekommen, steckt er den Schlüssel in das
Schloss, dreht diesen langsam herum und dann
öffnet er die Tür. Das Erste, was er sieht, ist ein
langer Gang, jeweils nach links und rechts sind
Türen zu einzelnen Parzellen zu sehen. Auch am
Ende des Ganges befindet sich eine solche. Hartmann betritt diesen langen Gang und schaut sich
um, jedoch eine erhängte Person, wie auf dem
Bild zu sehen war, kann er auf den ersten Blick
nicht entdecken. Daher weiß er auch nicht, was er
davon halten soll. Auf der einen Seite ist Hartmann darüber erstaunt, dass der Junge über eine
solch blühende Fantasie verfügt. Jedoch was ihm
dabei Sorgen bereitet, ist das Alter des Jungen,
man daher nicht unbedingt diese Art von Fantasien von ihm erwarten konnte. Zumal er auch
nicht die Gründe kennt, warum Marcel sich so etwas ausdenken sollte. Während seine Gedanken
darüber verweilen, sucht er in den Jackentaschen
nach Zigaretten. Mittlerweile steht er kurz vor der
Tür am Ende des Ganges. Bemerkt dabei, dass alle
Parzellen mit einer dünnen undurchsichtigen Folie abgeklebt sind. Diese Art hatte er so noch
nicht gesehen. Zumal es Pappkarton auch tun
würde. Nachdenklich steckt er sich seine Zigarette an.

Plötzlich bahnt sich die Sonne ihren Weg und
scheint dabei durch ein Fenster, was sich hinter
dieser Parzelle am Ende des Ganges
befinden
muss. Auf einmal entdeckt er dort einen Schatten.
Hartmann
geht
ein
paar
Schritte
zurück
und
schaut sich das aus der Entfernung genauer an.
Langsam zieht er an seiner Zigarette. Bläst den
Rauch in die Luft, und geht wieder auf die Tür der
Parzelle zu. Dann streckt er seine Finger durch
die Holzgitter und reißt die Folie ein. Durch das
nun entstandene Loch sieht er hindurch. »Bingo!«,
ruft er. Seine Vermutungen über den Schatten haben sich bestätigt. In dem Raum hinter diesen mit
Folie verdeckten Holzgittern hängt tatsächlich ein
Mann. Sofort nimmt er sein Handy aus der Tasche. »Krause? Sofort hier antreten. Rufen Sie
Doktor Miguel an, die Nummer liegt auf meinem
Schreibtisch. Und bringen Sie jemanden von der
Spurensicherung mit.« Abrupt beendet er den Anruf und denkt nach. Eigenartig kommt es ihm vor,
weil das Gatter der Parzelle mit einem dicken
Schloss verschlossen ist. Einen anderen Weg hinaus oder hinein konnte er nicht erkennen. »Wer
erhängt sich und schließt sich ein.« Erneut sieht
er sich die Folie an, aber außer den Riss, den er
verursacht hat, kann er keine anderen Beschädigungen entdecken.

Zwanzig Minuten nach seinem Anruf bei Krause
standen bis auf Dr. Miguel alle auf der Matte,
selbst Nitze ist wieder mit von der Partie. »Nanu,
fühlen Sie sich schon wieder in der Lage, zu
arbeiten?«, möchte Hartmann von ihm wissen.
Dieser nickt und meint, dass solche Kleinigkeiten
ihn nicht aufhalten könnten. Hartmann grinst, erzählt ihm dann, was er im Moment über diese Sache weiß und dieser hört ihm interessiert zu.
»Was mich stutzig macht, ist die verschlossene
Tür. Wenn Kalbe und ich gehe davon aus, dass er
es ist, sich erhängt haben soll, wie hat er dann die
Tür verriegelt und das Schloss zuschnappen lassen?«

Auch der Beamte von der Spurensicherung muss
zugeben, dass dies sehr eigenartig ist. »Schauen
wir uns mal die Tür an, vielleicht finden wir Abdrücke.« Sofort macht er sich mit seinem Assistenten an dieser zu schaffen. Hartmann geht derweil
zu
Krause.
»Sie
gehen
hinunter
zu
Frau
Stern. Verhören Sie sie noch einmal. Aber passen
Sie
auf,
dass
der
Junge
nichts
davon
mitbekommt. Ach ja, und stellen Sie sich nicht als Polizist ihm gegenüber vor, denn das muss nicht
sein.« Krause macht sich auf den Weg. »Ach noch
eins, stellen Sie die Zeichnung des Jungen sicher.« Krause ist nun verschwunden und Hartmann kann es kaum erwarten, bis die Tür endlich
aufgeht. Vergessen sind in diesem Moment seine
anderen Sorgen. »Haben Sie schon etwas?«, fragt
er den Kollegen Nitze. Dieser bittet ihn zu sich.
»Sehen Sie, hier sind Abdrücke am Schloss, an der
Tür und ein Fingerabdruck am Riegel. Weiter sind
hier Fußabdrücke am Boden. Sehen Sie, das könnten Ihre sein, aber diese hier stammen von jemand anderen und die kleinen hier tatsächlich
von einem Kind, genau wie die Abdrücke
am
Schloss, am Riegel und an der Tür.«

Hartmann erschrickt über diese Mitteilung. »Das
kann aber doch nicht sein, wenn die Spuren auch
dafür sprechen, nur überlegen Sie doch einmal.
Ein Junge, neun Jahre alt, was hat er mit ansehen
beziehungsweise hier sehen müssen. Und dann
gehen Sie mal hinunter und schauen sich diesen
aufgeweckten Burschen an. Als sei es die normalste Sache der Welt. Nitze, ich schlafe nachts
schlecht, wegen der Geschichte mit Sander und
dieser Bengel hat nichts Besseres zu tun, als mir
seine Eisenbahn zu zeigen, wobei er eine sehr
schöne Eisenbahn hat, das muss ich neidvoll anerkennen.«

Nitze zuckt mit den Schultern. »Kommissar, es
werden
immer
wieder
Dinge
auftauchen,
mit
denen wir zurechtkommen müssen. Und immer
wieder wird es etwas geben, was wir uns in unseren schlimmsten Träumen nicht wünschen. Aber,
wie Sie schon sagten, die Spuren sprechen ihre
eigene Sprache.«

Hartmann muss zugeben, dass sein Kollege recht
hat, mit dieser Äußerung, trotzdem hält er das für
einen Irrsinn. »Können wir die Tür jetzt öffnen?«
Nitze gibt sein Okay. »Na, nun bin ich mal gespannt, was uns dahinter noch alles erwartet.«
*

Mit
einer
Elektroflex
wird
das
Schloss
aufgeschnitten. Sekunden später steht das Gatter offen
und vor Hartmann erscheint beinah identisch das
Bild wieder, was der Junge gezeichnet hatte. Er
lässt Nitze den Vortritt, um zu vermeiden, vorhandene Spuren zu verwischen. Der erste Eindruck lässt daraufhin deuten, dass es sich tatsächlich um einen Selbstmord handelt. Das Jackett des Mannes liegt ordentlich zusammengelegt an der Seite, der Stuhl, auf dem er gestanden
hat, liegt umgeworfen daneben. Ansonsten sprechen im Moment keine Indizien dagegen, was den
Eindruck erwecken könnte, dass es anders gewesen ein kann.»Bis auf die Tatsache, dass die Tür
verschlossen gewesen ist, scheint das ein klassischer Selbstmord durch Erhängen
gewesen
zu
sein. Und eigentlich spricht seine Vorgeschichte
eine deutliche Sprache, eventuell
hielt er den
Druck nicht mehr aus. Auf der einen Seite verpfiff
er all seine ehemaligen Geschäftspartner, dann
steht er selbst ja auch unter Anklage, was sich
mit diesem Schritt erledigt haben dürfte.« Hartmann sieht Nitze zu, wie dieser sich auf die Suche nach Spuren macht, und mit dem Stuhl beginnt.
Dabei
zündet
sich
der
Kommissar
eine
neue Zigarette an, als plötzlich der Beamte Krause
wieder hinter ihm steht. »Und? Haben sie noch
etwas erfahren können?«

Der junge Polizist schüttelt mit dem Kopf. »Nein,
sie sagte mir genau das, was sie Ihnen bereits erzählte. Hier ist das Bild, was der Junge malte.«
Er nimmt es entgegen und sieht es sich noch
einmal interessiert an. Dann vergleicht der Kommissar es mit dem Original vor seinen Augen.
»Sehen Sie, Krause, beinahe detailgetreu. Hier der
Kreis, soll wohl die Jacke darstellen. Dann ist da
der Stuhl, der Dachbalken, der Mann am Seil hängend und sogar das Fenster. Bemerkenswert, was
für eine Wiedergabefähigkeit der Kleine besitzt,
vielleicht sollten wir ihn einstellen, als Phantomzeichner.« Krause schaut den Kommissar ein wenig verwirrt an. »Aber Herr Kollege, man wird
doch wohl noch scherzen dürfen?« Der junge
Beamte hat dies aber nicht ganz verstanden. »Und
sehen Sie, die Uhr hier im Fenster. Nun blicken
Sie hinaus, da, die Kirchenuhr, er hat fast nichts
ausgelassen und sogar den Hintergrund im Fenster dunkel gemalt, um das weiße Ziffernblatt hervorzuheben, mit Angabe einer Uhrzeit. Eigenartig,
sehr eigenartig.« Auch Krause findet dies.
Inzwischen ist auch der Rechtsmediziner aufgetaucht.
»Sagen
Sie
mal,
Kommissar,
habe
ich
eigentlich im Institut den Eindruck bei Ihnen hinterlassen, vor Langeweile nicht zu wissen, was ich
machen soll? Das ist nun die dritte Leiche, in
nicht einmal zwei Tagen.«

Hartmann begrüßt ihn und bestätigt seine Frage.
»Natürlich wirkten Sie auf mich etwas gelangweilt, und da ich mit meinem Körper noch nicht
bereit bin, Ihnen eine Freude zu machen, wegen
der staatlichen Raucherlunge, versuche ich, Sie
mit anderen Zerlege-Opfern bei Laune zu halten.«
Dr. Miguel merkt, dass der Kommissar etwas besser drauf ist, als noch vor ein paar Stunden. »Ich
sehe, es geht Ihnen besser. Sind Sie schon ein
paar Schritte weitergekommen oder wie darf ich
mir die scherzhaften Versuche, mich zum Lachen
zu bewegen, von Ihnen erklären?«

Kommissar Hartmann meint nur, im Prinzip nicht
viel erreicht zu haben. »Doch wir sind eine Leiche
weiter, ist doch auch schon etwas.«

Der Dok fragt den Beamten der Spurensuche, ob
er ihn jetzt abschneiden kann, doch dieser bittet
ihn, sich noch etwas zu gedulden. »Ich habe da
noch
etwas
entdeckt.«
Hartmann
horcht
auf.
»Kommissar, Sie wunderten sich doch über die
verschlossene Tür. Klar, wir haben dort die Abdrücke des Jungen entdeckt, aber so schlecht ist
Ihr Gedanke nicht, denn ich glaube, dass es kein
Selbstmord gewesen sein kann.«

Nervös zündet sich der Kommissar eine neue Zigarette an. »Und?«, drängelt er Nitze.

»Sehen Sie, wir haben hier den Stuhl. Ist ja auch
logisch, wenn sich einer aufhängen möchte, dann
steigt er auf einen Stuhl oder Ähnlichem, legt sich
die Schlinge um den Hals, denkt vielleicht noch
einmal drüber nach und springt.« Der Erklärende
stellt den vorhandenen Stuhl unter den baumelnden Toten. »Und, was sehen Sie?« Hartmann fällt
bald die Zigarette aus dem Mund, doch er schafft
es irgendwie, sie zu halten. »Das Seil ist zu kurz«,
antwortet er.

»Und zwar mindestens 15 Zentimeter.« Bestätigt
Nitze ihm. »Es kann demnach kein Selbstmord
gewesen sein. Ich hatte ja eben beschrieben, wie
das mit dem Erhängen im Allgemeinen funktioniert. Man steigt auf etwas, Schlinge um den Hals
und dann, das ist der springende Punkt, oftmals
denkt derjenige über diesen Schritt noch einmal
nach. Was hier unmöglich ist. Kalbe müsste demnach in die Schlinge gesprungen sein und das halte ich für unmöglich. Schauen Sie. Die Schlinge
sitzt an der exakten Stelle, denn viele machen es
ja falsch und legen sich diese mit dem Knoten
nach hinten. Was bedeutet, dass sie dann jämmerlich ersticken. Das kann mir Dr. Miguel bestimmt
bestätigen.«

Der Angesprochene widerspricht ihm nicht und
fügt noch etwas hinzu. »Genau, und seitlich angesetzt bricht in den meisten Fällen das Genick.
Was zur Folge hat, der Tod tritt schneller ein. Die
andere Methode bringt nur einen erbitterten Todeskampf mit sich, aber ich sehe noch etwas.
Hier, seine Handgelenke sind blau, abgeschürft,
ich vermute daher, dass das Opfer gefesselt wurde.«

Diesmal stimmt ihm Nitze zu. »Ja, die habe ich
auch schon entdeckt. Also, das ist kein freiwilliger Schritt in den Tod.« Hartmann steht daneben,
und
hört
sich
die
Fachsimpelei
seiner
beiden
Spezialisten an.

»Dann darf ich vielleicht auch noch etwas anmerken, damit ich nicht so ganz doof da stehe. Hier
oben am Dachbalken sind Absplitterungen am
Holz zu sehen. Ich denke, man hat ihn dort hingelegt und dann von dieser Seite aus heraufgezogen
und dabei ist es zu dieser Beschädigung am Holz
gekommen. Demnach zu urteilen, wurde das Opfer von jemandem hier wohl zum Trocknen aufgehängt.«

Da mussten ihm seine beiden Kollegen recht geben, außer der Bemerkung mit dem Trocknen, natürlich. »Das erklärt dann auch die lange Schleifspur hier am Boden und am Jackett fanden wir
Staubspuren, zwar wurde der größte Teil entfernt,
aber ein wenig ist im Stoff hängen geblieben. Was
hinzukommt, dass ich Fußspuren nur von einer
Person feststellen konnte, die nichts mit dem
Jungen
zu
tun
haben,
aber
mit
dem anderen
schon. So, Sie können ihn nun aus seiner misslichen Lage befreien, Doktor.«

Nitze packt seine Tasche wieder ein und der Mediziner schneidet das Opfer ab, nachdem auch
Fotos gemacht wurden, mithilfe seines Assistenten.

Hartmann steht da und grübelt über diese Tat
nach. »Krause, kommen Sie doch mal her.« Der
junge Beamte ist ganz bleich geworden. »Was ist
mit Ihnen?«, will der Kommissar von ihm wissen.
Dieser erklärt, noch nicht allzu oft eine Leiche
gesehen zu haben. »Ach, nee, wenn andere eine
Leiche produzieren, werden Sie blass, aber wenn
Sie mir eine vor die Füße schießen, dann macht
Ihnen das nichts.« Hartmann merkt, dass er nicht
gerade nett zu seinem Kollegen ist. »Tut mir leid,
Krause, das war nun nicht so gemeint, kommen
Sie, wir gehen raus hier.« Hartmann geht vor.
Krause jedoch geht vorher zu Nitze, um ihm zu
sagen, wie leid ihm das Ganze tut.

»Ist schon gut, Junge, ich lebe ja noch, aber du
hast Glück.« Krause sieht seinen Gegenüber mit
einem fragenden Blick an.

»Ich kenne Hartmann schon lange und ich habe
noch nicht erlebt, dass er sich bei jemand für seine manchmal üblen Scherze entschuldigt. Was
nur bedeuten kann, dass Sie ihm nicht egal sind.«
Das baut den jungen Polizisten wieder ein wenig
auf. »Und nun ab, er wartet nicht gerne.« Krause
geht dem Kommissar nun hinterher.

»Kommen Sie mal hier rüber.« Bittet Hartmann
ihn. »Okay, Krause, Sie werden sich jetzt den
Schlüssel zu der Wohnung von Kalbe besorgen.
Wenn Frau Stern keinen haben sollte, was ich
nicht annehme, dann gehen Sie zum Hausmeister.
Danach kommen Sie zu Frau Stern, die ich nun
noch einmal aufsuchen werde.« Die beiden gehen
durch
das
Treppenhaus
wieder
hinunter
und
Hartmann klingelt erneut bei Frau Stern. »Entschuldigen Sie noch mal die Störung, haben Sie
einen Schlüssel für Kalbes Wohnung?«

Als diese jedoch verneinte, mischt Hartmann sich
ein. »Sie haben keinen Schlüssel für die Wohnung
Ihres Lebensgefährten?« Abermals verneint die
Angesprochene und der Kommissar scheint ein
wenig verblüfft darüber, während Krause bereits
seinen Weg ins Erdgeschoss fortsetzt.

Frau Stern wollte die Tür gerade wieder schließen,
als Hartmann seine Hand dagegen hält. »Augenblick,
Frau
Stern,
wir
müssen
uns
noch
mal
unterhalten.« Widerwillig lässt sie den Kommissar
erneut in ihre Wohnung. Im Wohnzimmer setzt
sich der Kommissar wieder auf den Platz, auf
dem er schon einmal heute saß. »Wo ist der Junge?«, möchte er als Erstes wissen und sie antwortet, dass er sich bereits in der Schule befindet.
»Gut. Also, Frau Stern, eine sehr merkwürdige Geschichte spielt sich hier ab. Sie besitzen keinen
Schlüssel zu der Wohnung Ihres Lebenspartners,
was schon unnatürlich ist. Aber tut nichts zu Sache, denn das Merkwürdige spielt sich ja auch in
Ihrer Wohnung ab, womit ich natürlich die Zeichnung Ihres Jungen meine. Haben Sie davon etwas
gewusst?«

Sie beteuert noch einmal, es nicht mitbekommen
zu
haben.
»Ich
musste
vorgestern
sehr
lange
arbeiten«, sagt sie nur.

Hartmann stutzt. »Gesprochen habe ich nicht von
gestern oder vorgestern.« Frau Stern merkt, sich
da in etwas rein zu manövrieren.

»Also,
wie
kommen
Sie
darauf?«
Nun
drängt
Hartmann sie langsam in die Ecke. »In Ordnung,
schon gut, ja ich habe die Zeichnung bereits vorgestern gesehen.« Gesteht sie dann doch. »Aber
ich konnte es mir nicht erklären.«

Das glaubt ihr der Kommissar nicht so ganz. »Sie
müssen ihn doch dazu befragt haben.« Versucht
er es weiter.

»Doch, ja schon, aber er wollte es mir nicht sagen.« Antwortet sie etwas genervt.

»Passen Sie auf, Frau Stern, Sie müssen nicht so
tun, als ob ich ein dummer Junge wäre, der hier
vor Ihnen sitzt. Entweder Sie erzählen mir jetzt
die ganze Geschichte oder Sie begleiten mich auf
das Präsidium.« Hartmann wird allmählich sauer
darüber,
sich
diese
ausweichenden
Antworten
anhören zu müssen. Frau Stern atmet tief durch.
»Ich kam vorgestern erst spät nach Hause. Meine
Mutter passte auf Marcel auf. Ich ging, trotz er
schon schlief, noch in sein Zimmer. Setzte mich
auf die Bettkante und saß einfach nur da, beobachtete ihn, während er ruhig schlief. Nach einer
Weile gab ich ihm noch einen Gutenachtkuss und
wollte das Zimmer wieder verlassen. Durch den
Lichtschein, der vom Flur her kam, sah ich auf
seinem Schreibtisch dieses Bild, doch ich war einfach zu müde, um mir darüber noch großartige
Gedanken zu machen. Am nächsten Tag, als Marcel mittags aus der Schule kam, fragte ich ihn
dann. Aber wie ich schon sagte, er wollte es mir
nicht erzählen. Ich erkannte auch sonst nichts
Besonderes auf dem Bild, jetzt, wo es raus ist,
dass es sich um unseren Dachboden handelt, bemerke auch ich die Ähnlichkeiten. Da ich den
Dachboden nicht so oft betrete, konnte ich es
nicht von Anfang an her richtig deuten. So ist es
gewesen.« Ein wenig erleichtert blickt sie den
Kommissar an.

»Sehen Sie, geht doch.« Hartmann steht auf und
geht zur Tür. »Sie wissen, dass ich Marcel durch
einen unserer Psychologen befragen lassen muss,
was nur dem Fall dienen kann, aber ich verspreche Ihnen, dass ihm nichts passieren wird.« Ohne
auf eine Reaktion der Mutter zu warten, verlässt
Hartmann die Wohnung. Im Treppenhaus wartet
schon Krause auf ihn. »Haben Sie den Schlüssel?«
Der Befragte nickt und gemeinsam gehen sie hinauf. »Geben Sie mir den Schlüssel und holen
Nitze herunter, wenn er so weit fertig sein sollte.
Wenn nicht, dann lassen Sie sich zwei paar Einweghandschuhe geben, damit wir keine Spuren
verwischen.«
Während
Hartmann
die
Tür
aufschließt, geht Krause weiter hinauf. Langsam betritt der Kommissar die Wohnung, mit einem Taschentuch betätigt er einen Schalter, um das Licht
anzumachen. Im Flur selbst ist nichts zu sehen,
aufgeräumt,
der
erste
Eindruck
lässt
darauf
schließen,
dass
Kalbe
ein
sehr
ordentlicher
Mensch gewesen sein muss. Alles scheint an seinem Platz zu sein. Hartmann zählt drei Türen, die
allesamt geschlossen sind. Nun zieht er es vor,
doch auf Nitze zu warten, oder zumindest auf die
Einweghandschuhe.

*

Nach fünf Minuten des Wartens kommt Nitze mit
seinem Assistenten herein. Dahinter auch Krause.
»Ist Dr. Miguel noch oben?« Krause nickt. »Dann
gehen Sie wieder rauf und fragen ihn, ob er schon
etwas hat für uns. Todeszeitpunkt. Irgendwelche
anderen
Gewalteinwirkungen
und
so
weiter.
Schreiben Sie sich das gut auf.« Während Krause
geht, schlägt Hartmann seinem Kollegen von der
Spurensicherung vor, mit der Tür am Ende des
Flures zu beginnen. Nitzes Assistent, der schon
diese seltsamen Handschuhe trägt, geht voraus
und öffnet den beiden Herren. Ein Bild der Verwüstung macht sich vor den Dreien breit.
»Hier scheint sich einer etwas genauer umgesehen zu haben.« Bemerkt Hartmann trocken und
Nitze
kann
ihm
da
nicht
widersprechen.
»Na,
dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen.«
Er und sein Assistent gehen in den Raum und beginnen vorsichtig, das vorhandene Chaos nach irgendetwas Brauchbarem zu durchforsten. Hartmann derweil schaut hinter den anderen Türen
nach, doch wie sich herausstellt, wurde auch hier
intensiv gesucht und durchwühlt. Bevor er sich
wieder zu Nitze begibt, klingelt plötzlich sein
Handy. Der Kommissar kramt es hervor und geht
dran. Am anderen Ende der virtuellen Leitung
meldet sich der Schweiger. »Hallo, Kommissar,
ich hoffe, Sie haben mich nicht allzu sehr vermisst?« Hartmann ist so auf den Fall fixiert, dass
er
auf
den
Witz
nicht
reagiert.
»Was
gibt
es
denn?« Etwas genervt klingt diese Frage. »Ich
weiß jetzt, wer Ihnen einen Denkzettel verpassen
will.« Plötzlich ist der Kommissar voll da. »Wer ist
es?«

Krause hingegen, wieder oben auf dem Dachboden, schreibt sich gerade einige Details auf, die
ihm der Rechtsmediziner diktiert. »Todesursache
ist klar, jedoch möchte ich im Moment nicht ausschließen, dass es noch eine andere Möglichkeit
gibt. Kommen Sie mal her, junger Mann.«
Ein wenig neugierig geht Krause rüber zu der
mittlerweile
auf
dem
Boden
liegenden
Leiche.
Seine Scheu und auch sein Magen haben sich ein
wenig beruhigt. »Sehen Sie, diese kleine dunkle
Stelle genau im Ellenbogenbereich, und zwar hier
auf der Innenseite. Dieser kleine Fleck kann bedeuten, dass das Opfer eine Spritze bekommen
hat. Wenn ich anmerken darf, ein sehr sauberer
Einstich, tippe daher eher auf eine ärztliche Behandlung und das ist die Frage. Ob er kurz vor
seinem Ableben einen Arztbesuch unternommen
hat oder ein anderer Grund dafür infrage kommt.
Teilen Sie Ihrem Kommissar mit, dass ich erst
Genaueres sagen kann, wenn ich ihn zerlegt habe.
Den letzteren Teil des Satzes liebt er ganz besonders.« Dr. Miguel kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Todeszeitpunkt haben Sie, wahrscheinliche Todesursache auch. Ach so, hoppla, ja, das
hätte ich nun beinahe vergessen.« Der Dok geht
zu seiner Tasche und holt eine Mappe hervor.
»Hier, die überreichen Sie ihm bitte. Dort sind die
abgeschlossenen Obduktionsberichte, der anderen beiden Opfer drin. Er soll sich die von dem, in
Anführungszeichen, Landstreicher etwas genauer
ansehen. So, mehr kann ich nicht tun. Wir transportieren die Leiche nun ab und ich werde den
Kommissar anrufen, sobald ich etwas Genaueres
weiß. Ansonsten bitten Sie ihn, im Moment etwas
sparsamer
mit
Menschenleben
umzugehen,
so
viel Todesopfer wie in den vergangenen zwei Tagen hatte er das ganze letzte Jahr nicht.« Krause
schrieb sich auch das auf. »Sagen Sie mal, schreiben Sie auch, wenn Sie sich in seiner Gegenwart
befinden?« Der junge Polizist nickt und schaut
den Mediziner fragend an. »Ist schon gut, Junge,
mich wundert das nur ein wenig. Normalerweise
kann er diejenigen nicht leiden, die immer mit
einem Bleistift und einem Block durch die Gegend
rennen. Einer seiner Sprüche ist und Sie werden
noch andere von ihm hören. Wer Informationen
nicht im Kopf behalten kann, der sollte immer darauf achten, dass einem nicht das Papier ausgeht,
um es kurz zu übersetzen, er hasst es. Jedoch
lassen Sie sich davon nicht abschrecken, jeder
macht es so, wie es für ihn am Besten geht. Vor
allen Dingen müssen Sie sich von dem alten Meckerzausel nicht alles gefallen lassen, auch, wenn
er ihr Vorgesetzter ist.«

Krause ist ein
wenig
verwirrt, einer sagt, der
Kommissar scheint ihn zu akzeptieren und Doktor Miguel meint nun, dass Hartmann es nicht
leiden kann, wenn einer ständig schreibt.
Der Dok hingegen merkt die Reaktion, die er bei
dem jungen Beamten ausgelöst hat. »Sehen Sie es
als einen Scherz, auch Hartmann hat mal klein
angefangen.« Fügt er bei und zwinkert ihm zu.
Nachdem der Tote abtransportiert ist, wird der
Speicher versiegelt und Krause begibt sich runter
in den zweiten Stock in die Wohnung von Kalbe.
»Ah, da sind Sie ja. Und wie sieht es aus?« Kollege
Krause fängt an aufzuzählen, was ihm der Dok
sagte, jedoch, ohne seinen Notizblock zur Hilfe
zu nehmen. »Stopp.« Unterbricht ihn der Kommissar. »Haben Sie es sich nicht aufgeschrieben?«
Der Befragte nickt.

»Und warum lesen es mir dann nicht vor? Nun
los. Holen Sie schon Ihre Notizen hervor und
dann der Reihe
nach, bitte.« Hartmann stutzt
über das Verhalten seines neuen Kollegen, der,
nachdem dieser seinen kleinen Block hervorgeholt hat, wieder von vorne beginnt aufzuzählen,
was Dr. Miguel im mitgeteilt hatte.

»Der Tod ist etwa vor 36 Stunden eingetreten und
die Leichenstarre beginnt gerade wieder, die Umkehrform zu bilden. Todesursache wahrscheinlich
durch Erhängen, aber darauf möchte sich der Dok
jedoch nicht genau festlegen, da er ein Einstichloch von einer Spritze entdeckt hat. Genaueres,
soll ich Ihnen sagen, reicht er nach, wenn er die
Leiche zerlegt hat.«

Hartmann
schüttelt
den
Kopf.
»Immer
spricht
dieser Leichenfledderer von zerlegen.«

Krause setzt seinen Vortrag nach dieser Unterbrechung fort. »Ja, das ist es fast schon. Ach so, ja,
er hat mir noch diese Mappe mit den abgeschlossenen Obduktionsberichten der anderen beiden
Opfer gegeben. Und Sie möchten doch in der Zukunft ein wenig sparsamer mit Menschenleben
umgehen, denn so viel wie in den vergangenen
zwei Tagen hätten Sie ihm im ganzen letzten Jahr
nicht präsentiert.«

Der Kommissar nimmt die Mappe im Empfang.
»Da hat er nicht ganz unrecht. Obwohl wir ja die
eine Leiche einen gewissen Polizisten Krause zu
verdanken
haben.«
Verschmitzt
schaut
er
den
jungen Mann in die Augen. »Ach, Mensch, Sie sollten sich an diese Form meines Humors gewöhnen.«

Verlegen kratzt Krause sich am Kopf. »Ach so,
den Bericht des Opfers, also dem mir zu verdankenden Opfer sollten Sie sich genauer ansehen,
meint Doktor Miguel.«

Der Kommissar nickt und grinst dabei ein wenig.
»Sehen Sie, es geht doch.« Er schlägt die Mappe
auf und wirft einen kurzen Blick hinein. »Okay,
haben
Sie
noch
etwas
in
der
Sache
unseres
Schweden herausgefunden?«

Der junge Polizist bejaht, und teilt ihm mit, alles
auf seinem Schreibtisch hinterlegt zu haben.
»Sehr gut, mein Junge. Ich denke, ich werde mich
nun entfernen, Sie
hingegen bleiben hier und
unterstützen den Kollegen Nitze. Schauen Sie ihm
ein wenig auf die Finger, von dem können Sie etwas lernen. Ich werde mich jetzt um die anderen
Angelegenheiten kümmern, denn ehrlich gesagt,
ist es mir hier zu langweilig, aber Psst, nicht weiter sagen.« Hartmann geht zu Nitze und dieser ist
damit einverstanden, dass der Kollege Krause da
bleibt. »Soll ich ihm die Waffe abnehmen?«, will
Hartmann von ihm wissen.

Doch Nitze lehnt ab. »Ich denke, er wird gemerkt
haben, dass ich nicht so schnell zu beseitigen
bin.« Die beiden Beamten müssen lachen über
diesen kleinen Witz. Während Kollege Krause etwas verwirrt daneben steht. Hartmann haut ihm
auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus,
das wird Ihnen noch in den nächsten Monaten so
ergehen. Aber seien Sie sich sicher, ich bin mit
Ihnen sehr zufrieden. Also, nicht immer alles so
furchtbar ernst nehmen.« Der Kommissar zwinkert ihm zu und verlässt das Wohnzimmer von
Kalbe. »Ach ja, Krause kommen Sie doch noch mal
eben.« Der junge Beamte folgt dem Kommissar in
den Flur. »Sagen Sie Frau Stern, dass sie es sich
nicht einfallen lassen soll, in den nächsten Tagen
zu verreisen. Sie muss uns weiter zur Verfügung
stehen.«
Nun
verlässt
Hartmann
endgültig
die
Wohnung und das Gebäude. An seinem Wagen
angekommen, entdeckt er einen Strafzettel
an
seiner
Windschutzscheibe.
»Scheiße.«
Wütend
nimmt er diesen und schmeißt ihn in den Mülleimer, dann setzt er sich ins Auto und wählt eine
Nummer, die er sich mit einem Kugelschreiber
auf die Innenseite seiner Hand geschrieben hatte.
»Ja, guten Tag, ich hätte gern den Rechtsanwalt
Herrn Speidel gesprochen.«

Eine nette Stimme am anderen Ende der Leitung
bittet ihn, sich einen Moment zu gedulden, sie
würde ihn verbinden. Kurz darauf hat er den gewünschten
Gesprächspartner
am
Ohr.
»Guten
Tag, Herr Speidel, mein Name ist Hauptkommissar Hartmann. Ich hätte Sie gerne persönlich gesprochen in einer Sache, die Sie gerade abgeschlossen haben.«

Der Rechtsanwalt schaut in seinen Terminkalender. »Okay, wenn es Ihnen passt, dann heute am
späten Nachmittag, um 17 Uhr.« Der Kommissar
stimmt diesem Termin zu. »Okay, ich werde da
sein.« Herr Speidel möchte noch wissen, um was
es denn gehen würde. »Ja, um einen Ihrer ehemaligen Klienten, der Name ist Sander.« Der Rechtsanwalt erinnert sich an den Namen und die beiden Herren beenden das Gespräch. Kommissar
Hartmann startet den Motor und fährt zurück ins
Polizeipräsidium in der Friedrich-Engels-Allee.
Wieder in seinem Büro angekommen, ruft er den
Polizeipräsidenten Dr. Vogel an, um ihn über den
neusten
Stand
der
Dinge
aufzuklären.
»Dann
muss ich aber den Staatsanwalt Herrn Dr. Gerster
informieren.«

Hartmann bittet ihn aber, damit noch ein wenig
zu warten. »Nur so lange, bis wir die genaue Todesursache kennen.« Dr. Vogel denkt, dies sei
wieder einer von Hartmanns Schachzügen. »Nein,
nein, zum Schach spielen habe ich im Moment
keine Zeit, denn drei Leichen sind zwei zuviel,
um
eine
Partie
zu
beginnen.«
Der
Kommissar
zündet sich eine Zigarette an.

»Also, gut, Hartmann. Was ist mit den anderen
beiden Opfern? Wir müssen der Presse allmählich
etwas zum Drucken geben. Ich bekomme schon
Anrufe vom Chefredakteur der Westzeitung. Was
soll ich ihm sagen?«

Hartmann reibt sich am Kinn. »Am besten noch
gar nichts, ich habe die Obduktionsberichte gerade erst bekommen, werde sie mir anschauen und
Ihnen morgen früh Bescheid geben.«

So ganz ist der Polizeipräsident damit nicht einverstanden. »Aber Morgen ist die allerletzte Frist,
Hartmann. Wir können es der Wuppertaler Bevölkerung nicht weiter vorenthalten.«

Der Kommissar gibt zu verstehen, dass er das
weiß, und beendet ohne ein weiteres Wort das
Gespräch. Als ob die Wuppertaler nichts anderes
zu tun hätten. Mürrisch schaut er in die Unterlagen, die ihm Krause auf seinen Tisch gelegt hat.
Schnell
findet
er
die
Informationen,
die
er
braucht, dann schnappt er sich seine Jacke und
macht sich wieder auf den Weg zu seinem Wagen.
Diesmal fährt er in Richtung Wuppertal-Elberfeld.
Entlang der B7 biegt er nach einer Weile ab, in die
Brillerstraße. Von da aus noch mal in die zweite
Straße rechts ab. Nun befindet er sich in der Luisenstraße, im gleichnamigen Viertel. Schnell findet er einen Parkplatz und stellt seinen Wagen ab.
Nachdem er ausgestiegen ist, muss er ein wenig
gehen, um die gewünschte Hausnummer zu finden. An der Klingelleiste sucht er nach dem Namen
und
drückt
schließlich
den
passenden
Knopf. Nach kurzer Zeit geht der Summer und
Hartmann betritt das Haus. Während er wieder
Treppen hinaufsteigen muss, denkt er, warum er
nicht mal ein Haus mit Fahrstuhl erwischen kann.
Als er eine junge Frau in der Tür stehen sieht,
verwischt
er
diesen
Gedanken
schnell
wieder.
»Hallo,
Sie
müssen
Frau
Gudjavson
sein.«
Sie
nickt und Hartmann stellt sich vor. Daraufhin bittet sie ihn, doch einzutreten.

Sie gehen in das Wohnzimmer, wo sie dem Kommissar einen Platz anbietet. »Frau Gudjavson, ich
muss Ihnen eine nicht ganz einfache Nachricht
überbringen. Möchte aber vorausschicken, dass
wir Sie nicht früher benachrichtigen konnten. Ihr
Mann, der von mir immer nur als Schwede angesprochen wurde, ist gestern von uns tot aufgefunden worden.«

*

Hartmann hasst es, solche Nachrichten zu überbringen. Doch die junge Frau nimmt es sehr gefasst auf. »Er hat es geahnt«, sagt sie daraufhin.
Das lässt den Kommissar aufhorchen. »Wie meinen Sie denn das?«

Frau Gudjavson erklärt ihm, dass ihr Mann bedroht worden ist. »Vor etwa einer Woche fand er
auch heraus, von wem. Doch da sind Sie ja im
Urlaub gewesen, woraufhin er, falls ihm etwas
zustoßen sollte, mir diesen Brief für Sie gegeben
hat.«

Hartmann nimmt den Brief im Empfang. »Das tut
mir alles sehr leid, Frau Gudjavson.«

Doch die junge Frau, immer noch gefasst, winkt
ab. »Als ich ihn heiratete, sagte er mir, dass ich es
nicht einfach mit ihm haben werde. Manchmal ist
er tagelang nicht nach Hause gekommen, aber er
erzählte mir alles, über seine Tätigkeiten und
auch, dass es gefährlich werden kann, für ihn. Ich
akzeptierte das, denn ich liebte ihn. Nun ist es
halt so gekommen, aber da ich mich ein wenig
darauf
vorbereiten
konnte,
also
immer
damit
rechnen musste, ist es nun etwas einfacher für
mich.« Hartmann ist erstaunt über die Haltung
der jungen Frau. »Was nicht heißen soll, dass ich
nicht um ihn trauere und ich werde ihn immer
lieben,
doch
ich
habe
auch
Verantwortung,
gegenüber unserem Kind, was nun meine ganze
Kraft benötigt.« Der Kommissar steht auf und
geht
zu
der
jungen
Frau
hinüber,
nimmt
sie
schweigend für ein paar Minuten in den Arm, und
spürt einen Kloß in seiner Halsgegend. Noch nie
hatte er eine so starke Frau gesehen. Bevor sie
sich wieder trennen, bietet er ihr Hilfe an, falls
sie mal mit irgendetwas Schwierigkeiten haben
sollte. »Das wird nicht nötig sein, denn ich kehre
mit meinem Kind nach Schweden zurück. Wir haben dort ein Haus, in dem es sich wunderbar
wohnen lässt, und Ihren <Schweden> nehmen wir
mit, dorthin. Aber trotzdem möchte ich Ihnen
danken, für das Angebot. Er hatte recht mit seiner
Meinung, über Sie.« Hartmann schaut sie junge
Frau fragend an. »Na, er sagte immer, der Hartmann ist nicht so ein Beamtenkacker wie andere
in Ihrer Branche, deswegen hatte er immer gerne
für Sie gearbeitet.« Der Kommissar musste über
den Ausdruck Beamtenkacker kurz grinsen. »Das
Kompliment kann ich nur zurückgeben, ich habe,
wenn er auch immer diese kühle Haltung angenommen hat, gerne mit ihm zusammengearbeitet.
Wenn ich auch die meisten Vorteile daraus bezogen habe.« Hartmann steht auf. »Ich muss Sie
dann noch bitten, Ihren Mann zu identifizieren.
Und dem rechtsmedizinischen Institut mitzuteilen, wohin er gebracht werden soll. Ich schlage
vor, Ihnen einen Wagen zu schicken, der Sie dann
nach Düsseldorf bringt.« Frau Gudjavson erklärt
sich mit dem Vorschlag einverstanden und Hartmann verabschiedet sich von ihr. »Machen Sie es
gut und Kopf hoch. Der Schwede kann stolz sein,
eine solch starke Frau an seiner Seite gehabt zu
haben.« Erneut nimmt er sie zum Abschied in den
Arm. »Sollten Sie Schwierigkeiten mit der Abreise
und der Überführung Ihres Mannes haben, dann
melden Sie sich bei mir.« Hartmann übergibt ihr
seine Karte und verlässt die Wohnung.

Wieder an seinem Wagen angekommen, schließt
er auf und setzt sich rein, nimmt den Umschlag,
den er von Frau Gudjavson bekommen hatte, und
öffnet diesen. Der Inhalt ist ein Blatt in der Größe
DIN A 4, auf dem ein paar Worte geschrieben stehen. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet
hat, beginnt er zu lesen.

> Hallo, Herr Hauptkommissar,
wenn Sie diese Zeilen lesen, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich von meiner Seite
aus unsere gute Zusammenarbeit aus Ihnen bekannten Gründen hiermit aufkündige.

Gründe für meine Zeilen bestehen darin,
dass ich genau weiß, wer dahinter steckt.
Es wäre auch noch schöner, wenn ich das
nun nicht herausgefunden hätte.

Und nun sollen Sie es auch erfahren. Der
Täter hat sich nicht nur an mir gerächt, er
wird Sie auch noch in irgendeiner Weise
versuchen zu bekommen. Also seien Sie
auf der Hut. Passen Sie jetzt genau auf, ich
werde Ihnen zum letzten Mal helfen, damit
Sie demjenigen einen Schritt voraus sein
können.

Hartmann liest den letzten Teil des Briefes sehr
genau, etwas Ähnliches hatte er schon geahnt und
wurde ihm bereits auf Umwegen mitgeteilt. Er
legt den Brief wieder in den Umschlag und steckt
in seine Jackentasche. Während er sich auf den
Weg zurück ins Präsidium macht, sind seine Gedanken bei dem Schweden und seiner Frau. »Nun
hat er mir auch nach seinem Tod noch geholfen«,
denkt er laut.

In seinem Büro trifft er auf Krause. »Nanu, schon
wieder zurück?« Etwas erstaunt darüber setzt er
sich an seinen Schreibtisch. »Ja, und ich soll Ihnen
das
geben.«
In
Klarsichthüllen,
insgesamt
fünf Stück, stecken Drohbriefe. Der Kommissar
sieht sich jeden Einzelnen genau an. »Das passt ja
dann.« Stellt er fest. Der Beamte Krause nickt zustimmend und Hartmann bemerkt dies. »Oh, ich
sehe, wir sind einer Meinung. Gut, dann möchte
ich von Ihnen nun wissen, was daran passt.«
Krause kommt dieser Aufforderung zu Erklärung
nach. »Also, das Opfer wurde erhängt aufgefunden, daher sich der Anfangsverdacht Selbstmord
bezog, jedoch stellten sich im Nachhinein Dinge
heraus, was auf eine gewaltsame Tötung zurückzuführen lässt. Das Seil zu kurz, die Schleifspur
am Boden und das beschädigte Holz vom Dachbalken und diese Drohbriefe erhärten den Verdacht, auf gewaltsame Tötung durch Fremdverschulden.«

Hartmann
lehnt
sich
in
seinem
Stuhl
zurück.
»Sehr gut, mein Lieber. Doch irgendwo klingt es
beinahe zu einfach. Was ist zum Beispiel, wenn
der oder die Täter von den Drohbriefen wussten,
jedoch nicht selbst verfasst haben, aber trotzdem
diese Situation ausnutzten, um Kalbe zu beseitigen? Dann würden wir auf eine falsche Fährte geschickt und die eigentlichen Täter wären fein heraus. Was sagen Sie denn dazu?«

Nervös kratzt sich Krause am Kopf. »Da könnten
Sie recht haben, doch im Moment sprechen die
Tatsachen
eher
dafür.«
Krause
deutet
auf
die
Drohbriefe, doch Hartmann winkt ab.

»Nicht
unbedingt,
Kollege
Krause,
dass
diese
Briefe Drohungen gegen die Person Kalbe ausdrücken, steht hier, aber Sie dürfen die anderen Dinge nicht im Hintergrund verschwinden lassen. Ein
kleiner Junge malt eine Zeichnung, woraufhin wir
das Opfer erhängt auf dem Dachboden fanden.
Weiter müssen wir davon ausgehen, dass dieser
Junge etwas gesehen hat, nur was ist mit der Mutter des Jungen? Ein bisschen merkwürdig sind
ihre Aussagen mir gegenüber. Zum Beispiel ihre
Worte: < Ich erkannte auch nichts Besonderes auf
dem Bild>, davor lauteten ihre Worte so: <Doch
wie ich schon sagte, er wollte es mir nicht erzählen>. Was sich darauf bezieht, dass sie ihren Jungen nach diesem Bild fragte. Die Merkwürdigkeit
besteht darin, als ich den Jungen fragte, gab er
mir prompt die Antwort, dass dies Onkel Ditmar
sei und dass das Bild den Dachboden darstellen
soll. Mir erzählt er es und seiner Mutter nicht.
Wobei ich für ihn eine völlig fremde Person bin.
Das sind Dinge, Kollege Krause, die wir nicht
außer Acht lassen sollten, gut, Sie waren nicht
dabei, als ich mit Frau Stern sprach, deswegen erzähle ich es Ihnen ja nun. Aber verstehen Sie, daher stelle ich ja eine weitere Theorie auf, der wir
ebenfalls nachgehen müssen.« Krause musste zugeben, dass der Kommissar damit recht hat. »Ach,
machen Sie sich nichts draus. Das sind diese
Kniffligkeiten, die ich Ihnen gegenüber bereits
erwähnte. Wir machen jetzt Folgendes. Sie nehmen sich heute Abend diese Akte mit, denn dort
steht alles drin, was Sie über Kalbe, seine Machenschaften und andere Personen, die auf der
Anklagebank sitzen wissen müssen. Morgen früh
werde ich Sie fragen, wie wir weiter vorgehen
sollten. Und je nachdem, vielleicht höre ich auf
Sie.«
Er
zwinkert
seinem
jungen
Kollegen
zu.
»Doch nun müssen wir uns erst mal die Obduktionsberichte von Doktor Miguel vornehmen. Sie
nehmen den vom Schweden und ich den vom
vermeintlichen
Landstreicher. Und
nun
an
die
Arbeit.«

Krause nimmt den Bericht im Empfang und steht
auf. »Was ist, können Sie mich nicht leiden?« Erschrocken von dieser Frage, bleibt Krause stehen
und verneint schnell.

»Also, dann bleiben Sie hier sitzen«, sagt Hartmann und lächelt verschmitzt. Dann richten sich
seine Augen auf das vor ihm liegende Papier. Dort
steht eine Täterbeschreibung, mit Namen und das
Wort Berufskiller. Hartmann lehnt sich zurück,
reibt sich sein Kinn und in seinem Inneren wird
die Sache nun für ihn immer deutlicher. »Wissen
Sie eigentlich, wen sie mir da für die Füße knallten?« Sein Blick richtet sich nun wieder auf seinen
Kollegen, aber der schüttelt mit dem Kopf. »Der
Typ ist ein klassischer Berufskiller gewesen, was
mich allerdings ein wenig verwundert.« Krause
sieht seinen Vorgesetzten fragend an. »Na, überlegen Sie doch mal. Ein Berufskiller. Warum begibt er sich in die Gefahr, sich direkt zu uns zu
gesellen, wenn Sie nicht sofort geschossen hätten,
dann
doch
spätestens
einige
Sekunden,
nachdem er auf mich angelegt hätte. Das heißt, er
wäre auf jeden Fall verletzt, wenn nicht gar getötet worden.« Hartmann tippt sich mit dem Finger
auf die Stirn, auch Krause kann sich das nicht erklären und so schaut der Kommissar sich den
Rest
des
Berichtes
an.
Nach
einigen
Minuten
glaubt er, den Grund für diesen gewagten Schritt
des Mannes gefunden zu haben. »Er hatte einen
Tumor im Kopf, daher offensichtlich unheilbar
krank. Der Dok fand eine Menge Medikamente im
Magen und sonstigen Bahnen des Opfers. Deswegen hat er vielleicht den Tod gesucht und ja auch
gefunden, nur wahrscheinlich nicht ganz so in
seinem Sinne.«

Nun hat auch Krause etwas Interessantes gefunden. »Dieser Mann hat auch den Schweden auf
dem Gewissen. Dr. Miguel schreibt, dass die Kugel
im
Brustkorb
des
Opfers
aus
der
Waffe
stammt, die man bei ihm gefunden hat. Damit
haben wir unseren Mörder.«

Hartmann blickt den jungen Kollegen etwas skeptisch an. »Nicht ganz, mein lieber Kollege. Wir
haben den Mörder, der die Tat ausführte, doch
wer hat ihn angeheuert? Das ist unser wahrer Täter. Aber darüber brauchen Sie sich keine Gedanken machen, den schnappe ich mir schon.«
Krauses Augenbrauen ziehen sich hoch. »Sie wissen demnach schon, wer es ist?«

Doch
Hartmann
hält
sich
bedeckt.
»Abwarten,
vielleicht wissen wir morgen mehr«, sagt er nur,
steht auf, geht zum Fenster und schaut hinaus.
»Was für ein verrückter Tag. Ach ja, wir müssen
morgen einen Polizeipsychologen hinzuziehen. Er
soll sich den Jungen noch mal vorknöpfen und
die Mutter schnappen wir uns ebenfalls.« Dann
schaut Hartmann auf die Uhr. »Aber für heute ...«
Das Telefonklingeln reißt ihn aus dem Satz. Am
anderen Ende meldet sich eine ihm unbekannte
Stimme. »Polizeiobermeister Schröder, von der
Wache am Hofkamp. Herr Hauptkommissar, ich
muss Ihnen eine schreckliche Mitteilung machen,
Ihre Frau wurde auf offener Straße angeschossen.«

Der Kommissar kommt ins Stottern. »Wie, was,
wie, wo ist sie jetzt?« Der Beamte am anderen Ende der Leitung erklärt ihm, dass man sie ins Bethesda Krankenhaus gebracht hat.

»Scheiße, Scheiße.« Hartmann lässt den Hörer fallen, greift nach seiner Jacke und verschwindet
aus dem Büro, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
Krause nimmt den Hörer wieder auf. »Hallo, was
ist denn passiert?« Der Polizeiobermeister erklärt
ihm, was vorgefallen ist und nach einigen Minuten legt Krause auf. Was soll er jetzt nur tun? Wie
soll er sich verhalten? Schließlich nimmt er den
Hörer wieder in die Hand und wählt die Nummer
vom Polizeipräsidenten. »Hallo, Herr Doktor Vogel, ich bin es, Krause.« Dr. Vogel fragt, was er für
ihn tun kann. »Nichts, ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass man auf die Frau des Hauptkommissars
geschossen hat.«

Der Polizeipräsident ist fassungslos, als er diese
Nachricht hört. »Das ist ja unfassbar! Wie geht es
ihr?« Jedoch Krause kann ihm darauf nicht antworten, da er es auch nicht weiß. »Wissen Sie, wo
sie liegt?« Das kann er ihm sagen und Dr. Vogel
will sich gleich nach ihrem Zustand erkundigen.
»Wir beide sehen uns morgen früh hier in meinem
Büro.«

*

Krause legt auf und wählt noch einmal die Nummer der Wache am Hofkamp. Er hat Glück, denn
dort bekommt er auch direkt den gewünschten
Gesprächspartner an die Strippe. »Was ist mit
dem Täter?«, fragt er.

Der Polizeiobermeister Schröder muss ihm daraufhin eine negative Antwort geben. »Leider entkommen, wir wissen nur, dass es sich um ein rotes Motorrad handelte. Fahndung läuft bereits.«
Krause schüttelt den Kopf. »Na, da gibt es nicht
viele von in Wuppertal.«

Schröder
gibt
zu
bedenken,
dass
alles
sehr
schnell gegangen sei.

»Wo ist es denn überhaupt geschehen?«, fragt
Krause ihn weiter.

»In
Wuppertal-Vohwinkel,
Kaiserstraße,
Ecke
Bahnstraße. Auf Zeugenaussagen hin wollte Frau
Hartmann auf der Kreuzung nach links abbiegen.
Der Motorradfahrer hielt rechts neben ihr, aber
Frau Hartmann muss ihn gesehen haben, denn sie
legte den Rückwärtsgang ein, um ein Stück zurückzusetzen. Eine gute Reaktion, leider stand
hinter ihr ein anderer PKW, weswegen konnte sie
nicht weit genug zurückfahren, um dem Täter aus
der Schusslinie zu entrinnen. Dieser muss wohl
so verwirrt gewesen sein, dass er einfach abdrückte und Frau Hartmann am Bein verletzte.«
Krause stimmt mit seinem Kollegen überein, dass
es sich um keinen Profi handelte. »Nein, das ist,
denke ich, ausgeschlossen. Ein Profi hätte anders
reagiert, und mit hoher Wahrscheinlichkeit, dann
auch besser gezielt.«

Nachdem die beiden das Gespräch beendet hatten, will Krause gerade gehen, als erneut das
Telefon klingelt. »Hartmann hier, gut, dass ich Sie
noch antreffe, finden Sie heraus, wer das gewesen
ist und vor allen Dingen wo.«

Der junge Beamte erklärt ihm, das schon erledigt
zu haben.

»Sehr gut. Kommen Sie mir hinterher in die Klinik
Bethesda, dort erzählen Sie mir dann alles. Feierabend muss leider verschoben werden.«

»Natürlich komme ich, mache mich direkt auf den
Weg.«

Hartmann bedankt sich und legt auf. Er ist mittlerweile bei dem Krankenhaus angekommen und
stellt seinen Wagen direkt rechts an der Eingangstür ab. Als er aussteigt, macht ihn jemand darauf
aufmerksam, dass hier ein Halteverbot gilt. Hartmann schaut den Mann nur an und holt seinen
Ausweis hervor. »Ich bin von der Polizei. Noch
Fragen?«

Der Mann will jedoch nicht locker lassen. »Wo
kommen wir denn da hin, wenn die Polizei einfach macht, was sie will.«

Wütend geht Hartmann auf den Mann zu. »Passen
Sie genau auf, was ich Ihnen jetzt sage. Meine
Frau ist eben auf offener Straße angeschossen
worden, habe keine Ahnung, wie es ihr geht. Daher auch nicht den Nerv, jetzt einen Parkplatz zu
suchen,
geschweige
denn,
mich
von
einem
Schwätzer hier voll labern zu lassen. Und jetzt
gehen Sie mir aus dem Weg, sonst suche ich mir
einen Grund, damit Sie einmal wissen, wie das ist,
sein Essen durch eine kleine Luke gereicht zu bekommen.« Der Mann schreckt zusammen, zieht
sich zurück mit der Bemerkung, dass es für ihn
ein Nachspiel haben würde.


Doch Hartmann lässt ihn reden, er hat nun ganz
andere Sorgen und begibt sich zur Anmeldung in
der Klinik. »Guten Tag. Können Sie mir sagen, wo
ich Frau Chantal Hartmann finde? Sie muss vor
nicht langer Zeit mit einer Schusswunde eingeliefert worden sein.«

Die junge Dame schaut in ihre Unterlagen. »Hier
steht noch nichts, dann befindet sie sich wahrscheinlich noch in der Notaufnahme, ja, ganz sicher ist sie noch da. Ich erinnere mich an eine
solche Einlieferung.«

Hartmann bedankt sich und folgt den Schildern,
die unter der Decke hängen. Schnell gelangt er
zur
Notaufnahme
und
trifft
auch
direkt
eine
Schwester. »Wo ist meine Frau?«

Die Schwester schaut ihn etwas irritiert an. »Wer
ist denn Ihre Frau?«

»Ach, entschuldigen Sie. Chantal Hartmann, muss
eben eingeliefert worden sein, mit einer Schusswunde.«

Die junge Frau erinnert sich. »Warten Sie einen
Augenblick.« Sie geht ein Stück den Gang runter
und biegt in ein Zimmer ab. Hartmann hingegen
kann es kaum abwarten und zündet sich eine Zigarette
an,
ohne
darauf
zu
achten,
dass
ein
Rauchverbot gilt. Nach einigen Minuten kommt
die Krankenschwester wieder heraus. »Herr Hartmann, es dauert noch ein wenig, die Ärzte operieren sie gerade. Ich soll Ihnen nur sagen, dass es
sich um einen Beinschuss handelt, demnach wohl
nichts Lebensgefährliche.« Nach diesen Worten
hätte er die Schwester beinahe knutschen können,
stattdessen nimmt er es nur zur Kenntnis.
Jetzt kann er nichts weiter tun als warten. So vergehen weitere 20 Minuten, als Krause plötzlich in
der Notaufnahme auftaucht. »Kommen Sie, setzen
Sie sich.« Fordert Hartmann ihn auf. »Also, wer ist
es gewesen und wo ist es passiert?« Krause gibt
ihm die gewünschte Auskunft.

»Na, das ist nicht viel, aber ich habe da so eine
Ahnung. Meine Frau hat aber gut reagiert.«
Das kann Krause ihm nur bestätigen.

»Ach, Mensch, ich muss nach Hause, meine Tochter dürfte ganz alleine sein. Halten Sie hier die
Stellung. Sie können mich über Handy erreichen,
wenn was passieren sollte. Ansonsten wird sie gerade operiert, die Schwester dort weiß Bescheid.«
Eilig verlässt Hartmann die Klinik, springt geradezu in seinen Wagen und mit Vollgas rast er
nach Hause. Lässt den Wagen am Straßenrand
stehen und geht hinein. »Hallo, Kleines, komm,
wir packen ein paar Sachen für dich zusammen.
Geh schon mal rauf.«

Gina Marie schaut ihren Vater verdutzt an. »Fahren wir in Urlaub?«

»Stell nicht so blöde Fragen, geh jetzt hinauf.«,
erwidert Hartmann unwirsch.

Gina Marie hat ihren Vater noch nie so erlebt und
rennt die Treppen mit Tränen in den Augen hoch.
Hartmann reißt den Hörer von der Gabel des Telefons
und
wählt
die
Nummer
von
Maria,
der
Schwester seiner Frau. »Stell jetzt keine Frage. Ich
bringe dir die Kleine, sie muss heute bei dir übernachten, ich erkläre dir alles später.« Ohne auf
ein Okay zu warten, legt er wieder auf, geht die
Stufen hinauf, um zu sehen, wie weit seine Tochter mit dem Packen ist. »Hast du eine Zahnbürste
eingepackt?«

Gina Marie steht, immer noch weinend, vor ihrem
Vater. »Papa, was ist denn los.«

Nun ist Hartmann selbst entsetzt über sein unmögliches Verhalten ihr gegenüber, er kniet sich
hin und nimmt sie in den Arm. »Ist schon gut,
Kleines, es tut mir leid.« Ganz fest hält er den
kleinen Körper fest.

»Sag mir doch, was los ist, bitte, Papa.«

Hartmann löst die Umarmung und schaut ihr in
die Augen. »Es ist was mit Mama, ihr geht es nicht
gut. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen,
alles wird wieder in Ordnung kommen. Ich bringe
dich zu Tante Maria. Dort wirst du auch heute
Nacht schlafen, bitte Kleines, morgen erfährst du
den Rest, aber nun müssen wir uns beeilen.« Sie
versucht, ihn zu verstehen, doch es gelingt ihr
kaum, trotzdem stellt sie keine weiteren Fragen.
Nach fünf Minuten sitzen sie endlich im Auto und
der Kommissar gibt Gas. Über die L 74 Richtung
Cronenberg. Auf der Höhe des Rastplatzes versucht er, die Kleine aufzumuntern. »Bitte lächeln,
mein kleines Monster.« Kaum ist der Satz ausgesprochen, blitzt es bereits, aber das ist ihm egal.
In den Rückspiegel schauend, merkt er, dass seine Kleine einfach nur blass da sitzt. »Mach dir
keine Sorgen, alles wird gut.«

Da fängt Gina Marie erneut an zu weinen. »Und
wenn nicht Papa?«, schluchzt sie und er hat Mühe, ruhig zu bleiben. »Hat Papa dich schon mal
belogen?« Sie schüttelt mit dem Kopf. »Siehst du,
ich verspreche dir, dass alles wieder in Ordnung
kommt.« Doch konnte er das überhaupt? Ist es
nicht unverantwortlich, ein solches Versprechen
abzugeben, wo er nicht mal die genauen Tatsachen kennt? Nervös beißt er sich auf die Lippen.
Ein paar Minuten später kommen sie am Haus der
Schwester an, Hartmann nimmt die Tasche, geht
mit ihr zur Haustür, klingelt und sofort wird ihm
geöffnet. »Hallo, Maria, hier ist sie, ich melde
mich nachher bei dir.« Dann kniet er sich zu seiner Kleinen runter. »Schau mich an, Tochter. Du
wirst jetzt schön lieb sein und nachher komme
ich noch mal vorbei, wenn es nicht zu spät werden sollte.« Dann nimmt er sie erneut in den Arm.
»Wir müssen nun sehr tapfer sein«, sagt er zum
Schluss, küsst sie zum Abschied, steht auf und
ohne sich umzudrehen, geht er zu seinem Wagen
und fährt davon.

Wieder im Bethesda Krankenhaus angekommen,
sucht er sich diesmal eine andere Abstellmöglichkeit für seinen Wagen, die er schneller als erwartet findet, unweit des
Haupteinganges. In der
Notaufnahme sitzt Krause auf einem der Stühle
mit einem Becher Kaffee in der Hand. »Da sind Sie
ja wieder.« Hartmann fragt, ob es schon etwas
Neues gibt, aber Krause schüttelt den Kopf. Der
Kommissar
nimmt
neben
ihn
Platz
und
fragt
dann: »Also, was haben Sie erfahren?«

»Nicht viel, passiert ist das Ganze in WuppertalVohwinkel,
Kaiserstraße, Ecke
Bahnstraße.
Ihre
Frau wollte wohl an der großen Kreuzung links
abbiegen, als plötzlich ein Motorradfahrer neben
ihr hält, doch sie muss etwas geahnt oder gesehen haben. Zeugen sagten aus, dass sie mit einem
Mal den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen
zurücksetzte.
Leider
stand
hinter
ihr
bereits
einer,
dem
sie
dreinfuhr.
Der
Motorradfahrer
schoss trotzdem, jedoch traf er sie wohl nur in
die Beine oder so. Danach flüchtete der Täter,
schien kein Profi gewesen zu sein, Kennzeichen
unbekannt, aber nach Aussagen einiger handelt es
sich um ein rotes Motorrad.« Krause weiß selbst,
dass das nicht viel ist.

Hartmann winkt ab. »Das ist wirklich nicht viel.«
Plötzlich erinnert er sich an den Brief, den er von
Frau Gudjavson bekommen hatte. Nun beginnen
Überlegungen, die einen Zusammenhang prüfen,
da öffnet sich die Tür vom OP und heraus kommt
ein
Mann
mit
einem
grünen
Kittel.
Hartmann
denkt, dass dies nur ein Arzt sein kann, und steht
auf. »Wie geht es meiner Frau?«

Der Arzt stellt sich ihm vor, und antwortet trocken: »Den Umständen entsprechend.«

»Kann ich zu ihr?«

Der Mediziner erteilt ihm die Erlaubnis. »Aber bitte nur kurz, sie braucht absolute Ruhe. Wir haben
ihr
nur
eine
leichte
Narkose
verabreicht,
Sie
könnten daher Glück haben, dass sie gleich wieder aufwacht.«

Der Kommissar bittet seinen Kollegen zu warten,
betritt den Aufwachraum. Schnell findet er seine
Frau, geht zu ihr ans Krankenbett, nimmt ihre
Hand und sieht sie nur an. Seine Augen füllen
sich mit Tränen der Dankbarkeit, dass sie noch
lebt, aber auch der Hilflosigkeit, nichts tun zu
können. Plötzlich öffnet sie ihre Augen, aber sie
fallen direkt wieder zu. Der Kommissar wischt
sich die Tränen weg und die Augen seiner Frau
öffnen sich wieder. Sie versucht, etwas zu sagen,
doch Hartmann kann sie nicht verstehen, beugt
sich zu ihr runter und hält sein Ohr ein Stück weit
weg von ihrem Mund. Was er dann hört, kann er
nicht ganz fassen.

»Ich wusste immer, dass du nicht der harte Kerl
bist, der du glaubst zu sein.« Skeptisch schaut er
seine Frau an. »Das kann doch wohl nicht wahr
sein, kaum erwachst du aus der Narkose und erzählst mir, dass ich nicht der harte Kerl bin und
so weiter bin.« Er muss über die Situation grinsen, dabei schüttelt er den Kopf. »Das kann ich
nicht fassen.«

Chantal gibt ihm zu verstehen, noch mal sein Ohr
etwas näher an sie ran zu bewegen. »Schnapp dir
den Kerl. Es ist Thomas gewesen, ich habe ihn erkannt.«

Vorsichtig
küsst
er
sie.
»Hauptsache,
dir
ist
nichts Schlimmeres passiert, das andere erledige
ich schon.«

»Heute, mein Kommissar, er weiß, dass ich ihn
gesehen habe. Das ist ein Befehl. Geh!« Dann fallen ihre Augen wieder zu und Hartmann schleicht
sich aus dem Raum. Im Flur sucht der Kommissar
seine Karte, um sie dem Arzt zu geben, der immer
noch dort steht. »Rufen Sie mich bitte an, wenn
etwas Unvorhersehbares geschieht. Danke.«
*

Dann wendet sich Hartmann an Krause. »Kommen
Sie Kollege, ist noch immer kein Feierabend.« Sie
gehen in die Eingangshalle zurück, um das Gebäude zu verlassen. Krause ist mit dem Dienstwagen gekommen und dort steigen sie auch ein.
»Um es kurz zu machen. Ich weiß bereits seit
heute Mittag, wer der Täter sein kann, der mich
da ständig angerufen hat. Mir drohte und der mit
aller Wahrscheinlichkeit etwas mit dem Tod an
dem Schweden zu tun hat. Ich ahnte allerdings
nicht, dass er soweit gehen würde und eigentlich
wollte ich noch etwas warten, um noch weitere
Beweise gegen ihn zu sammeln. Doch dazu hat er
nun selber beigetragen und jetzt heißt es für uns,
den Kerl zu schnappen.« Der Kommissar erklärte
ihm den Weg und Krause trat aufs Gaspedal. Während Hartmann über Funk Verstärkung anforderte. »Aber sie sollen ohne Blaulicht anrollen.«
Wenig später erreichen sie Wuppertal-Ronsdorf.
Von der Parkstraße biegen die Beamten schließlich ab in die Erbschlöer Straße, um wenig später
noch einmal abzubiegen, in die Lohsiepenstraße.
Drei
Häuserblocks
vor
dem
eigentlichen
Haus
parkt Krause den Wagen auf Hartmanns Anweisung hin und in aller Ruhe stiegen die beiden
Beamten aus. Kurz darauf trifft auch ein Polizeiwagen ein. Hartmann gibt denen kurze Instruktionen, dann geht er mit Krause zu dem Haus, in
dem der vermeintliche Täter wohnt.

Die Polizisten sichern derweil das Gebäude von
der hinteren Seite her ab, Hartmann klingelt bei
einem Nachbarn vom Täter, um ins Treppenhaus
zu gelangen. Der Summer geht und er betritt mit
Krause das Treppenhaus. Ein paar Stufen hinauf
gelangen sie an die eigentliche Haustür. Krause
indes erklärt dem Nachbarn kurz, was Sache ist
und bittet ihn, in seine Wohnung zurückzugehen.
Dann hämmert Hartmann mit der Faust gegen die
Tür. »Polizei, aufmachen.« Nichts passiert. Noch
einmal
versucht er es, doch
wieder geschieht
nichts. Dann spricht er sich kurz mit Krause ab,
dieser zieht seine Waffe und Hartmann macht
sich bereit, die Tür einzutreten. Unter der Wucht
des Fußstoßes splittert das Holz des Rahmens
und die Tür ist offen. Vorsichtig gehen die beiden
hinein. Kein Licht ist zu sehen, auch Geräusche
sind nicht zu hören. »Verdammt, entweder der ist
nicht da oder er versteckt sich hier irgendwo.«
Der Kommissar knipst das Licht an. Nachdem sie
ergebnislos suchten, ruft Hartmann die Spurensicherung an, um diese ebenfalls kommen zu lassen. »Haben Sie Einweghandschuhe dabei?«, fragt
er seinen Kollegen Krause. Dieser bejaht. Hartmann bittet ihn, diese anzuziehen. »Nun suchen
Sie etwas, was irgendwie mit einem Motorrad zu
tun haben kann. Wir brauchen das Kennzeichen.«
Der junge Beamte beginnt sofort, den Anweisungen von Hartmann zu folgen, währenddessen ruft
er die anderen Polizisten rein. »Sie warten hier,
bis die Herren von der Spurensicherung eintreffen, und sichern derweil diesen Ort ab. Keiner
verlässt das Haus oder betritt es.« Dann geht er
zu dem Nachbarn, um diesen zu befragen. »Wann
haben sie ihn zum letzten Mal gesehen?«
Der Befragte erklärt ihm, dass dies noch gar nicht
so lange her ist. »Etwa vor einer halben Stunde
hörte ich ihn noch.«

Der Kommissar fragt, ob er weiß, wo der sich nun
aufhalten könnte.

»Soviel ich weiß, hat er hier ein Stück die Straße
rauf noch eine Garage.«

Hartmann bedankt sich und geht hinunter, nimmt
sich einen der Polizisten als Begleitung mit, zu
Fuß gehen beide in die Richtung dieser Garage.
Vorsichtig nähern sie sich, es scheint keiner dort
zu sein. Doch plötzlich entdeckt Hartmann einen
Lichtstrahl
unter
einem
der
Garagentore.
Mit
Handzeichen dirigiert er den Beamten und langsam dennoch bedacht, umfasst er den Knauf.
Dann reißt er mit einem Ruck das Tor auf und
springt zur Seite. Jedoch als nichts geschieht,
wirft er einen Blick hinein, und die Pistole in seiner Hand sinkt herunter, denn vor ihm liegt der
junge Mann auf dem Garagenboden. Hartmann
wendet sich ab. Immer noch mit der Pistole in der
Hand denkt er, dass dies alles nicht wahr sein
kann. In der Garage steht das ominöse rote Motorrad und daneben der Fahrer, der sich offensichtlich selbst richtete, noch mit seiner Waffe in
der Hand. »Bleiben Sie hier, aber schließen Sie das
Tor,
so
etwas
muss
keiner
sehen.«
Hartmann
kehrt zu den anderen zurück, wo Krause ihn bereits im Flur erwartete.

»Das Kennzeichen habe ich nicht, aber hier lag
ein seltsamer Brief.«

Der Kommissar nimmt den Brief und steckt ihn in
seine Jackentasche. »Der vermeintliche Täter liegt
in der Garage«, sagt Hartmann nur und Krause
fängt an zu begreifen. »Sie kennen ihn, nicht
wahr?«

Der Kommissar erklärt, dass kennen nicht unbedingt der richtige Ausdruck wäre. »Aber ich kannte seinen Vater, den ehemaligen Hauptkommissar
Sander, damals mein Vorgesetzter, der, wie Sie sicher wissen, sich ebenfalls, wie sein Sohn nun
selbst richtete.«

Krause erinnert sich an den Fall, der noch gar
nicht so lange her ist. »Sind Sie damals nicht auch
unter Verdacht geraten?«

Hartmann nickt. »Gut aufgepasst. Eine schreckliche Geschichte und nun auch noch der Sohn. Er
wollte Rache verüben, für den Tod seines Vaters
und gab mir daher die Schuld dafür. Na ja, was
soll’s.« Die beiden Beamten warten auf das Eintreffen der Spurensicherung. Die wenig später
auch kommt. »Hallo, Nitze, Sie haben zwei Tatorte, an dem Sie Spuren sichern müssen. Diese
Wohnung, und ein Stück weiter die Straße rauf
noch eine Garage, wo übrigens der Sohn von Sander sich selbst verurteilt hat, mit einer NeunMillimeter-Kugel.«

Nitze blickt ein wenig betrübt rein. »Verdammte
Scheiße, erst der Vater und nun der Sohn.«
Hartmann kann ihm das nur bestätigen.

»Was ist mit Ihrer Frau?«

Das hellt die Miene des Kommissars wieder ein
wenig auf. »Gott sei Dank nicht so schlimm. Ein
Beinschuss.« Auch Nitze ist darüber erleichtert.
»Kommen Sie alleine zurecht? Ich würde gerne
ins Krankenhaus fahren, um zu sehen, wie es ihr
geht.«

Krause und Nitze fordern ihn auf, zu gehen. »Verschwinden
Sie,
Hartmann,
wir
schaffen
das
schon«, sagt Nitze. Das war deutlich. »Wir sehen
uns dann morgen im Büro. Ach, Mensch, ich habe
ja gar keinen Wagen. Na, dann lass ich mich von
einem der Polizisten fahren. Also, dann, bis morgen.«

Dreißig Minuten später findet Hartmann sich im
Krankenhaus wieder. Er nimmt sich einen Stuhl
und setzt sich ans Bett, in dem seine Frau schläft,
und greift wieder nach ihrer Hand. Auf der einen
Seite ist er erleichtert, auf der anderen Seite auch
ein wenig betrübt, dass ein Teil seiner Familie mit
in Gefahr geraten ist. Er vermeidet es, sich auszumalen, was wäre, wenn der Sohn von Sander
besser gezielt und sie nicht so eine gute Reaktion
gezeigt hätte. Wobei der Gedanke, aufzuhören
und diesen Job an den Nagel zu hängen, wieder
hervortritt. Plötzlich öffnen sich wieder ihre Augen und sie sieht ihn an. Woraufhin er ihr lächelnd durchs Haar streicht. »Na, meine Süße, wie
geht s dir?«

Sie versucht zu lächeln, was ihr nicht so recht gelingen will, doch leise fragt sie, ob er erfolgreich
gewesen sei.

Er nickt, nennt ihr jedoch keine die Einzelheiten.
»Gut
gemacht,
danke.«
Der
Kommissar
meint,
dass sie sich darüber nicht sorgen soll, sondern
viel lieber wieder gesund werde. »Ja, damit du
abends dein Essen auf den Tisch bekommst.«
Hartmann muss grinsen. So kennt er sie. Ihre
Schlagfertigkeit hat sie nicht verloren. »Das ist so
unwichtig, meine Süße. Wichtiger ist, dass nichts
Schlimmeres
passiert
ist.«
Chantal
fragt
nach
ihrer Tochter. »Die habe ich zu deiner Schwester
gebracht. Sie weiß nicht, was passiert ist, es geht
ihr gut.« Die Augen seiner Frau fallen wieder zu,
doch sie versucht trotzdem, wach zu bleiben.
»Schlaf jetzt, Kleines. Ich bleibe hier.« Langsam
schüttelt sie den Kopf. »Fahr zu Gina Marie, die
braucht dich mehr, als ich dich im Moment gebrauchen
kann.
Ich
werde
hier
gut
versorgt.«
Hartmann weigert sich zu gehen, doch ein kurzer,
energischer, wenn auch noch geschwächter Blick
von ihr reicht, um ihn zum Aufbrechen zu bewegen. »Du kannst morgen wieder kommen, dann
bring unser kleines Monster mit, und nun verschwinde endlich.« Komisch, das hatte er vor
Kurzem schon einmal gehört. Er steht auf und
streicht ihr noch mal durchs Haar. Dann küsst er
sie zum Abschied. Während er geht, schaut sie
ihm nach.

Draußen im Flur trifft er den zu behandelnden
Arzt. »Hallo, Herr Doktor. Kann die Kugel bleibende Schäden ausgelöst haben?«

Der Arzt erklärt ihm, dass er sich keine Sorgen
machen brauche. »In ein paar Tagen kann sie
schon wieder nach Hause. Sie hat einfach großes
Glück gehabt.«

Hartmann fragt ihn nach der Kugel. »Ich brauche
sie für meine abschließende Untersuchung.« Der
Mediziner bittet den Kommissar, ihm zu folgen.
In seinem Büro, auf dem Schreibtisch, liegt ein
Plastikbeutel mit der Kugel. »Das spart mir ne
Menge Schreiberei.« Fügt er an, als er Hartmann
den Beutel übergibt.

»Dafür habe ich sie nun am Hals, danke, sehr
freundlich Herr Doktor.« Hartmann drückt diesen
Satz bespickt mit ein wenig Ironie aus. Nun verlässt er endlich das Krankenhaus, was ihm zwar
nicht leicht fällt, doch er muss nun zu seiner
Tochter, und auch zu Maria, um sie aufzuklären.
Am Haus der Schwester angekommen, dauert es
nicht lange und ihm wird geöffnet. »Wie geht’s
ihr?« Ist die erste Frage von Chantals Schwester.
Hartmann wundert sich, dass sie etwas von dem
Geschehen weiß. »Ganz gut soweit. Sie wird wieder vollkommen gesund. Aber woher weißt du
das?«

Sie teilt ihm mit, dass es in der Wuppertaler Lokalzeit im Fernsehen berichtet wurde. »Wenn hier
in der Stadt schon mal etwas passiert, dürfen die
doch nicht fehlen.«

Hartmann
kennt
diesen
Lokalsender,
der
ihm
nicht immer in guter Erinnerung ist. Oft genug
hatten sie seine Ermittlungsmethoden infrage gestellt, genau wie die hiesige Zeitung hier. »Wo ist
Gina Marie?« Maria antwortet, dass sie schon im
Bett sei und schläft. »Gut, ich gehe gleich mal zu
ihr rauf.«

Maria hält ihn am Arm fest. »Wann kommt Chantal wieder nach Hause?«

»In paar Tagen hat der Arzt gesagt. »Gut, ich
wohne dann ab morgen bei euch, bis sie wieder
da ist. Dann kannst du dich auf deinen Job konzentrieren und Gina Marie fühlt sich dann auch
wohler.«

Der Kommissar fragt nach ihrem Laden. »Können
die dich da entbehren?«

»Das ist kein Problem«, erzählt sie ihm. »Der läuft
doch von allein.«

Nun geht Hartmann die Treppen hinauf, in das
Gästezimmer, wo seine Tochter bereits im Bett
lag. Leise betritt er den Raum. Das Licht aus dem
Flur lässt ihn den Weg finden. Er setzt sich auf
die Bettkante. Vorsichtig nimmt er ihr kleines
Händchen und lauscht, wie sie gleichmäßig ein
und aus atmet. Während er so da sitzt, überlegt er
sich, es sich neben ihr ein wenig bequem zu machen. Darum zieht er seine Jacke aus und seine
Schuhe, legt die Beine hoch und versucht, neben
ihr von dem ereignisreichen Tag ein wenig zu
entspannen.

»Guten Morgen«, erklingt eine Stimme, die ihm im
ersten Moment ein wenig fremd vorkommt. Hartmann öffnet die Augen und blickt in die Gesichter
seiner Schwägerin und seiner Tochter. Ein wenig
benommen fragt er, wie spät es ist. »Es ist beinah
sechs Uhr.« Gibt ihm Maria die gewünschte Auskunft.

Hartmann kommt sich vor wie benebelt. »Aber ich
habe
mir
es
doch
gerade
erst
gemütlich
gemacht.« Müde reibt er sich die Augen.

»Das habe ich gesehen. Darum habe ich dich ja
auch nicht geweckt.« Dafür ist er ihr sehr dankbar.

»Du hast geschnarcht, Papa.«

Der Kommissar schaut seine Tochter mit einem
unschuldigen
Blick
an.
»Ich
und
Schnarchen?
Niemals.«

Gina Marie lacht. »Hast du wohl Papa. Du bist ein
Schnarchbär.«

Daraufhin schnappt er sich seine Kleine. »So, ich
bin also ein Schnarchbär. Na, das wollen wir doch
mal sehen.« Er fängt an, sie kitzeln. Sie johlt vor
Vergnügen.
»Papa,
Papa,
aufhören.«
Doch
er
denkt gar nicht dran. »Papa, bitte, ich habe eine
Frage.« Hartmann hört auf zu kitzeln und sie
stellte ihre Frage. »Was ist mit Mama?« Der Kommissar wusste, dass dies kommen wird und er
hatte sich überhaupt keine Gedanken, gemacht,
was er ihr sagen soll. »Mama hatte einen Unfall
und liegt nun für ein paar Tage im Krankenhaus.«
Log er, was ihm nicht leicht fiel, aber Gina Marie
schien ihm zu glauben. »Wann gehen wir sie besuchen?« Hartmann überlegt kurz und sagt ihr,
dass sie heute Nachmittag zu ihr gehen werden.
*

Ein wenig beschäftigte er sich noch mit ihr, bevor
er sich aufrafft, ins Bad zu gehen. Nach einer Katzenwäsche und ohne eine Rasur sitzt er wenige
Minuten später in der Küche seiner Schwägerin
und trinkt einen Kaffee, den sie ihm gekocht hat.
»Wo ist denn dein Mann?«

»Er ist einen Tag nach meinem Geburtstag auf
Dienstreise rüber in die Staaten geflogen.«
»Der hat es gut, der kommt richtig rum in der
Welt.«

Aber Maria macht den Eindruck, dass sie ihn vermisst. »Ihr seid doch schon so lange verheiratet,
sei doch froh, wenn mal ein wenig Trennungsschmerz auftritt, wenn dieser dann auch auftritt.«
Bemerkt er kurz.

Sie sieht ihn daraufhin ein wenig seltsam an.
»Warum soll ich Klaus nicht vermissen, Marc, das
hat doch nichts mit lange verheiratet zu tun.
Auch die Liebe kann immer Bestand sein, in einer
Ehe, es wird zwar immer seltener, doch manchmal klappt es halt. Außerdem ist Klaus sehr oft
unterwegs, sein Job bindet ihn immer mehr ein.«
Hartmann versteht, was sie andeuten will. »Ich
denke, du wünscht dir, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können.«

Eifrig nickt sie. »Entweder man sorgt selber für
ein gutes Leben, indem man an seiner Karriere
arbeitet und das tun wir beide, was den Nachteil
hat, wenig Zeit füreinander zu haben. Oder man
lässt es und hat dann Zeit füreinander. Jedoch
haben diese Dienstreisen auch etwas Gutes, man
vermisst sich und das ist auf der einen Seite gut,
auf der anderen manchmal Schei... äh blöd.«
Gina Marie schaut sich die beiden sich Unterhaltenden an. »Wovon sprecht ihr?«, fragt sie, während sie ihr Toast isst.

Ihr Vater überlegt, wie er ihr nun antworten könnte. Schließlich sagt er nur: »Dafür bist du noch
etwas zu jung.«

Maria
lacht.
»Das
ist
der
typische
klassische
Spruch eines Vaters, wenn er nicht mehr weiter
weiß. Ich erkläre es dir nachher.«

Hartmann schaut seine Tochter etwas verlegen
an. »Es geht um zwei sich liebende Menschen und
darum, wenn einer mal nicht da ist, ob der andere
ihn dann vermisst.« Maria sieht ihren Schwager
erstaunt an.

»Vermisst du Mama?«

Der Kommissar zieht seine Tochter zu sich auf
den Schoß. »Natürlich vermisse deine Mama.«
Gina Maria nimmt noch einen Bissen, bevor sie
weiter sprechen kann. »Dann liebst du sie.« Stellt
sie anschließend fest. »Was ist Liebe?«, fragt sie
dennoch weiter.

Hartmann schaut zu der Schwester seiner Frau.
»Tja, Kleines, was ist Liebe? Daran hat sich schon
manch Gelehrter die Zähne dran ausgebissen.«
Gina Marie lacht über die Bemerkung. »Liebe kann
Glück, Zufriedenheit, Zärtlichkeiten, Zuneigung in
sich haben, aber auch Schmerz, Wahnsinn und sie
kann einen irremachen.«

Interessiert hört Gina Marie weiter zu. »Ist Irre
machen so, wenn Mama zu dir sagt, dass sie dich
manchmal nicht ertragen könne?«

Hartmann wundert sich über diese Worte. »Meine
Tochter«, sagt er nur, streckt ihr die Zunge heraus und meint: »So ähnlich.«

Seine Schwägerin lacht und steht auf, um ihm
noch einen Becher Kaffee zu holen. »Dankeschön.
Wenn ich das recht in Erinnerung habe, wolltest
du ein paar Tage zu uns ziehen, bis Chantal wieder einigermaßen auf dem Damm ist.«

Sie setzt sich wieder und meint, dass dies die
beste Lösung sei. »Dann hat es Gina Marie nicht
zu weit in die Schule und ich kann dafür sorgen,
dass sie etwas zu Essen bekommt. Du hingegen
kannst in aller Ruhe weiter für den Unterhalt sorgen.«

Hartmann sieht sie dankbar an, dann fällt sein
Blick auf die Zeitung, die auf der Eckbank lag. Gina Marie ist derweil hoch in das Badezimmer gegangen und so wirft er einen Blick hinein. Der
Generalanzeiger, der sich auf Lokales in Wuppertal bezieht, hat natürlich den Vorfall mit seiner
Frau
zur
Schlagzeile
gemacht.
Die
da
lautet:
Schwerer Schock für Hauptkommissar Hartmann.
Langsam liest er sich den Bericht durch, mittendrin fällt ihm auf, dass er noch gar nicht geraucht
hat, verwischt den Gedanken aber wieder und
liest weiter. »Was die immer alle wissen, wenn sie
einen solchen Artikel verfassen.« Bemerkt er seiner Schwägerin gegenüber und sie bestätigt es
nur mit einem Nicken. »Eine schreckliche
Geschichte. Was ist mit dem Täter?«

Hartmann erklärt es ihr kurz, verliert allerdings
nicht allzu viel Zeit damit. »Ich scheine den Vorteil zu haben, keinen Täter mehr verfolgen zu
müssen. Sie liegen mir alle zu Füßen, aber der
Nachteil ist, dass sie immer eine Kugel irgendwo
im Körper haben.« Versucht er zu scherzen. »Was
mir
allerdings
Kummer
bereitet,
ist,
dass
es
diesmal meine Familie getroffen hat, was ich vielleicht hätte verhindern können, wenn ich schneller reagiert hätte.«

Maria entgegnet ihm, dass er auch nur ein Mensch
sei, und Fehler passieren können. »Es ist doch
glimpflich ausgegangen, zerbreche dir darüber
nicht den Kopf, Marc.«

Hartmann fragt sie aber weiter: »Und was wäre,
wenn es nicht so ausgegangen wäre?«

»Auch daran solltest du nicht denken, es ist nicht
so passiert, also belass es doch dabei.«

Nun wird der Drang nach einer Zigarette doch
größer und er steht auf, um sie aus der Jackentasche zu holen. In der Küche durfte in dem Haus
geraucht
werden,
darum
steht
da
auch
ein
Aschenbecher. Seine Tochter kehrt kurz darauf
auch wieder zurück und der Kommissar sieht,
dass sie geweint haben muss. »Was ist denn los,
Kleines?«

Erneut kullern Tränen ihre Wangen hinunter. »Ich
vermisse Mama.« Schluchzt sie, während Hartmann sie tröstend in den Arm nimmt. »Heute
Nachmittag gehen wir sie besuchen.« Seine Tochter schaut ihn daraufhin an. »Versprochen, Papa?«
Er streicht ihr durchs Haar. »Natürlich, Tochter,
polizeiliches Ehrenwort.«

Wenig später befindet er sich auf dem Weg ins
Präsidium, nachdem er Maria einiges erklärt hat,
was Gina Marie betrifft. Als er angekommen ist,
will
ihn
der
Polizeipräsident
sofort
sprechen,
richtet ihm Krause aus, der schon da ist. »Ja, ja,
gleich.« Mürrisch setzt er sich an seinen Schreibtisch, müde reibt er sich die Augen.

»Na,
Herr
Kommissar
Sie
konnten
wohl
nicht
schlafen?«

»Im Gegenteil, nicht falsch verstehen, aber ich
habe das erste Mal seit Langem durchgeschlafen,
scheine es jedoch ich nicht mehr gewohnt zu
sein.« Nach dem Grund erkundigt sich Krause
aber nicht. »So, den einen Fall können wir so gut
wie abschließen. Der Täter ist tot und wir haben
nur noch die Schreibarbeit. Nun können wir uns
voll und ganz auf den Kalbe-Fall beziehen. Da Dr.
Vogel mich wahrscheinlich wieder auf die Presse
ansprechen wird, belassen wir seinen Tod mit
Selbstmord. Was auch für den oder die Täter verwirrend sein dürfte.« Krause fragt, ob es einer
seiner
Schachzüge
sein
soll.
»Natürlich,
jetzt
kann ich die Partie eröffnen, nachdem nur noch
eine Leiche übrig ist. Ach ja, bringen Sie dieses
Projektil runter zu Nitze, wenn ich zu Dr. Vogel
gehe. Das ist die Kugel, die meine Frau im Bein
hatte.«

Der junge Kollege fragt, wie es ihr geht.

Erleichtert lächelt Hartmann ihn an. »Es bleiben
keine Schäden. Den Schock wird sie noch einige
Tage verarbeiten müssen, aber sonst geht es ihr
soweit gut, Gott sei Dank.« Auch Krause freut sich
über die Nachricht. »Konnten Sie sich die Akte
Kalbe durchlesen?« Versucht Hartmann mit dieser
Frage an seinen Kollegen vom Thema abzulenken.
Dieser nickt und der Kommissar bemerkt wieder
diese Eifrigkeit. »Na, dann lassen Sie mal hören.«
Er steht auf und geht ans Fenster.

»Ich denke, dass als Täter Liesgen infrage kommen dürfte, ob Kerling seine Hände mit im Spiel
hatte,
möchte
ich
später
aufklären.
Als
Motiv
könnte Verrat sein, denn durch ihn haben sie so
gut wie alles verloren und auch kaum eine Chance, jemals wieder ihren Job auszuüben, was natürlich
einen
finanziellen
Schaden
mit
sich
bringt.«

Der Kommissar hört sich die Feststellungen an,
und meint dazu nur, dass er damit recht haben
könnte. »Die beiden würden nicht mal mehr als
Kloschrubber
am
Neumarkt
in
WuppertalElberfeld einen Job bekommen. Doch
was
ist,
wenn alle sieben Angeklagten etwas damit zu tun
haben?«

Krause versucht, sich dem entgegen zu lehnen.
»Die anderen stehen nicht so unter Verdacht der
Untreue
wie
die
beiden
Genannten,
außerdem
sind diese wieder frei und haben mittlerweile ihre
Strafe in finanzieller Hinsicht bekommen. Und
Fakt ist, dass Kerling wieder in U-Haft sitzt. Deswegen auch meine Bemerkung von eben.«
Erstaunt dreht Hartmann sich zu ihm um. »Woher
wissen Sie das?«

Krause erklärt, den Fall in der Zeitung zu verfolgen. »Daher hat der Richter auf eine Aussage hin
Kerling wieder festnehmen lassen. Die belastende
Aussage stammt von einem Herrn Seitz, Ulrich
Seitz, dieser hatte im Jahr 1996 eine Summe von
damals 20000 Mark erhalten. Lange ist unklar gewesen, wofür und bei der ersten Anhörung von
Seitz hat, dieser sich in Widersprüche verwickelt,
dass der Richter eine Hausdurchsuchung anordnete. Letzte Woche wurde Seitz wieder vorgeladen
und sagte aus, das Geld habe er erhalten von Kerling. Damit er sich für die Verwirklichung eines
großen Bauvorhabens an der Klippe in Langerfeld
einsetzt. Die Zahlung selber erfolgte in zwei Raten, die Erste vor der Klippe-Entscheidung, die
Zweite im Frühjahr 1997 nach der positiven Beschlussfassung.«

Hartmann staunt nicht schlecht, was ihm sein
junger Kollege dort vorträgt. »Und die Verhaftung
erfolgte letzte Woche noch im Gerichtssaal.«
Der Kommissar reibt sich das Kinn. »Demnach
scheidet Kerling als beteiligter Täter aus. Wo sind
eigentlich die Drohbriefe?«

Krause steht auf und geht zu dem anderen Tisch.
»Die liegen hier, Moment.« Hartmann nimmt sie
von Krause entgegen und wirft einen Blick drauf.
»Irgendwas gefunden?«

Der junge Beamte setzt sich wieder und meint,
dass auf dem dritten Drohbrief ein Daumenabdruck zu sehen ist. »So, wie Nitze sich ausdrückte.«

Fragend blickt der Kommissar ihn an. »Und? Zu
wem gehört dieser Abdruck. Liesgen oder Kerling?«

Krause zuckt mit den Schultern. »Keinen von beiden.«

Wütend schmeißt der Kommissar die Drohbriefe
auf den Schreibtisch. »Hätte ja auch mal einfach
werden können. Was ist mit den anderen?«
Der junge Beamte meint, dass Nitze das gerade
untersuchen lässt. »Irgendeiner muss diese Briefe
erstellt haben. Sehen Sie, eine einfache Schreibmaschine, und das im Zeitalter der Computertechnik. Also, gut, lassen Sie alle hier antreten.
Liesgen, Herlich, Schmidt, Reinbach, Dickhardt
und auch Kerling lassen Sie aus der U-Haft hier
anrollen. Wäre doch gelacht, wenn sie uns alle ein
Alibi verschaffen, was hieb- und stichfest ist.«
Hartmann steht auf und geht zu einer Magnettafel. »So, wir haben den Toten Kalbe. Der aufgrund
einer Zeichnung von mir auf dem Dachboden gefunden wird. Die Zeichnung ist gefertigt worden
von einem neunjährigen Jungen. Es gibt sechs
Angeklagte, die übrig bleiben, nachdem der Kronzeuge Kalbe ja nun nicht mehr auf der Anklagebank Platz nehmen kann. Alle haben etwas gemeinsam. Untreue gegenüber einer Tochtergesellschaft der Stadt Wuppertal. Kalbe fungiert als
Vermittler von Verlustgeschäften und kassiert ab,
um den Ehefrauen teure Blumen in die Vase zu
stellen. Dann kommen Verdachtsmomente und er
packt aus. Ganze 6000 Seiten haben sich dank
seiner Aussage bis heute angesammelt, die können
wir
nicht
alle
durcharbeiten,
Krause.
Wir
müssen Fakten bekommen. Fakten, die uns weiterhelfen, rufen Sie den Miguel an, er soll voranmachen und dann noch den Psychologen Schneidereit, der sich um den Jungen von Frau Stern
kümmert. Vielleicht weiß er mehr, als uns seine
Zeichnung verrät. Ach ja, diesen Seitz laden Sie
auch zu einer Befragung ein.«

Mitten in seinem Vortrag klopft es an der Tür.
»Herein.« Und die Tür geht auf. Dr. Vogel betritt
das Büro. »Guten Morgen, meine Herren.«
Das hatte Hartmann ganz vergessen, er sollte ja
zu ihm kommen.

»Ist schon gut Herr Hauptkommissar. Wenn der
Prophet nicht zum Berg kommt.«

Hartmann führt diesen Satz fort. »Dann kommt
das Hügelchen zum Propheten.« Damit hat Dr.
Vogel nicht gerechnet und sein Blick verfinstert
sich. »Wie geht es Ihrer Frau?«

Der Kommissar teilt ihm mit, dass es ihr den Umständen
entsprechend
gut
ginge.
»Danke
der
Nachfrage.«

Der Polizeipräsident ist beruhigt darüber, dass
der Täter mehr oder weniger gefasst ist.

»Er konnte mir nicht entkommen. Es lässt sich
mit leerem Kopf so schwer Laufen.«

Dr. Vogel schüttelt den Kopf. »Wie können Sie nur
so ruhig bleiben? Es wurde auf Ihre Frau geschossen.«

Hartmann winkt ab. »Glauben Sie mir, es macht
mir so sehr zu schaffen, dass ich hier alles hinschmeißen möchte. Diesmal ging es gegen das
Wertvollste, was ich habe, meine Familie. Mittlerweile nimmt die Polizeiarbeit Formen an, die so
nicht mehr zu akzeptieren ist.«

*

Dr. Vogel weiß, dass er auf die oft gebundenen
Hände der Beamten anspielt.
»Ich weiß, Hartmann, doch die Gesetzgeber sind
eben Schlafmützen, ein Tierquäler wird heutzutage härter bestraft als ein Kinderschänder, sehr
bedauerlich, das ist wahr.«

Hartmann erklärt ihm, dass somit auch der Fall
Schwede zu den Akten gelegt werden kann.« »Motiv Rache. Aber, Moment Mal.« Hartmann holt den
Brief aus der Tasche und öffnet ihn, nachdem er
ihn gestern achtlos weggesteckt hatte. Kurz überfliegt er die Zeilen. »Es ist ein Brief von Karl Sander, an seinen Sohn, damit dürfte feststehen,
dass Thomas Sander seinen Vater rächen wollte
und dies auch als Motiv ausreicht. Was mich
wundert, ist, als der angeheuerte Killer uns in Bedrängnis brachte, tauchten ja auch die Reporter
von der Zeitung urplötzlich auf. Woher wusste
dieser, was sich in Oberbarmen abspielen würde?
Ich glaube, da hat uns die Presse etwas vorenthalten und vielleicht hätte das mit meiner Frau verhindert werden können, wenn wir schneller an Informationen rangekommen wären.«

Dr. Vogel wundert sich über diesen klaren Verstand seines Mitarbeiters. »Krause, laden Sie diesen Reporter vor.«

Sein Kollege geht sofort daran, um die Anweisungen, was auch die anderen Vorladungen betrifft,
zu erledigen. Hartmann wendet sich wieder an
seinen Vorgesetzten. »Und Ihnen möchte ich bezüglich
der
Leiche
Kalbe
Folgendes
mitteilen,
damit Sie es an die Presse weiterleiten können.
Sagen Sie denen einfach, Kalbe hat sich aufgrund
des Drucks, der auf ihm lastete, das Leben genommen.«

Der Polizeipräsident fragt ihn, was er damit erreichen will.

»Na, das dürfte selbst Ihnen doch klar sein, eine
neue Schachpartie ist eröffnet.« Antwort er ihm
mit einem Augenzwinkern.

»Was bezwecken Sie diesmal damit?«

Hartmann erklärt es ihm in kurzen Absätzen. »Es
sollte aussehen wie Selbstmord, also belassen wir
es dabei. Denn die Tatsachen sprechen offiziell
dafür, erhängt auf dem Dachboden, inoffiziell
sieht es ein wenig anders aus.« Das versteht Dr.
Vogel, allerdings möchte er zu der inoffiziellen
Version, auch etwas hören und der Kommissar
lacht. »Das Seil zu kurz, eine Schleifspur am Boden und das Holz vom Dachbalken beschädigt,
was darauf schließen lässt, dass der tote Körper
hochgezogen wurde. Außerdem stellte Dr. Miguel
einen Einstich am rechten Arm fest, was zwei
Theorien hervorhebt. Entweder hat Kalbe vor seinem Tod einen Arzt aufgesucht oder der Inhalt
der Spritze hat zu dem Tod mit beigetragen. Solange wir das aber nicht wissen, belassen wir es
bei Selbstmord und der oder die Täter können
sich in Sicherheit wiegen.«

Hartmann zündet sich eine Zigarette an, während
Krause eifrig telefoniert. Dr. Vogel hingegen geht
rüber ans Fenster. »Und was sage ich dem Staatsanwalt?«,
will
er von
seinem Hauptkommissar
wissen.

Dieser zuckt mit den Schultern. »Das überlasse
ich Ihnen, es sollte nur nichts an die Öffentlichkeit geraten, denn dann sind die Täter gewarnt
und wir haben für längere Zeit das Nachsehen.«
Das leuchtet dem Polizeipräsidenten ein. »Das
Problem dabei ist, der Staatsanwalt. Ich hoffe nur,
dass
Dr.
Gerster
auch
mitmachen
wird.«
Der
Kommissar versteht das, jedoch ist er überzeugt,
dass Dr. Vogel dies schon hinbekommen wird.
»Und wie gehen Sie nun weiter vor?«

Hartmann
erklärt,
noch
nicht
viel
machen
zu
können, bis sie die Verhöre hinter sich gebracht
haben. »Dann erst erhärten sich die Verdachtsmomente oder auch nicht. Weiter ist auf einem
der Drohbriefe ein
Daumenabdruck. Wenn wir
wissen, zu wem dieser gehört, dann sind wir wieder ein Schritt weiter. Das nennt sich nun langweilige Ermittlungen, mit dem Anhang <tappen
im Dunkeln>.« Hartmann versucht, eine Reaktion
bei seinem Vorgesetzten festzustellen, doch der
lässt sich nichts anmerken. Schließlich kennt er
Hartmann schon länger.

»Ich denke, für Aufregung ist im Moment genug
gesorgt. Wie viele Leichen haben Sie in den letzten Tagen vergeudet?«

Der
Kommissar
wundert
sich
über
die
Ausdrucksweise von Dr. Vogel, auf diese Weise hat er
ihn noch nie so reden hören. »Ein paar sind es
schon«, antwortet er schließlich, genau das reicht
dem Polizeipräsidenten. »Ich denke, das ist auch
genug und sowieso schon zu viel.« Als ob er dem
Kommissar die Schuld dafür geben wollte. »Ob
langweilig oder nicht, wir müssen Tatsachen auf
den Tisch bekommen, im Fall Kalbe und das zügig. Sonst könnte Sie Ihr erster Zug schon in Richtung schachmatt führen, das jedoch wollen wir
doch zu vermeiden wissen.«

Hartmann kann mit dieser Aussage nicht so recht
etwas anfangen. »Wir werden uns bemühen.«
Dr. Vogel
geht
in
Richtung
Tür.
»Okay,
mein
Lieber, heute Nachmittag treten wir vor die Presse. Ich werde nun mit dem Staatsanwalt sprechen.
Und wir beide sehen uns im Presseraum um Punkt
14 Uhr 30.«

Hartmann
versucht,
sich
dagegen
zu
wehren.
»Och, nö, nicht wieder die Presse. Die zerreißen
mich doch wieder in Luft. Nein, danke, da hab ich
keinen Bock drauf.«

Doch Dr. Vogel duldet diese Ausrede nicht. »Um
14 Uhr 30 und keine Widerrede. Gehen Sie mit
den Leuten ordentlich um, dann gehen auch die
mit Ihnen gut um.« Ohne sich einen weiteren Einspruch von dem Kommissar anzuhören, verlässt
er das Büro.

»Verdammt!«, schimpft Hartmann und sein Kollege schaut ihn irritiert an. »Immer diese blöden
Fragen
beantworten
von
den
Möchtegernalleskönnern, die wissen ständig alles besser.« Der
Kommissar ist sauer und zündet sich deswegen
seine Zigarette am falschen Ende an, fluchend
schmeißt er diese in den Aschenbecher. »Haben
Sie schon was Krause?«

Der Gefragte meint, dass der Reporter auf den
Weg ist. »Kerling kann erst morgen, der wird heute Nachmittag von dem Staatsanwalt verhört, aber
die anderen kommen ab 11 Uhr.«

Hartmann steht auf. »Und wahrscheinlich bringen
alle ihren Rechtsverdreher mit. Krause, da haben
wir eine Menge Schei... am Hintern kleben, müssen wir aber mit leben. Was ist mit dem Psychologen?« Der junge Kollege sagt ihm, dass dieser
auch auf dem Weg ist. »Und der Junge?« Auch der
wird von seiner Mutter gebracht, so Krause.
»Wissen Sie, was eigenartig ist?« Erwartungsvoll
blickt er Hartmann an, der fortfährt. »Wenn es
eine Beziehung gegeben hat, zwischen Frau Stern
und Kalbe, wieso hat sie dann keinen Schlüssel zu
seiner Wohnung? Stellt sich doch die Frage, ob er
die Frau nicht nur dazu nutzte, damit seine Hand
sich mal entspannen konnte. Selbst das Verhältnis zu dem Jungen scheint enger zu sein. Eigenartig, sehr eigenartig, das dürfen wir ebenfalls in
keinem Fall außer Acht lassen.« Krause versucht,
dem Kommissar zu folgen.

Plötzlich klingelt das Telefon. »Hartmann.« Am
anderen der Leitung meldet sich der Rechtsmediziner. »Ah, hallo, Dr. Miguel, auf Ihren Anruf habe
ich schon gewartet. Was gibt es?« Der Kommissar
hört dem Anrufer aufmerksam zu. »Das gibt es
doch gar nicht. Und Sie sind sich ganz sicher?«
Die Stimme am anderen Ende erhebt sich so bei
dieser Frage, dass selbst Krause sie beinahe verstehen kann. »Aber Dok, nicht gleich aufregen, ist
schon in Ordnung. Wann bekomme ich den Bericht?« Dr. Miguel sagt ihm zu, diesen sofort abzuschicken. »Okay Doktor, dann habe ich ihn
morgen früh. Danke.« Hartmann legt auf. »Das
glauben Sie nicht, Krause, Kalbe wurde vergiftet,
der Einstich stammt von einer Spritze, dessen Inhalt offensichtlich Rattengift gewesen ist. Jetzt
haben
wir
nicht
nur
einen
vorgetäuschten
Selbstmord, sondern auch noch eine Vergiftung,
die hinzukommt.«

Auch
der
junge
Beamte
staunt
darüber
nicht
schlecht. »Eine sehr ungewöhnliche Art, jemanden umzubringen.«

Hartmann reibt sich das Kinn. »Aber sinnvoll. Mal
überlegen. Es könnte sich vielleicht so abgespielt
haben. Man spritzt Kalbe das Gift, in der Hoffnung,
keiner
würde
auf
diese
Todesursache
kommen, denn er wurde ja erhängt aufgefunden.
Was wir ja auch anfangs dachten, dass er sich
umgebracht hat, aufgrund des Druckes, der auf
ihm lastete. Irgendwo eine intelligente Überlegung, leider wurde der Fehler mit dem zu kurzen
Seil gemacht, sonst hätte es vielleicht klappen
können. Und noch ein Fehler kommt dazu.« Wieder zeichnen sich in Krauses Gesichtsausdruck
Fragezeichen ab. »Keinen Abschiedsbrief, gerade
in der Lage, in der er sich befand, ein Verräter zu
sein, hätte er bestimmt einen hinterlassen und
sich nicht einfach aus dem Staub gemacht. Gut,
nun haben wir eine neue Situation. Dr. Miguel
sagte, man hat Kalbe vergiftet und dann erhängt.
Jedoch hatte ihn bereits das Zeitliche gesegnet,
bevor er am Balken hing. Das Zungenbein ist
nicht gebrochen, sondern nur gequetscht, was erhängen beinahe ausschließt und auch das Genick
weist keinen Bruch auf. Nun mal Folgendes: man
bringt den toten Leichnam hinauf auf den Dachboden, zieht ihn über den Balken, dass es so aussieht, wie wir es anfangs dachten. Dann legt man
den Stuhl darunter, was der oder die Täter vergessen
haben,
nachzusehen,
ob
der
Abstand
passt. Ansonsten versucht man, das Bild passend
zu gestalten, das Jackett wurde ordentlich zusammengelegt
und
so
weiter.
Aber
man
verschließt die Tür zu der Parzelle nicht. Warum
nicht? Worauf der Junge natürlich diese dargestellte Szene sieht und auch zeichnet. Ich nehme
an aus der Erinnerung heraus. Moment mal. Geben Sie mir doch mal diese Zeichnung.«

Hartmann betrachtet das Bild nochmals. »Das ist
es, sehen Sie sich das mal an. Was fällt Ihnen bei
dem gemalten Fenster auf?« Krause wirft einen
Blick darauf, weiß aber nicht, worauf ihm der
Kommissar aufmerksam machen will. »Die Uhr
zeigt doch halb zehn.« Der junge Beamte nickt.
»Und der Hintergrund ist schwarz, richtig?« Wieder bestätigt Krause es mit einem Nicken. »Demnach ist es abends halb zehn. Der Hintergrund ist
daher nicht deswegen schwarz, um das Ziffernblatt hervorzuheben, wie wir anfangs vermuteten,
sondern es deutet einfach auf die Tageszeit hin.
Was will er uns damit sagen?« Sein Kollege wusste
darauf keine Antwort. »Ich auch nicht Krause. Ich
auch nicht. Aber ich werde das Gefühl nicht los,
dass es eine Bedeutung haben kann. Vielleicht
kann
uns
der
Todeszeitpunkt
in
dem
Obduktionsbericht morgen mehr darüber sagen.« Gerade als Kommissar Hartmann weiter sprechen will,
klopft es an der Tür. Herein kommt der Reporter.
»Ah ja, kommen Sie rein und nehmen hier Platz.«
Der Mann von der Westzeitung setzt sich und
wartet gespannt darauf, was nun geschieht. »Sie
sind merkwürdigerweise früh am Tatort in Oberbarmen aufgetaucht. Was war der Grund dafür?«
Der Reporter versucht sich damit herauszureden,
zufällig da gewesen zu sein. »Ich wollte zur Post,
einen Brief abgeben.«

Aber der Kommissar glaubt ihm das nicht. »Sie
gehen also mit der Kamera um den Hals zur
Post.«

Doch auch dafür hatte er eine Erklärung. »Die hatte ich im Wagen und geholt.« Aber auch das will
Hartmann ihm nicht glauben. »Wissen Sie, was ich
vermute?«
Der Reporter verneint. »Ich glaube,
dass
man
Sie
angerufen
hat,
der
Anrufer,
ist
wahrscheinlich der eigentliche Täter gewesen und
Sie haben mir das nicht gesagt. Damit haben Sie
Informationen
mir vorenthalten,
die
es
hätten
verhindern können, was mit meiner Frau geschehen ist.«

Nervös reibt der Mann sich die Hände und wehrt
sich gegen diese Anschuldigungen. Doch Hartmann unterbricht ihn wutentbrannt: »Passen Sie
auf, Pressefritze, ich werde bei der Telefongesellschaft veranlassen, die Nummern zu prüfen. Sollte ich herausfinden, dass es eine Übereinstimmung gibt, dann werde ich Sie an die Wand nageln und meinen Beruf für einen Moment vergessen.«

Der Reporter springt auf. »Ja, ja, es hat mich jemand angerufen. Er sagte, wenn ich eine gute Story schreiben wolle, dann sollte ich um eine bestimmte
Zeit
am
Bahnhof
in
WuppertalOberbarmen sein und da war ich dann ja auch.
Doch es ist wohl anders gelaufen, als der Anrufer
sich das gewünscht hat. Darum rief er mich auch,
als das mit Ihrer Frau geschah.«

Nun hatte Hartmann, was er wollte. »Sehen Sie
Krause, so funktioniert das. Die Herren von der
Presse sehen lieber einen toten Polizisten, damit
sie die Story ihres Lebens schreiben können und
wenn das nicht funktioniert, dann doch wenigstens seine Frau. Der Polizei geben sie dann keine
Infos, denn sonst hat man ja keine Schlagzeile für
den nächsten Tag.« Verbitterung klingt in den
Worten von Hartmann mit. »Verschwinden Sie.«
Der Reporter versucht stammelnd, sich zu entschuldigen, doch der Kommissar springt auf und
packt sich den Mann am Kragen. »Ich sagte, gehen
Sie mir aus den Augen.« Zornig reißt er die Tür
auf und schmeißt ihn raus. Mit einer Wucht, dass
dieser im Flur lang hinfällt. »Sie schreiben nicht
mehr lange, dafür werde ich sorgen.« Wütend
lässt Hartmann die Tür ins Schloss knallen.
*

Die wüsten Beschimpfungen und Androhungen
mit
Konsequenzen
des
Reporters
registriert
Hartmann zwar, doch er reagiert nicht darauf,
obwohl er innerlich kocht. Jetzt will sich der
Kommissar
wieder
auf
de
Fall
konzentrieren,
doch da klopft es erneut an der Tür. Wieder der
Reporter? Mit einem Ruck reißt Hartmann diese
wieder auf und will gerade lospoltern, als erkennen muss, dass es sich nicht um den Reporter
handelt,
sondern
um
den
Psychologen
Dr.
Schneidereit. »Oh, entschuldigen Sie, kommen Sie
rein.«

Etwas erschrocken betritt der Mann das Büro der
beiden Beamten. Krause steht auf und überließ
ihm seinen Platz und bietet dem Doktor eine Tasse Kaffee an, die dieser auch nicht ablehnt. Hartmann indes zündet sich eine Zigarette an und
reicht dem Psychologen das Bild hinüber.
»Also, warum wir Sie hergebeten haben, ist Folgendes. Hier habe ich ein Bild, gemalt worden von
einem neunjährigen Jungen. Dieses Bild zeigt, wie
Sie unschwer erkennen können, eine makabere
Szene, wie ich finde und eigentlich untypisch für
ein Kind in dem Alter. Wir haben aufgrund dieser
Zeichnung eine männliche Leiche gefunden, erhängt auf dem Dachboden des Hauses, indem
unter anderem das Opfer und der Junge mit seiner Mutter leben. Die Mutter selbst ist mit dem
Opfer liiert gewesen, aber auch der Junge schien
eine gute Beziehung zu dem Mann gehabt zu haben. Unser Problem ist nun, wir wissen nicht, wie
viel der Junge gesehen hat und ob er mehr zu
dieser Tat sagen kann, als er hier in diesem Bild
festhalten konnte.«

Der Psychologe schaut sich das Bild an und bemerkt, dass es tatsächlich untypisch ist, für einen
Knaben in diesem Alter.

»Das meinen wir auch, jedoch verworren an der
Sache ist auch noch, dass er ganz unbefangen darüber gesprochen hat. Denn, als ich ihn fragte,
was dieses Gemälde zu bedeuten hat, sagte er
mir, wer das ist, und wo das vermeintliche Opfer
sich befindet. Wobei er es wohl seiner Mutter
nicht sagte, wie sie mir selbst mitteilte, doch das
hat hiermit nichts zu tun. Wir müssen erfahren,
wie der Bengel dazu gekommen ist, dieses Bild
anzufertigen.«

Doktor Schneidereit gibt zu, dass dies nicht ganz
einfach wird. »Da ich die seelischen Merkmale des
Jungen noch nicht kenne, kann ich Ihnen nicht
versprechen, die gewünschten Auskünfte einzuholen. Ich gebe auch zu bedenken, dass ich nicht
weiß, wie angegriffen sein Inneres ist und dadurch muss ich sehr behutsam mit ihm umgehen.«

Hartmann reibt sich das Kinn. Er kann den Psychologen verstehen. »Versuchen Sie Ihr Bestes,
aber wenn es Schwierigkeiten geben sollte, dann
brechen Sie sofort ab, denn es hilft uns nicht,
wenn der Junge einen erheblichen Schaden davonträgt.«

Doch Dr. Schneidereit beruhigt den Kommissar.
»Wissen Sie, Kinder sind oft härter im Nehmen,
als man denkt. Sie können Dinge schneller verarbeiten, als Erwachsene, einfach aus dem Grund,
weil sie sich nicht allzu viel Gedanken darum machen. Wir Erwachsene denken ja immer ein paar
Schritte weiter, suchen nach Gründen oder wegen, eine Situation wieder zu bereinigen, jedoch
Kinder tun dies in den seltensten Fällen. Wobei
dies natürlich immer mit der Situation an sich
zusammenhängt.«

»Sei es so, wie es ist. Bekommen Sie etwas heraus,
ist es gut, wenn nicht müssen wir dies eben akzeptieren. Die Mutter ist mit dem Jungen auf dem
Weg hierher, müsste daher gleich ankommen. Wie
Sie dann vorgehen, ist ehrlich gesagt Ihr Problem.
Herr Krause, führen Sie den Mann doch in Ihr Büro, da dürfte er ungestört arbeiten.«

Der Kollege bittet den Psychologen, ihm zu folgen. Während sie das Büro verlassen, lehnt Hartmann sich zurück und muss an seine Frau denken, woraufhin er den Hörer abnimmt und das Bethesda Krankenhaus anruft. »Guten Tag, hat meine Frau, ein Telefon am Bett?« Die Dame in der
Anmeldung schaut unter dem Namen Hartmann
nach und bejaht seine Frage. »Soll ich Sie verbinden?« Der Kommissar bittet darum und schließlich meldet sie sich am anderen Ende der Leitung.
»Hallo, meine Süße, wie geht es dir heute?«
Chantal klingt ein wenig erschöpft, trotzdem teilt
sie ihm mit, dass es ihr relativ gut ginge. »Das ist
schön zu hören. Ist deine Schwester schon da gewesen?« Auch diese Frage wird von ihr mit einem
Ja beantwortet. »Sie sitzt hier noch. Ich höre, du
hast die ganze Nacht durchgeschlafen?«

»Ja, war ein bisschen anstrengend gestern. Aber
ich fühlte mich heute Morgen so erschlagen, dass
ich jetzt noch daran zu knabbern habe.«
Chantal lacht ein wenig. »Komisch, kaum bin ich
nicht in deiner Nähe, schläfst du durch. Sonst
geht das wohl nicht?«

Hartmann
wundert
sich
nicht
mehr
über
die
Schlagfertigkeit seiner Frau. »Da kannst du mal
sehen, wie sehr ich dich liebe, selbst in der Nacht
muss ich nachschauen, ob die Ehe mit dir kein
Traum ist.«

Chantal
lacht
erneut
über
»Oder
um
nachzuschauen,
nicht endlich ein Ende findet.«

Darauf antworte er nicht mehr, stattdessen sagte,
wie sehr er sich darüber freut, dass es ihr schon
wieder besser geht. »Und dass dir nichts Schlimseine
Darstellung.
ob
dein
Albtraum
meres passiert ist. Das hätte ich wohl nicht verkraftet.« Hartmann verspürt wieder einen Kloß in
seinem Hals, Chantal merkt dies und versucht ihn
zu beruhigen. »Ich sagte dir ja, du bist eben nicht
der harte Kerl, den du immer versuchst zu mimen, aber ich bin ebenfalls erleichtert darüber.
Was wollt ihr beiden denn auch ohne mich anfangen?«

Diese Frage hatte der Kommissar sich noch nie
gestellt und ehrlich gesagt, wollte er sich diese
Frage auch nie stellen. »Siehst du, meine Süße, du
bringst die Sache genau auf den Punkt, denn ohne
dich
wäre
unser
Leben
nur
noch
halb
soviel
wert.« Einen Augenblick herrschte Stille am Telefon, dann sagt sie: »Bei mir ist es genauso, mein
Liebster.«

Hartmann merkt, dass auch sie etwas bedrückt
klingt. »Aber nu wollen wir mit dem sentimentalen Blödsinn aufhören, Schätzchen, ich habe keine Tempos hier.« Ein dezentes Lachen ist am anderen Ende zu hören. »Okay, kommst du nachher?« Hartmann bejaht, natürlich würde er heute
Nachmittag bei ihr vorbeischauen. »Ich bringe
auch die Kleine mit, habe ihr aber nicht gesagt,
was dir passiert ist. Wenn sie nichts in der Schule
darüber erfahren sollte, dann belassen wir es dabei.« Chantal versteht seine Sorge und stimmt
dem zu, kurz darauf beenden sie das Gespräch.
»Ich liebe dich, bis später.« Gerade, als der Kommissar diese Worte, spricht, geht seine Bürotür
auf und Krause kehrt zurück.

»Und alles geregelt mit dem Psychologen?« Krause erklärt ihm, dass die Mutter mit Marcel auch
schon drüben sei.

Hartmann ist zufrieden. »Dann kommen ja auch
gleich unsere Verdächtigten und ich hoffe, wir
kommen dann endlich einen Schritt weiter.« Und
tatsächlich taucht der erste zu Befragende kurze
Zeit später auf. Es ist Johann Liesgen, der ExGeschäftsführer der WgW und frühere Fraktionschef der Partei, die in der Opposition gerade ihr
Comeback zur Rückkehr in die Regierung vorbereitet. Der Vorwurf der Staatsanwaltschaft gegen
den Mann lautet Untreue, er steht zusammen mit
Kerling unter Anklage, Grundstücke zu überhöhten Preisen gekauft zu haben. »Kommen Sie, setzen Sie sich.« Hartmann wundert sich, dass Liesgen ohne seinen Anwalt auftaucht, doch dieses
klärt sich schnell auf, denn sein Rechtsbeistand
befindet sich auf dem Gericht. »Er kann sich nun
einmal nicht teilen. Also, Herr Kommissar, was
kann ich für Sie tun?«

Der Kommissar steht auf, geht ans Fenster, während Krause sich auf seinen Stuhl niederlässt und
die Szene weiter beobachtet. »Ihr Name ist Johann Liesgen, Ex-Geschäftsführer der WgW. Im
Moment stehen Sie unter Anklage wegen Untreue
gegenüber Ihrem alten Arbeitgeber, stimmt das?«
Liesgen kann dem nichts zufügen, legt aber auch
keinen Widerspruch ein. »Gut, mit Ihnen sitzen
noch sechs weitere Angeklagte auf der Bank, richtig?«

Der Befragte kann mit dieser Aufzählung nicht so
recht etwas anfangen. »Ja, das stimmt, aber das
steht ja auch alles in der Zeitung und dürfte
demnach bekannt sein.«

Hartmann ärgert sich ein wenig über diese arrogante Antwort. »Oh, da habe ich aber etwas Neues, was selbst Sie noch nicht wissen können, es
sind nicht mehr sechs, sondern nur noch fünf
weitere sind übrig.«

Liesgen zieht seine Augenbrauen hoch und wenig
Unsicherheit tritt bei ihm auf. »Wie fünf?«
Der Kommissar beachtet genau seine Reaktion darauf. »Ja, genau, Herr Liesgen, fünf Mitangeklagte
sind es nur noch, vier davon auf freien Fuß, einer
im Gefängnis und Sie sitzen hier bei mir. Macht
insgesamt sechs, einer fehlt, hoppla.« Unruhig
rutscht Liesgen auf seinen Stuhl hin und her.
»Weiter, Sie kennen Ditmar Kalbe?«

Natürlich kannte er ihn, deswegen steht er ja vor
Gericht. Schon kommen die Worte aus Liesgen herausgebrodelt. »Der Verräter hat uns doch dort
hingebracht. Und geplaudert hat dieses Schwein,
wie ein Wasserfall, gegenüber dem Staatsanwalt,
damit sich das strafmildernd für ihn auswirken
kann.«

Hartmann verschränkt die Arme. »Wie ich gelesen
habe, ließen Sie über Ihre Anwälte verlauten, dass
Sie
Kalbes
Äußerungen
anzweifeln.
Demnach
stimmt das alles nicht, was der Staatsanwalt Ihnen vorwirft?« Der Ex-Geschäftsführer wirft einen
Blick rüber zu den jungen Beamten. »Schauen Sie
nicht ihn, sondern mich. Ich habe Sie etwas gefragt?« Hartmann verschärft nun den Ton in seiner Stimme.

»Ja, das stimmt«, antwortet er schließlich.
»Was stimmt?« Der Kommissar wird ungeduldig.
Erneut schaut Liesgen rüber zu Hartmanns Kollegen. »Krause, gehen Sie mal rüber und sehen, wie
es
drüben
vorwärtsgeht.«
Der
junge
Beamte
kommt dieser Aufforderung sofort nach und verlässt Hartmanns Büro. Dieser setzt sich wieder
auf seinen Platz und schaut seinem Gegenüber in
die Augen. »So, mein Lieber, jetzt hätte ich gerne
klare präzise Antworten.«

Doch Liesgen zieht es vor, seine Aussage zu verweigern. »Ich möchte doch meinen Anwalt hinzuziehen.«

Damit hat der Kommissar gerechnet, jedoch um
nicht ganz ohne da zustehen, holt er die Sichthüllen mit den kopierten Drohbriefen hervor. »Lassen wir mal das Geplänkel. Schauen Sie sich diese
Briefe einmal an und sagen Sie mir, ob Sie etwas
damit zu tun haben.«

Liesgen schaut sich eine Kopie nach der anderen
an. »Ich möchte dazu nichts weiter sagen.«
Hartmann nimmt die Beweisstücke wieder entgegen und Liesgen steht auf. »Okay, ich werde Sie
erneut mit Ihrem Anwalt vorladen lassen und
dann, mein Lieber, werden Sie mir Antworten geben.« Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, lässt
Hartmann ihn einfach stehen.

»Kann ich jetzt gehen?« Die Frage klingt ein wenig ängstlich und Hartmann muss innerlich grinsen.

»Verschwinden Sie.« Dieser eindeutigen Aufforderung kommt der Ex-Geschäftsführer sofort nach
und geht hinaus. Hartmann haut mit der Faust auf
seinen Schreibtisch, er ist sauer darüber, nicht an
den Herrn rangekommen zu sein. Kurz darauf
kommt
Krause
zurück,
erstaunt
darüber,
das
Liesgen schon wieder gegangen ist. »Wen haben
wir als Nächstes auf der Liste?« Sofort schaut
Krause nach und sagt es ihm. »Karl Schmidt ist
der Nächste.«

Hartmann schaut kurz in seine Notizen, um zu
sehen, inwiefern Schmidt in der Sache drinsteckt.
»Eins ist sicher, Krause, Liesgen hat irgendetwas
damit zu tun, aber was, konnte ich nicht herausfinden. Stattdessen will er lieber mit seinem Anwalt wiederkommen, dieser Spinner.« Immer noch
sauer notiert er sich etwas auf einen Zettel. »Wissen Sie, was eigenartig ist?« Krause kann sich
nicht erklären, was der Kommissar meinen könnte. »Er hat nicht einmal gefragt, warum es nur
noch insgesamt sechs Angeklagte gibt, anstatt der
Sieben. Sicher, er schien überrascht zu sein, als
ich ihm das sagte. Jedoch kann dies aber auch
eine Täuschung von seiner Seite aus gewesen
sein, denn sonst hätte er sich doch ein wenig intensiver danach erkundigt.«

Das leuchtet auch dem jungen Kollegen ein. »Ich
hätte mich erkundigt«, fügt er hinzu.

»Wissen Sie, was das Wichtigste ist, bei einer solchen Befragung?« Krause schüttelt den Kopf und
wartet interessiert auf die Antwort. »Die Reaktion
seines Gegenübers genau zu beobachten. Manchmal erkennt man etwas an der Mimik. Der Gesichtsausdruck ist ein wichtiger Bestandteil eines
Verhöres,
aber
auch
noch
so
Nebensächliches
darf nicht aus
dem Blickwinkel verschwinden.
Haben Sie zu Beispiel bemerkt, wie er ganz unruhig auf diesen Stuhl saß?« Das ist auch Krause
nicht entgangen. »Und das sind Dinge, die uns
dazu ermutigen, die richtige Linie zu finden, um
den Befragten zu knacken und damit zum Singen
zu bringen. Leider hat es diesmal nicht funktioniert. Na ja, er wird wiederkommen, aber dann ...«
Hartmann spricht den Satz nicht ganz zu Ende,
aber Krause wusste auch so, was gemeint war.
*

Während die beiden auf den Nächsten warten,
fängt Hartmann an, Krause ein wenig über seine
Person auszufragen. »Sind Sie verheiratet?«
Sein Kollege erzählt ihm, dass er schon seit vier
Jahren verheiratet sei.

»Dann haben Sie ja mindestens noch vierzig Jahre
vor sich.« Ein beinahe zynisches Grinsen geht bei
diesen Worten über seine Lippen. Doch sein Kollege entgegnet ihm, dass er sehr glücklich verheiratet sei. »Krause, das ist ein Scherz gewesen und
ich glaube es Ihnen ja auch, eine glückliche Ehe
zu führen. Wissen Sie, ich und meine Frau sind
schon ein paar Jahre länger verheiratet, aber es
darf nicht zu einer Routine verkommen, was häufig der Fall ist. In dem Moment, wo der Wurm
drinsteckt, zieht man diesen gemeinsam wieder
raus oder man trifft sich vor dem Mann mit der
dunklen Robe wieder. So einfach ist das heutzutage nun einmal, aber lassen Sie sich von mir
nicht verschrecken. Haben Sie Kinder?«

»Meine Frau ist im neunten Monat schwanger, das
Kind kann jeden Tag kommen.«

Hartmann freut sich darüber. »Na, dann werde ich
Ihnen schon mal ein Kissen besorgen. Welche
Farbe hätten Sie denn gerne?«

Krause weiß nicht, wofür er ein Kissen brauchen
könnte und zuckt mit den Schultern.

»Na, was glauben Sie, Krause. Nächte durchschlafen, ist nicht mehr, stattdessen werden Sie hier
auf Ihren Schreibtisch häufig den Kopf fallen lassen und damit Sie sich keine Beulen holen, besorge ich Ihnen dieses Kissen.«

Nun konnte auch der, junge Krause ein Lachen
nicht verkneifen. »Da mögen Sie recht haben.«
Der Kommissar meint nur: »Und wie ich recht habe. Aber ein Kind ist etwas ganz Besonderes.
Wenn ich meine kleine Tochter so aufwachsen
sehe, dann ist es für mich wie ein Wunder, aber
auch Faszination zugleich, wie sie lernt, wie sie
versucht, mit Situationen umzugehen. Und mein
Lieber, ein Kinderlachen lässt auch Ihr Herz erweichen und manchmal auch Tränen fließen lassen. Leider ist das so. Doch ich könnte mir ein
Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Wenn ich
auch manchmal denke, zu wenig Zeit mit ihr verbringen zu können. Es gab schon Tage, da habe
ich sie nur schlafend gesehen, weil ich zu früh
raus musste und erst spät wieder nach Hause gekommen bin. Aber die Zeiten sind vorbei, das habe ich mir geschworen. Denn dafür brauche ich
kein Kind das Licht der Welt erblicken lassen. Um
mir dann eines Tages den Satz anhören zu müssen: < Papa, ich ziehe aus, du> und ich denke:
Wieso, sie ist doch noch mein kleines Mädchen.
Bis ich dann aber merke, wie schnell die Zeit doch
verging. Ich kann Ihnen nur empfehlen, dasselbe
zu
tun.
Zwar
kenne
ich
den
Polizeidienst,
Schichtdienst, Überstunden, weil Kollegen krank
sind und so weiter. Doch solange Sie mir zugeteilt
sind, werde ich mich bemühen, pünktlich Feierabend zu machen.« Mit einem Augenzwinkern beendet Hartmann seinen Vortrag und etwas irritiert
schaut ihn sein neuer Kollege an.

»Es heißt doch, dass Sie Ihren Dienst quittieren
wollen.«

Der Kommissar nickt. »Das stimmt und jetzt nach
dem Übergriff auf meine Frau, erhärtet sich mein
Vorhaben auch, doch bis dahin ist noch ein langer
Weg. Nun müssen wir erstmal diesen verdammten
Fall lösen. Wo bleibt denn dieser Karl Schmidt?«
Kaum hat er diese Frage ausgesprochen, als es
auch schon an der Türe klopft. Herein treten zwei
gut gekleidete Herren. »Ach ja, Herr Schmidt und
sein
Rechtsbeistand.
Kommen
Sie
rein,
meine
Herren.«

Die Angesprochenen stellen sich vor und nehmen
auf den Stühlen Platz. »Bevor Sie anfangen, meinen Mandanten auszufragen, werden wir Sie informieren, dass wir keine Antworten geben bezüglich des aktuellen Falls in der Sache WgW.«
Hartmann schüttelt leicht den Kopf, etwas Ähnliches sah er schon auf sich zukommen. »Okay,
meine Herren, dann kann ich Ihnen nur noch
einen schönen Tag wünschen.« Diese Worte kamen so unverhofft und überraschend aus dem
Munde des Kommissars, dass die Herren etwas
erschrocken
dreinblicken.
»Wenn
Sie
mir
so
kommen, dann brauchen wir gar nicht weitermachen.«

Der Rechtsanwalt revidiert seine Aussage daraufhin wieder ein wenig.

»Gute Einstellung. Ich mache es kurz, wann haben
Sie Ditmar Kalbe zum letzten Mal gesehen?«
Schmidt muss erst etwas überlegen, bevor er eine
Antwort geben kann. »Vor etwa drei Wochen auf
dem Landgericht.«

Der Kommissar hakt nach, ob Schmidt denn nicht
vielleicht vor kurzer Zeit mit ihm Kontakt gehabt
haben könnte. Doch Schmidt verneint. »Mit diesem Verräter möchte ich nichts mehr zu tun haben.« Eine ähnliche Darstellung des Opfers hatte
Hartmann heute schon einmal vernommen.
»Ich kann mir eigentlich nicht so recht erklären,
warum Sie so sauer sind auf Kalbe. Schließlich,
Moment,« Hartmann muss kurz in seine Notizen
schauen, »... haben Sie die Stadt doch auf einer
Art und Weise beschissen, die man nicht tolerieren kann. Deswegen verstehe ich Ihre Haltung
nicht so ganz, aber egal, da soll der Richter sich
mit
rumschlagen.«
Schnell
beendet
Hartmann
diesen Satz, bevor der Rechtsanwalt sich einmischen kann. »Kennen Sie diese Briefe?« Schmidt
nimmt die Klarsichthüllen mit den Drohbriefen
entgegen, jedoch energisch schüttelt er den Kopf.
»Nein, damit habe ich nichts zu tun.«

Der Kommissar nimmt dies zur Kenntnis und legt
die Hüllen wieder zurück. »Okay, dann noch eine
Frage. Wo waren Sie am Abend des 7. Julis zwischen 19 und 23 Uhr?«

Der Befragte überlegt kurz und antwortet dann,
bei
einem
Stammtischessen
gewesen
zu
sein.
»Wir treffen uns einmal im Monat mit ein paar
Mitgliedern aus einem Karnevalsverein.«
Hartmann fragt weiter nach dem Namen des Vereins und Schmidt antwortet auch prompt: »Ka.
Ge. Prinzengarde e. V., ich gehöre dort zu den Ehrengardisten.« Kommissar Hartmann ist einigermaßen zufrieden mit der Antwort. »Gut, ich werde das überprüfen, da ich den Präsidenten des
Vereins gut kenne. Das war es dann, Sie können
gehen.«

Die beiden Herren stehen auf. »Und warum wurden
wir
nun
zu
dieser
Befragung
gerufen?«,
möchte der Rechtsanwalt wissen, doch Hartmann
meint nur, dass er dies noch früh genug erfahren
würde. Etwas zerknirscht verlassen Schmidt und
sein Anwalt das Büro wieder.

»Fällt Ihnen etwas auf?«, fragt Hartmann seinen
Kollegen. Dieser schüttelt den Kopf. »Ich sammel
Fingerabdrücke. Jedes Mal, wenn ich diese Hüllen
weiterreiche, achte ich darauf, dass immer eine
andere oben liegt.«

Mit einem Augenzwinkern schaut er zu seinem
Kollegen rüber, der sich nervös den Kopf kratzt.
»Wen haben wir denn als Nächstes?«

Viel kommt bei den weiteren Befragungen nicht
heraus, alle wollen mit den Drohbriefen nichts zu
tun haben.

Hartmann wird ein wenig mürrisch, keinen Schritt
weiterzukommen.
»Also,
ich
muss
gleich
zur
Pressekonferenz und Sie überprüfen derweil die
Alibis. Mehr können wir nicht tun.« Er steht auf,
geht ans Fenster, für ein paar Minuten kommt
keine Silbe über seine Lippen. »Wissen Sie, vielleicht haben wir etwas übersehen. Selbst, wenn
diese Herren Angeklagten etwas mit den Briefen
zu tun haben, heißt es aber noch lange nicht,
dass Sie auch tatsächlich etwas unternommen haben, gegen das Opfer Kalbe. Irgendwo steckt hier
der Wurm drin.« Nachdenklich reibt er sich das
Kinn. »Mal sehen, ob Nitze etwas erreichen kann.«
Hartmann nimmt den Hörer ab und wählt eine
Kurznummer
zu
einem
Apparat
im
Gebäude.
»Hallo, Herr Nitze, ich bin es, Hartmann. Sagen
Sie mal, wie weit sind Sie mit den Drohbriefen?
Können Sie mir da schon irgendwie weiterhelfen?«

Nitze bittet ihn, doch mal runter in sein Büro zu
kommen. Ein wenig erleichtert legt er auf. »Ich
komme gleich wieder, sehen Sie zu, die Alibis zu
überprüfen. Haken Sie nach, so lange, bis wir eine
Spur haben.« Der Kommissar schnappt sich nur
noch seine Zigaretten und die Drohbriefe, geht
hinunter ins Erdgeschoss, um Nitze zu treffen.
»Da bin ich. Was gibt es?«

Mit dem Zeigefinger fordert Nitze ihn auf, näher
zu treten. »Sehen Sie sich das einmal an.« Er hielt
ein Blatt Papier in den Schein der Schreibtischlampe und zeigt mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. »Und? Können Sie etwas erkennen?«

Hartmann sieht den Abdruck eines Fingers. »Ja,
das ist richtig, es ist der Abdruck des Daumens,
aber schauen Sie doch genau hin. Etwas darüber,
die kleine eingedrückte Stelle im Papier.«
Der
Kommissar versucht
zu
erkennen,
worauf
Nitze hinwies. »Ja, was ist denn damit?«

Nitze fängt an zu erklären, als Hartmann den
Daumenabdruck findet, bemerkt er diese Stelle
nicht
gleich.
»Jedoch
später
bemerkte
ich
sie
dann doch, konnte mir nicht erklären, woher es
stammen könnte. Bis ich eine Szene beobachtete,
und zwar ausgerechnet bei mir zu Hause.« Hartmann weiß immer noch nicht, worauf Nitze hinauswollte, er versucht daher, die Aufmerksamkeit
auf
seine
in
Klarsichthüllen
geschützten
Drohbriefe zu lenken.

Krause legt gerade den Hörer wieder auf, nachdem er das letzte Alibi von Schmidt überprüft
hat. Der Präsident der KG. Prinzengarde bestätigt
ihm, dass Karl Schmidt vom frühen Abend bis in
die Morgenstunden bei diesem Stammtischtreffen
anwesend gewesen war. Nervös und etwas niedergeschlagen sieht er sich seine Liste mit den
aufgeführten Namen an. Hinter jedem konnte er
einen Haken machen, was hieß, dass alles stimmte.
Nachdenklich
mit
dem
Stift
zwischen
den
Zähnen lehnt er sich zurück. Auch er will langsam
einen Schritt vorwärtskommen, jedoch gleichzeitig fehlt ihm die nötige Konzentration, weil er auf
die Geburtsstunde seines Kindes wartet. Kann es
kaum abwarten, doch wie sagte Hartmann so treffend, die Nachtruhe ist dann für die nächste Zeit
erst einmal passé. Aber das ist ihm egal, schließlich wollte er mit seiner Frau Kinder haben. Langsam nimmt er seinen Kaffeebecher und trinkt von
dem mittlerweile kalten Gebräu einen Schluck.
Wobei er sich beinahe verschluckt, weil plötzlich
die Bürotür aufgestoßen wird.

»Es gibt vielleicht etwas, was uns zur Lösung behilflich sein kann.« Hartmann steckt voller Eifer,
sofort ruft er seinen Vorgesetzten an, den Polizeipräsidenten Dr. Vogel und bittet um Hausdurchsuchungsbefehle von allen sechs Angeklagten. »Und auch von diesem Seitz, der die 20000
Mark kassierte.«

Krause versteht nicht, was der Kommissar nun
vorhat. Nachdem dieser wieder aufgelegt hat, erklärt er es ihm kurz. »Wir müssen die Schreibmaschine finden, mit dem diese Briefe geschrieben
worden sind. Anhand einer Schriftprobe können
wir dann den Schreiber ausfindig machen, was
uns allerdings nicht zum Täter führen wird, denn
dieser scheint jemand ganz anderer zu sein. Aber
dazu später mehr.« Hektisch nimmt auch Hartmann einen Schluck aus dem Becher, dabei verzieht er sein Gesicht. »Gibt es hier keinen warmen
Kaffee?«

Krause erhebt sich von seinem Platz und der
Kommissar kippt den Rest aus seinem Becher ins
Waschbecken, damit sein junger Kollege ihm neu
einschenken konnte. »Okay, danke, setzen, Sie
werden nun nach Hause fahren und sich um ihre
Frau kümmern. Gehen Sie früh schlafen, denn
morgen werden Sie all Ihre Energie brauchen, also
sagen Sie Ihrer Frau, Sie soll mit der Geburt warten.« Hartmann blickt seinen Kollegen an. Dieser
schaut ein wenig entsetzt drein. »War ein Spaß
Krause. Ich werde jetzt gleich zu der Pressekonferenz gehen und dann in die Klinik fahren. Morgen,
wenn
die
Hausdurchsuchungsbefehle
da
sind, schlagen wir zu und mit ein wenig Glück,
schlagen wir sechs und eine Klappe und finden
den wahren Mörder von Ditmar Kalbe. Na, wie
finden Sie das?«

*

Völlig baff und durcheinander sitzt Krause immer
noch mit der Kaffeekanne in der Hand da und
weiß nicht, was er dazu sagen soll.

»Sind Sie so müde, dass Sie den Kaffee schon aus
der Kanne zu sich nehmen müssen? Krause, Krause, was wollen Sie erst tun, wenn Sie Vater sind
und
dann
noch
weniger
Schlaf
bekommen?«
Hartmann lacht und sein junger Kollege schaut
ein bisschen verlegen drein.

Doch Krause fängt sich wieder und füllt auch seinen Becher mit warmen Kaffee, dann erhebt er
sich und bringt die Kanne zurück zur Kaffeemaschine. »Ich habe zwar alles verstanden, doch so
ganz kann ich Ihnen nicht folgen. Wenn wir doch
die Schreibmaschine finden, wieso können wir
dann keinen Täter haben?«

Hartmann merkt, dass Krause noch ein wenig zu
grün ist hinter den Ohren. »Passen Sie auf, Nitze
hat etwas entdeckt. Sie und ich hatten bereits
schon mit einer vagen Theorie darüber spekuliert
und langsam fangen die Figuren auf dem Schachbrett an, sich zu bewegen. Im Moment zu einem
kleinen Vorteil für uns. Aber nun verschwinden
Sie nach Hause und morgen erscheinen Sie bitte
um sechs Uhr wieder hier.«

Das lässt Krause sich nicht zweimal sagen und
verschwindet mit seiner Jacke in der Hand schnell
aus dem Büro. Zufrieden lehnt Hartmann sich zurück und steckt sich eine Zigarette an. »Was so
eine kleine eingedrückte Stelle bewirken kann.«
Eigentlich kann er keine Zeit verlieren, doch er
nimmt sie sich einfach, soll Dr. Vogel doch schon
mal ohne ihn beginnen. In aller Ruhe raucht er
weiter und seine Gedanken verweilen bei seiner
Frau. Immer noch mit Schrecken mag er sich
nicht ausmalen. Was, wenn es nicht so glimpflich
abgelaufen
wäre?
Doch
diesen
Gedanken
verwischt er schnell wieder.

Schließlich steht er auf, geht kurz hinüber in das
andere Büro, in dem immer noch der Psychologe
mit der Mutter und dem Jungen verweilt. »Lassen
Sie sich nicht stören«, sagt er nur und geht hinüber zu der Fensterbank, an die er sich lehnt. Dann
beobachtet er aufmerksam die Szene, muss aber
bald erkennen, dass der Doktor nicht so recht an
den Jungen rankommt. Müde reibt er sich sein
Kinn, nach etwa fünf Minuten geht er zu Dr.
Schneidereit. »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«
Der Psychologe schien erleichtert über diese Frage zu sein. »Entschuldigen Sie uns bitte.«
Hartmann geht ihm hinaus auf den Flur des Gebäudes. »Wie ich mitbekommen habe, sagt der
Junge kaum ein Wort.« Dr. Schneidereit bestätigt
ihm seine Beobachtung. »Ja, das ist richtig, kaum
eine Silbe bekomme ich raus. Wenn es um die
Modelleisenbahn geht, redet er wie ein Wasserfall,
doch komme ich zum Thema Kalbe, weicht er aus.
Auch seine Mutter kann nicht viel dazu beitragen.« Der Kommissar ruft sich die Szene ins Gedächtnis zurück, die er erlebt hatte, als er den
Jungen zum ersten Mal traf. »Okay, versuchen wir
es mal so, ich werde nun die Mutter hinausbitten
und mit ihr in mein Büro gehen. Dann sind Sie
mit Marcel allein, vielleicht redet er.«

Der Psychologe erklärt sich mit dem Vorschlag
einverstanden und Minuten später sitzt Hartmann
schließlich mit der Mutter in seinem Büro. »So,
Frau Stern, dann will ich Ihnen noch einmal ein
paar
Fragen
stellen.
Wussten
Sie,
dass
Kalbe
Drohbriefe bekommen hat?«

Frau Stern verneint und macht einen nervösen
Eindruck, von ihrem Kind getrennt worden zu
sein.

»Ihm wird nichts passieren, aber es ist doch so,
wenn
eine
Kontaktperson,
die
dem
Kind
am
nächsten steht, auch noch in unmittelbarer Nähe
ist, dann sind diese Kinder etwas gehemmt. Weil
sie nicht wissen, ob sie das Richtige tun. Manchmal
ist
es
jedoch
auch
umgekehrt.«
Versucht
Hartmann sie zu beruhigen, obwohl es eigentlich
so nicht in seinem Sinne ist. Zumindest erreicht
er aber, dass Frau Stern ihre Nervosität ein wenig
ablegen kann. »Also, Sie haben diese Drohbriefe
nie gesehen und auch nicht davon gewusst.«
Etwas genervt verneint sie erneut.

Nochmals erklärt der Kommissar ihr seine Meinung über die merkwürdige Beziehung, die sie offenbar führten. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus
wollen, Herr Hauptkommissar.«

Hartmann merkt plötzlich, dass da noch mehr
hinter stecken muss. »Sagen Sie mal, war Kalbe
Ihnen treu?«

Mit einem energischen Kopfnicken bestätigt sie
ihm
seine
Frage,
doch
beinahe
zu
energisch,
glaubt der Kommissar. »Hat er Ihnen vertraut?«,
fragt er weiter und wartet auf eine Reaktion, doch
die bleibt aus.

»Ich denke schon, dass er mir vertraute. Warum
sollte er auch nicht?«

Doch
Kommissar
Hartmann
glaubt
dies
eher
nicht, wie er mittlerweile einiges, was sie sagte,
nicht für die Wahrheit hielt.

Dr. Schneidereit, der nun mit dem Jungen alleine
ist, wagt sich jetzt wieder behutsam an das Thema Kalbe ran. »Wie würdest dein Verhältnis zu
Onkel Ditmar beschreiben?«

Marcel kann nicht so recht verstehen, was der
Dok von ihm will. »Gut, anders gefragt. Wie seid
ihr
miteinander
ausgekommen?
Habt
ihr
viel
unternommen, wie Kino, schwimmen gehen, Freizeitparks, Zoo und so weiter?«

Nun weiß Marcel, was sein Gegenüber meint. »Natürlich waren wir schon im Zoo und auch schon
mal in der Bergischen Sonne. Dann meine Eisenbahn, aber das habe ich dir ja schon erzählt.« Dr.
Schneidereit nickt zustimmend und möchte von
ihm wissen, ob er Onkel Ditmar den vermissen
würde. Eifrig nickt der kleine Junge.

»Fällt es dir schwer, wenn du an ihn denkst?« Nun
trifft etwas ein, womit der Psychologe nicht rechnet.

»Nein, er ist doch noch da.« Antwortet Marcel auf
die Frage.

Dr. Schneidereit lehnt sich zurück, schaut auf das
Tonbandgerät, was zur späteren Auswertung eingeschaltet ist. »Das verstehe ich nun nicht. Was
meinst du denn, er ist noch da?«

Der Kommissar schaut währenddessen auf die
Uhr an der Wand. »Entschuldigen Sie, ich muss
mal eben telefonieren.«

Frau Stern will aufstehen, doch Hartmann wiegelt
ab. »Bleiben Sie ruhig sitzen.« Dann nimmt er den
Hörer ab und wählt eine Kurznummer. »Hartmann
hier, Herr Dr. Vogel, ich muss Sie bitten, ohne
mich in die Pressekonferenz zu gehen. Weiter
kann ich Ihnen dazu im Moment nicht sagen. Tun
Sie mir nur den Gefallen und sagen Sie den Leuten von der schreibenden Zunft nur das, was wir
besprochen haben.« Etwas erzürnt verlangt der
Polizeipräsident später eine absolut einwandfreie
Erklärung. »Die werden Sie auch bekommen.«
Dann legt Hartmann wieder auf, steht auf und
holt sich einen neuen Becher Kaffee. Innerlich
hofft er, dass das nicht allzu lange dauern würde,
denn er muss ja noch in die Klinik. »Darf ich Ihnen auch einen Kaffee anbieten?«

Doch Frau Stern lehnt dankbar ab. »Ich darf nicht
so viel davon trinken.«

Der Kommissar nimmt seinen Becher und setzt
sich wieder hin. »Wieso? Haben Sie gesundheitliche Probleme?«

Die Frau erklärt ihm, einen zu hohen Blutdruck
zu haben. »Was nach der Schwangerschaft auftrat.«

Hartmann nimmt das zur Kenntnis und setzt sein
Verhör fort. »Okay, Sie kennen oder kannten Kalbe schon seit ein paar Jahren. Der Vater Ihres
Sohnes ist er nicht, trotzdem bestand zwischen
den beiden wohl ein Vater-Sohn ähnliches Verhältnis. Wie erklären Sie sich das?«

Frau Stern meint, dass sich dies wohl ergeben
sollte, wenn die Mutter mit jemand zusammenkommt.

»Häufig ist das aber nicht der Fall.« Stellt der
Kommissar fest. »Wie war denn das Verhältnis zu
seinem eigenen Vater?«

Die Befragte lehnt es ab, darüber zu sprechen. »Er
war zu klein, um sich heute daran zu erinnern.«
Antwortet sie nur, der Kommissar muss auch dieses zur Kenntnis nehmen. »Lebt der Vater denn
noch in der Stadt?«

Frau Stern nickt. »Ja, warum sollte er auch nicht?«
Mit seinen Händen wiegelt Hartmann schnell ab,
um nicht damit sagen zu wollen, dass der Vater
von Marcel nicht mehr in der Stadt leben dürfte.
»Haben Sie Kontakt zu ihm?«

Wieder bejaht sie und meint, Unterhaltszahlungen von ihm monatlich zu bekommen. »Ja, was
ist denn dann mit Besuchsrecht des Vaters? Das
Sorgerecht mag ja bei Ihnen liegen, aber er hat
doch das Recht, seinen Jungen zu sehen.« Erneut
taucht diese Nervosität bei Frau Stern auf, doch
mit relativ ruhiger Stimme erklärt sie, dass der
Vater dies nicht wollte, da er auch sehr eingebunden ist, mit seiner Arbeit.

Hartmann
glaubt
auch
diese
Erklärung
nicht.
»Was hat er denn für einen Beruf?«

Frau Stern meint, dass der Vater ihres Kindes
Hausmeister sei und deswegen kaum Zeit für seinen Sohn finden kann. Der Kommissar notiert
sich in Kurzform Einzelheiten von dem, was ihm
Frau Stern erzählt. »Der Name Ihres Mannes ist
Dirk Wotzka?«

Die Angesprochene nickt.

»Gut, ich gehe nun mal rüber und schau mal, wie
weit Dr. Schneidereit ist. Warten Sie bitte hier.«
Der
Psychologe
ist
inzwischen
zufrieden
und
schickt den Jungen zu seiner Mutter.

»Und? Haben Sie etwas für mich?«

Dr. Schneidereit nickt mit dem Kopf und bittet
den
Kommissar
kurz,
an
den
Schreibtisch
zu
kommen. »Wissen Sie, wann der Junge das Opfer
entdeckte?« Gespannt zuckt Hartmann mit den
Schultern.

»Um ca. 21 Uhr, genau wie hier zu sehen, auf seinem gemalten Bild, aber was viel wichtiger ist, er
denkt, Kalbe ist immer noch am Leben?«
Erstaunt darüber reibt der Kommissar sich am
Kinn. »Wie kommt er darauf?« Dr. Schneidereit
meint, diese Frage dem Jungen ebenfalls gestellt
zu haben. «Man sagte ihm, dass das Opfer nur
schlafen würde, weswegen er auch die Tür verschloss, weil er nicht wollte, dass Kalbe irgendwie
gestört wird.«

»Sehr zuvorkommend«, bemerkt Hartmann. »Und
was gibt es sonst noch?«

Der Psychologe meint, dieses Tonband erst einmal auswerten zu müssen. »Ich setze mich aber
sofort daran. Morgen früh haben Sie meinen Bericht auf Ihren Tisch, denn ich möchte Sie nicht
unnötig auf eine falsche Fährte setzen.«

Der
Kommissar
reicht
ihm
zum
Abschied
die
Hand. »Alles klar, Dok, also dann morgen. Schönen Feierabend.«

Nachdem
Hartmann
wieder
drüben
in
seinem
eigenen Büro ankam, saß Marcel auf den Schoß
seiner Mutter. Diese blickte ein wenig verstört
drein, während sich im Blick des Jungen ein eher
trauriger und leerer Blick andeutet. »Frau Stern,
Sie können nun mit Ihrem Jungen nach Hause gehen. Dr. Schneidereit sagte mir, dass er Marcel
morgen noch einmal sprechen möchte, ich denke,
das wissen Sie und kommen zu der verabredeten
Zeit, denn es wird ihm helfen.« Frau Stern steht
auf und zieht sich ihre Jacke wieder an.

Neugierig schaut Marcel den Kommissar an. »Hast
du auch eine Pistole?«

Hartmann nickt, zeigt sie ihm jedoch nicht, obwohl Marcel sie gerne gesehen hätte. »So ein Ding
ist nicht gut. Es kann einem Menschen sehr wehtun.«

Das will dem Jungen nicht so recht einleuchten,
doch der Kommissar bleibt hartnäckig. Die Mutter
bittet ihren Sohn, ihr nun zu folgen, doch im Türrahmen kommt es zu einer Überraschung. »Kann
man damit Menschen zum Schlafen bringen?«,
fragt der kleine Kerl und seine Mutter traut ihren
Ohren nicht, aber auch Hartmann ergeht es so.
Langsam nickt er und wendet sich von den beiden
ab. Erst, als er hört, wie seine Bürotür geschlossen wird, dreht er sich wieder um. Nachdenklich
und ein wenig unsicher versucht er, den Jungen
zu verstehen. Eigentlich hat er Mitleid mit dem
armen Knaben, was er bereits erlebt haben muss
und dies noch als selbstverständlich ansieht, es
ist brutal, das mit anzusehen. »Was mag in ihm
vorgehen?« Seine Worte sind mit Angst verbunden, Angst, dass der Junge diese Geschichte niemals verarbeiten wird. Seine Seele für immer zerstört sein kann, vor allem dann, wenn er die
Wahrheit über den Tod von Kalbe verstehen lernt.
Eine Zigarette hilft ihm, ein wenig von den Gedanken loszukommen. Tief atmet er den Rauch
ein und lässt ihn durch seine Lunge peitschen.
Plötzlich fällt ihm Dr. Vogel wieder ein, der ja
eine Pressekonferenz abhält. Eilig verlässt er sein
Büro und rennt hinunter in den Presseraum, doch
die meisten scheinen schon gegangen zu sein.
Nur der Polizeipräsident sitzt noch mit einem anderen
Herrn
da.
»Ah,
Herr
Hauptkommissar,
kommen Sie ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«

Neugierig geht Hartmann zu dem Tisch hinüber.
»Das ist der Chefredakteur von der Westzeitung,
Herr Vaupel, der sich im Übrigen gerade bei mir
über Sie beschwert. Es heißt, Sie seien mit einem
seiner Reporter nicht gerade behutsam umgegangen.«

Hartmann weiß sofort, worauf sein Chef anspielte. »Ja, ich erinnere mich, der Reporter, der mir
etwas vorenthielt, was meine Frau hätte erst gar
nicht in eine solch gefahrträchtige Bedrängnis
bringen dürfen. Meinen Sie das?«

*

Etwas verlegen nicken die beiden Herren. »Ja, das
habe ich Herrn Vaupel bereits erklärt.«

Der Kommissar ist damit jedoch nicht zufrieden.
»Was nützt das Erklären? Da wird jemand von der
Zeitung zu einem Tatort gerufen, an dem noch
ein Verbrechen zusätzlich stattfindet, und aus
Profitgier seiner Zeitung gegenüber versucht er
gar nicht erst, die Gesetzeshüter einzuschalten.
Nein, stattdessen wartet er beinahe genüsslich
aus einiger Entfernung ab, was geschieht. Und
tritt dann in Erscheinung, um die gewünschte Publicity bildlich festzuhalten, damit die Leser der
Zeitung mal wieder mit Spannung versorgt werden. Nur eines vergessen die Schreiber immer
wieder.« Irritiert sehen sich die beiden Herren
gegenseitig an. »Es gibt nichts Älteres als die
Schlagzeile von heute.« Sauer verlässt Hartmann
den Presseraum und auch das Polizeipräsidium,
steigt in seinen Wagen und fährt eilig in Richtung
Wuppertal-Vohwinkel, um seine Tochter abzuholen, die ihn schon sehnsüchtig erwartet.

»Papa, können wir jetzt zu Mama fahren?«
Hartmann nimmt seine Kleine auf den Arm und
gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gleich, Tochter,
ich muss erst noch mit Tante Maria kurz sprechen, aber zieh deine Jacke schon mal an.« Er
lässt sie wieder runter und begibt sich in die Küche, wo Maria sitzt und in der Zeitung blättert.
»Du warst doch heute Morgen bei ihr, wie sieht’s
aus?«

Seine Schwägerin meint, dass es ihr bereits schon
besser ginge, erst recht, seitdem sie weiß, dass
der Täter gefasst wurde. »Da habt ihr ordentliche
Arbeit abgeliefert.«

Ein wenig verlegen kratzt sich der Kommissar am
Kopf. »Da gab es nicht viel zu tun, er lag tot in
seiner Garage, mehr nicht. Und den entscheidenden Tipp habe ich von Chantal bekommen. Ich
wusste zwar vorher etwas, aber ich ließ mir zu
viel Zeit, das ist die Wahrheit, Schwägerin, also,
von guter Arbeit kann keine Rede sein.«

Maria fragt, ob er den Täter auch ohne diesen
Tipp bekommen hätte.

Das wiederum bestätigt er, früher oder später
schon.

»Na, dann hättest du ihn doch in jedem Fall bekommen. Sei nicht immer so bescheiden, wichtig
ist doch, dass der Täter wie auch immer gefasst
wurde und damit die Geschichte erledigt scheint.
Ist sie doch oder nicht?«

Der Kommissar schenkt sich einen Becher Kaffee
ein und setzt sich an den Tisch. »Na klar ist sie
das, es war der Sohn eines ehemaligen Beamten
gewesen, der sich an mir rächen wollte, weil er
meinte, ich hätte seinen Vater auf dem Gewissen.«

Die Schwester seiner Frau fragt weiter, ob er es
denn sei.

»Okay, was meinst du? Sander ist mein ehemaliger Vorgesetzter gewesen, als er in Rente ging,
wurde ich Hauptkommissar und hatte in meinem
letzten Fall mit der Spendenaffäre des Oberbürgermeisters zu tun. Irgendwann stellte sich heraus, dass Sander damit etwas zu tun hat. Ich
fuhr also hin und fragte nach, sei aber noch erwähnt, dass dieser Mann seine Frau durch eine
Krankheit verlor. Er aber mit dem Geld, was er
kassierte dafür, indem er Unterlagen verschwinden ließ, ihre Untersuchungen bezahlen konnte
und die teuren Medikamente, was am Ende nichts
nützte. Er beichtete mir, das mit den Unterlagen
gewesen zu sein, aber versicherte mir gleichzeitig, mit den Opfern nichts zu tun zu haben. Später stellt sich aber das Gegenteil heraus und ich
fuhr noch einmal hin, um ihn festzunehmen. Da
jagte er sich eine Kugel in den Kopf, mit einem
Blick auf mich gerichtet, der mir die Schuld gab.
Also, was denkst du?«

Entsetzt schüttelt Maria den Kopf. »Warum hast
du ihn nicht direkt verhaftet, nachdem du wusstest, dass er die Unterlagen hat verschwinden lassen?«

Das ist eine Frage, die sich der Kommissar auch
damals stellte. »Ich kannte Sander schon lange,
natürlich auch, was ihm widerfahren ist. Und er
sagte mir, er würde Deutschland verlassen. Ich
war damals eben der Meinung, dass er genug gelitten hatte, und wollte seinen Ruf nicht infrage
stellen wegen ein paar Unterlagen. Mein ehemaliger Kollege Schneider hing ja auch mit drin und
damit gab es ja einen Täter.«

Maria fragt weiter, was denn passiert wäre, wenn
Schneider den Sander verraten hätte?

»Dann wäre Sander außer Landes gewesen und
damit beinahe unerreichbar.« Mit diesen Worten
zwinkert er ihr zu. »Doch so weit ist es nicht gekommen, im Gegenteil, eher noch schlimmer.«
Gina Marie gesellt sich zu den beiden. »Papa, auf
Mama wurde geschossen, warum?«

Hartmann hatte geahnt, dass diese Frage irgendwann kommen würde, doch er hat keine Antwort,
um es ihr auf die einfache Weise zu erklären.
»Weißt du, Schätzchen, manchmal gibt es Dinge
bei einem Menschen, die man einfach nicht erklären kann. Menschen tun sich gegenseitig weh,
wegen
Kleinigkeiten
oder
auch
aus
anderen
Gründen. Das ist leider so. Ich bin dazu da, um
dieses zu verhindern, was nicht immer gelingt.«
Ihre großen Kinderaugen schauen ihn an. »Konntest du Mama nicht schützen?« Bedauernd schüttelt er den Kopf. »Nein, Kleines, ich konnte es
nicht und es tut mir leid.« Verlegen nimmt er
einen Schluck aus seinem Becher, zündet sich
eine Zigarette an und nimmt ein wenig erleichtert
den ersten Zug.

Gina Marie blickte ihren Vater immer noch an.
»Was wäre, wenn Mama nicht mehr leben würde?«
Hartmann
hustet
und
denkt
dabei
krampfhaft
über die Antwort nach. »Wie soll ich dir darauf
antworten, ich weiß es nicht, ich weiß es einfach
nicht. Aber Gott sei Dank ist es ja nicht so weit
gekommen.« Nun kann er bei ihr ein kleines Lächeln sehen.

»Aber du beschützt uns doch, oder nicht?«
Dies kann er nur bestätigen und nimmt sie auf
den Schoß. »Soweit es möglich ist, schon. Und ich
werde mich weiterhin bemühen, das verspreche
ich dir.«

Maria schaut sich die Situation an, sagt aber dazu
in
weiser
Voraussicht
nichts,
denn
sie
weiß
nichts, was sie dazu beitragen zu können. Innerlich hofft sie aber, dass so etwas nicht mehr passieren wird.

Wenig später sind die beiden auf den Weg in die
Klinik, unterwegs hält Hartmann noch an, um
einen Blumenstrauß zu kaufen. Kurz darauf stehen sie am Krankenbett von Chantal, der Kommissar lässt seiner Tochter den Vortritt. »Tut’s
sehr weh Mama?«

Chantal versucht, die Schmerzen vor ihrer Tochter zu verbergen. »Es geht, Kleines. Wie ist es
denn mit Papa so allein, ohne mich?«

Gina Marie meint, es noch eine Weile mit ihm
aushalten zu können. Der Kommissar bedankt
sich für diese nette Geste und Mutter und Tochter
lachen
darüber. Der
Vater bemerkt,
wie
seine
Tochter ihrer Mutter immer ähnlicher wird. Nicht
nur vom Aussehen her, sondern auch die Art, wie
sie spricht, gestikuliert und die äußerst charmante Art, exakt wie die Mama. »Amüsiert ihr beiden
euch ruhig über mich, macht mir gar nichts.«
Hartmann zwinkert den beiden zu, grinst leicht
und setzt sich auf einen Stuhl zu seiner Frau ans
Bett. »Na, Süße wie schaut es denn aus?«
Chantal greift nach der Hand ihres Mannes und
meint, der Arzt sieht keinerlei Schwierigkeiten
mit der Heilung der Wunde. »Das sind doch gute
Nachrichten.« Seine Tochter sucht derweil eine
Vase für die Blumen, damit ist Hartmann ein wenig ungestört mit seiner Frau. »Und wie geht es
dir sonst?«

Chantal blickt ihm tief in die Augen. »Wenn du
meinen seelischen Zustand meinst, so ist dieser
ein wenig angeknackst, aber das bekomme ich
schon wieder hin.«

Liebevoll
streicht
der
Kommissar
seiner
Frau
durchs Haar. »Wenn dieser Fall vorbei ist, dann
fahren wir in Urlaub. Gina Marie hat bald Ferien
und damit trifft sich das ganz gut, denke ich. Ein
bisschen Erholung dürfte uns allen nicht schaden.«

Da kann ihm seine Frau nur zustimmen. »Super,
verlassen
wir
Korruptions-City
und
fahren
irgendwo hin, wo keiner unsere Stadt kennt.«

Hartmann muss grinsen und meint, dass dies
schwierig werden dürfte. »Wuppertal ist doch bekannt,
Schwebebahnunglück,
Spendenskandal,
korrupte Beamte und so weiter. Man soll sich
wundern, dass die Stadt in der Kriminalstatistik
so weit hinten steht.«

Erneut muss Chantal ihm recht geben.

»Aber ist ja auch egal, Hauptsache raus aus dieser
Drecksstadt.«

Nun erhebt sie Einspruch. »So kannst du das auch
nicht sehen, schließlich zahlen diese Stadt dir
dein Gehalt oder zumindest lebst du davon, dass
hier diese Verbrechen geschehen.«

Hartmann nickt, wehrt sich aber, die Stadt nicht
als dreckig bezeichnen zu dürfen. »Schau dich
um, Elberfeld ist doch keine schöne Einkaufsmeile. An der Schwebebahnhaltestelle lungern die
ganzen kaputten Typen rum, gerade da, wo viele
Touristen ein und aussteigen. In Oberbarmen an
der Haltestelle dasselbe Spiel und die Einkaufstraße in Barmen entwickelt sich zur Billigmarktmeile. Das einzig Schöne hier sind die Wälder um
Wuppertal herum. Nun kommt ja auch noch die
Beleuchtung der Schwebebahn, damit man den
Dreck auch nachts sehen kann. Vor allen Dingen
den Ratten an der Wupper damit geholfen wird,
auch im Dunkeln ihren Weg zu finden.«

Chantal gibt ihm zu all den aufgezählten Dingen
recht, meint aber doch, dass die Stadt sich bemühe.

Woraufhin der Kommissar ein gequältes Lachen
von sich gibt. »Wo drin? In Plänen wie den Döppersberg umzubauen, mit einem Busbahnhof hinter Glas, damit die ein- und aussteigenden Fahrgäste wie Affen dabei bestaunt werden können?
Aber für den Umbau eines Jungentreffpunktes
das Geld fehlt? Die Straßen sich zu Buckelpisten
verwandeln? Menschen der Stadt den Rücken zudrehen und Investoren lieber woanders ihr Geld
investieren.
Weil
die
Stadtverordneten
immer
meinen, denen auch noch Vorschriften zu machen, wo und wie sie zu bauen haben? Ne meine
Liebe, so kann das nicht gut gehen. Dazu kommt
noch
der
Oberbürgermeister,
der
an
seinem
Denkmal, dem Döppersberg, festhält, wie er auch
auf seinen Stuhl klebt, trotz der Spendenaffäre.
Doch nun ist genug und es ist momentan auch
unwichtig. Du musst jetzt erst einmal gesund
werden.« Vorsichtig gibt er ihr einen Kuss.
»Das wurde ja auch mal Zeit, ich dachte schon,
ich bekomme keinen.«

Die Beschwerde seiner Frau ist berechtigt und
Hartmann
macht
einen
verlegenen
Eindruck.
»Tausend Küsse, Süße, tausend Küsse würde ich
dir geben, um dies ungeschehen zu machen. Ich
fühlte mich nie so hilflos wie gestern und auch
jetzt noch.«

Chantal drückt seine Hand ganz fest. »Es reicht
vollkommen, wenn du in meiner Nähe bist, mach
dir keine Vorwürfe deswegen. So etwas kann passieren, das ist mir von Anfang an klar gewesen.
Aber die tausend Küsse will ich trotzdem haben,
minus dem einen von eben.« Sie blinzelt ihm zu
und er fühlt wieder diesen Kloß im Hals.
Gina Marie, gerade zurückgekehrt, stellt die Blumen auf den Nachtschrank. »Wie tausend Küsse
von Papa?« Dabei verzieht sie ihr Gesicht zu einer
Grimasse.

Hartmann springt auf und greift sie sich. »Was
soll das heißen, du kleines Monster?« Und er
knutscht ihr im Gesicht herum, wobei sie sich zu
wehren
versucht.
»Papa,
Papa,
aufhören
du
pickst.« Ihr Vater hält inne, streicht sich übers
Kinn, ja, tatsächlich, denn er konnte sich ja heute
Morgen nicht rasieren, weil sie bei der Schwester
von Chantal übernachtet haben. »Ich hole es später nach.«

Einige Zeit bleibt Hartmann mit Tochter noch bei
Chantal. Aufstehen darf sie noch nicht und darum
verlässt Hartmann das Zimmer ab und an, um
eine zu rauchen. Seine Frau hingegen scheint die
Geschichte nicht allzu sehr geschadet zu haben.
Klar, sie trug eine Verletzung am Bein fort, doch
durch Glück eben nur eine Fleischwunde. Während Hartmann mal wieder draußen vor dem Gebäude steht und eine raucht, schießen Gedanken
durch den Kopf wie den Job an den Nagel zu hängen, sich versetzen zu lassen oder eben trotzdem
weiter durchzuhalten. Er weiß absolut nicht, was
er machen soll. Sicher, sein Verdienst ist nicht
der schlechteste, aber für diesen Preis seine Familie in Gefahr zu bringen, das ist dieser es dann
doch nicht wert. Aber nun hat er ja einen jungen
Kollegen, der inzwischen doch irgendwie einen
guten Eindruck bei ihm hinterlässt. Doch was ist
in diesen Moment wichtiger? Ganz in Gedanken
bemerkt er gar nicht, wie der Typ von gestern ankommt, der ihm wegen des falsch abgestellten
Wagens ein wenig unangenehm entgegen getreten
war. »Hallo, Herr Kommissar.«

Erschrocken schaut Hartmann ihn an. »Erkennen
Sie mich noch? Ich bin doch derjenige, mit Ihrem
Wagen.«

Dunkel erinnert Kommissar Hartmann sich, hat
auch gar nicht mehr daran gedacht. »Ich wollte
Ihnen nur sagen, dass es nicht so gemeint gewesen ist und das mit Ihrer Frau tut mir sehr leid.«
*

Doch der Kommissar beachtet den fremden Mann
jedoch kaum, was nicht an ihm lag, sondern eher
an den Grübeleien, die Hartmann durch den Kopf
gehen.
Mit
einer
abwinkenden
Handbewegung
gibt er zu verstehen, dass es schon gut sei. Wichtigeres gibt es nun als über Geschehnisse von
gestern zu plaudern. Er wirft seine Kippe fort und
ging zurück in das Krankenzimmer seiner Frau.
Diese hatte inzwischen Abendbrot erhalten und
so sitzen sie und seine Tochter einfach nur da
und essen Brot. Gina Marie hat ihm auch ein Brot
geschmiert und hält es ihm hin. »Nein, danke,
Kleines, ich habe keinen Hunger.«

Enttäuscht zieht sie es wieder weg und legt es zurück auf den Teller.

Hartmann bemerkt diese Reaktion, geht zu ihnen
rüber, greift danach und meint, dass es trotzdem
nicht schaden könnte. Da hellt sich der Gesichtsausdruck seiner Tochter wieder auf.

»Was macht die Arbeit?«

Erschrocken über die Frage seiner Frau hätte er
sich beinahe verschluckt, sodass er einen Schluck
Tee zu sich nehmen muss, bevor er antworten
kann. »Es geht, Süße. Ich war mal wieder bei
Heinz in der Kantine, der hat nun seine Renate
geheiratet und den Ex-Polizeichef Uhländer haben
sie nun endlich im Suff beim Fahren erwischt.
Aber sonst gibt es nichts Neues. Ach, doch, mein
neuer Kollege Krause hat Nitze am Arm erwischt.
Allerdings konnte er da nichts für, aber sonst ist
wirklich alles beim Alten.«

Chantal hatte gar nicht erwartet, eine so ausführliche Antwort zu erhalten, denn eigentlich ist sie
es gewohnt, dass er meistens vom Thema ablenkt. »Dass sie Uhländer erwischt haben, ist eine
gute Sache und das mit Heinz freut mich.« Sie
merkt, dass ihr Mann nicht mehr bei ihr zu sein
scheint, aber Hartmann ist bemüht, diesen Eindruck nicht entstehen zu lassen. »Es wird wirklich Zeit, dass wir mal ein paar Tage aus der Stadt
verschwinden.«

Gina Marie weiß nicht, wovon ihre Mutter spricht,
bis ihr Vater etwas dazu sagt. »Ja, Kleines, deine
Mutter und ich haben entschieden, bald in den
Urlaub zu fahren, sobald deine Herbstferien begonnen haben.«

Natürlich fragt Gina Marie gleich, wo es denn hingehen würde.

»Das, mein kleines Monster, entscheiden wir erst,
wenn wir einen Ort gefunden haben, wo wir dich
eintauschen können.«

Seine Tochter springt auf und boxt ihren Vater
gegen den Oberschenkel, dieser aber lacht und
meint, dass das ihre Chancen nicht gerade verbessern
werden.
»Mama.«
Etwas
Wehleidiges
klingt in ihrer Stimme, während sie mit ihren
Kinderaugen zur Mutter rüberschaut. Diese sieht
ihren Mann ein wenig böse an, doch der versucht,
seine Hände in Unschuld zu waschen und isst genüsslich
weiter.
Mutter
und
Tochter
hingegen
flüstern sich gegenseitig etwas zu, dann sagt seine Tochter: »Was ist denn eigentlich, wenn wir
dich umtauschen?«

Der Kommissar merkt, dass seine beiden Mädels
sich gegen ihn verschworen haben. »Ach, das ist
nicht so wild, weil, die bringen mich wieder zurück, da mache ich mir gar keine Sorgen drum.«
Die Mutter zieht es nun vor, besser nicht in den
Urlaub zu fahren. »Wenn du unsere Kleine umtauschen willst, bitte, aber ohne mich.« Sie will sich
etwas hochziehen.

Hartmann sieht, wie sie dabei vor Schmerzen das
Gesicht verzieht, sofort eilt er zu ihr. »Warte, ich
helfe dir.« Vorsichtig hebt er ihren Oberkörper an
und schiebt sie zur Stütze ein wenig in Richtung
Kissen. »Geht’s?« Ein besorgter Blick von ihm lassen, die Tauschgeschäfte für einen Moment vergessen machen, er setzt zu ihr auf die Bettkante
und nimmt ihre Hand. Dann schaut er zu seiner
Tochter, die bedrückt ein wenig entfernt vom Bett
ihrer Mutter stand. »Meinst du wirklich, ich kann
etwas
Wertvolles
aus
meinem
Leben
einfach
gegen etwas anderes eintauschen?« Richtet er die
Frage an Gina Marie und zwinkert ihr zu, da
stürzt sie sich regelrecht mit einem strahlenden
Lächeln auf ihn. »Papa, das geht ja auch gar
nicht.« Er nimmt sie auf seinen Schoß und fragt,
warum das nicht gehen sollte.

»Weil du mir versprochen hast, immer bei mir zu
bleiben, dass du mich nicht verlassen wirst.« Etwas Erwachsenes klingt dabei in ihren Worten.
Hartmann erinnert sich, wann er ihr das versprach. »Das stimmt, Kleines. Und ich werde mein
Versprechen halten, du wirst deinen alten Vater
nicht mehr los.« Im Inneren genießt er es, mit
seiner Familie zusammen zu sein, wünscht sich
gar, mehr Zeit mit ihr verbringen zu können,
doch das ist manchmal nicht so ganz möglich.
Plötzlich klopft es an die Tür und eine ältere Dame betritt das Zimmer.

»Frau Jurman, hallo, kommen Sie herein.« Hartmann lässt seine Tochter runter und steht auf,
um die alte Dame zu begrüßen. Auch seine Frau
freut sich über den Besuch der alten Dame. Selbst
Gina Marie schmeißt sich ihr gleich in den Arm.
»Hallo,
Tante
Renée,
schön,
dass
du
auch
kommst.«

Frau Jurman ist entzückt von dem netten Empfang. »Ihre Tochter ist ein Segen, sie nennt mich
immer Tante, obwohl ich doch schon wie eine alte
Schachtel aussehe.«

Chantal lacht über die Herzlichkeit, die diese alte
Lady immer an den Tag legte. »Das ist aber schön,
dass Sie mich besuchen kommen.« Begrüßt sie die
Frau.

Doch die
alte
Dame
wehrt ab.
»Das
ist
doch
selbstverständlich. Ich muss doch sehen, was geschehen ist, damit ich mal wieder etwas zu tratschen habe, mit meinen alten Freundinnen. Wir
haben uns ja sonst bald nichts mehr zu erzählen.«

Hartmann fragt, wie es ihr geht und sie meint,
immer noch rüstig genug zu sein, um nach 20 Uhr
aus dem Haus gehen zu dürfen. Über diese Antwort muss der Kommissar lachen, das wiederum
lenkt ihn ein wenig ab von seinen Gedanken. Sie
unterhalten sich, als ob sie sich schon Jahre lang
kennen würden. Dem ist aber nicht so, wenn man
bedenkt, dass es noch keine drei Monate her ist,
als
Hartmann
sie
kennenlernte,
damals
am
Schwebebahnhof Landgericht. Er mit seiner unwirschen Art, aber sie hielt dagegen und dann,
tja, dann verstanden sie sich und so entstand
eine Freundschaft, wie sie sich hier zeigt.
Etwa eine Stunde später zieht Hartmann es vor,
langsam aufzubrechen. »Kleines, lass uns nach
Hause düsen. Morgen kommen wir ja wieder, aber
du musst nun bald ins Bett, morgen ist Schule.«
Langsam, ohne zu murren, zieht Gina Marie ihre
Jacke an.

Frau Jurman entscheidet sich, noch ein wenig zu
bleiben, als Hartmann sie fragt, ob er sie mitnehmen könne. »Nein, nein, ich nehme nachher ein
Taxi.« Der Kommissar küsst seine Frau zum Abschied und sie verabreden sich, nachher noch zu
telefonieren. »Mama? Wenn ich träume, dann von
dir und schon sind wir wieder zusammen und es
dauert nicht so lange, bis wir morgen wieder
kommen.«

Hartmann setzt seine Tochter auf die Bettkante,
damit ihre Mutter sie in den Arm nehmen kann.
»Okay, Kleines, dann bis gleich.« Mit einem Kuss
auf die Stirn verabschiedet sich Chantal auch von
ihr. Dann greift Gina Marie die Hand ihres Vaters
und sie verlassen, wenn auch ungern, das Krankenzimmer wieder. Hartmann fiel es nicht gerade
leicht, seine Frau hier zurückzulassen, aber was
sollte er machen. »Komm, wir fahren zu Mc Donalds, da essen wir noch was und dann aber
Marsch ins Bett.« Seine Tochter jedoch will dort
nicht hin. »Wir haben doch gerade etwas gegessen. Außerdem hat Tante Maria vielleicht etwas
gekocht?«

Die
hatte
der
Kommissar
ganz
vergessen.
»Stimmt, also gut, dann direkt nach Hause.«

Am nächsten Morgen steht Hartmann früher als
sonst in der Küche und kocht sich eine Kanne
Kaffee. Erstaunlicherweise hatte er die Nacht wieder durchgeschlafen und fühlte sich nicht so gerädert wie noch am Vortag. In seinem Inneren
baut sich so langsam eine Spannung auf, die sich
auf die heutigen Hausdurchsuchungen bezieht.
Seine
Schwägerin
und
seine
Tochter
schlafen
noch. Er versucht, sich leise zu verhalten, was ihn
zum größten Teil auch gelingt. Denn Trubel um
sich herum kann er nun nicht gebrauchen, daher
weiß Maria auch Bescheid und sie stellt sich einen
Wecker.

Gina Marie war von der Sache nicht begeistert.
»Dann ist morgen früh keiner für mich da«, beschwerte sie sich, was sie natürlich auf einen Elternteil bezog. Und der Kommissar hatte ihr erklärt, dass dies nur heute so sein würde.
Nachdem er seine erste Tasse Kaffee getrunken
hat, steht er nun vor dem Spiegel, um sich zu rasieren. Langsam gleitet die Klinge über sein Kinn.
Sein Blick ist klar und die Nervosität steigt, bezogen auf die Anspannung und auch darauf, alles
richtig gemacht zu haben. Doch konnte er sich da
auch ganz sicher sein? Überlegungen, irgendwo
etwas übersehen zu haben, nehmen förmlich zu,
aber er kann hinsichtlich der Vernehmungen, der
Spuren und der Aussage des Psychologen keine
Fehler entdecken. Die heutigen Untersuchungen
werden sich zu einem Gewaltakt der Spurensicherung und auch seiner eigenen Ermittlungen entwickeln, dessen ist er sich bewusst, aber anders
ist in dem Fall nicht weiterzukommen. Irgendwo
muss sich jemand befinden, der Kalbe auf dem
Gewissen hat. Jedoch so richtig sieht er da noch
nicht durch. Sicher, die WgW Mitarbeiter, insbesondere die beiden Ex-Geschäftsführer, könnten
mit der Tat etwas zu tun haben. Vielleicht haben
sie genau wie der Sohn von Sander einen Killer
angeheuert, der Kalbe aus dem Weg räumen würde. Aber da gibt es ja noch die andere Variante,
dessen
Möglichkeit
Hartmann
nicht
bestreiten
konnte. Ganz im Gegenteil, er tendiert sogar eher
dazu und der Grund dafür, warum er so denkt,
muss erst noch mit ein paar Untersuchungen bewiesen werden, damit dieser Verdacht sich erhärtet könnte. Sie haben bisher alle Angeklagten von
Liesgen über Schmidt und so weiter vernommen.
Bis auf diesen Kerling, der gestern vor Gericht
aussagen musste, daher nicht zu einer Vernehmung
im
Polizeipräsidium
erscheinen
konnte.
Aber dieser Angeklagte kann eh nicht entkommen, das
weiß
Hartmann. Und wenn
alles
so
klappt, wie er sich das vorstellt, dann würde er
auch Kerlings Aussage nicht mehr benötigen.
Schließlich macht er sich auf den Weg ins Büro,
wo Krause schon auf ihn wartete. »Guten Morgen.
Wie ich sehe, konnten Sie sich gegenüber Ihrer
Frau durchsetzen, sehr lobenswert.«

Krause hatte schon die Kaffeemaschine in Betrieb
und goss sich und seinem Vorgesetzten einen Becher ein. Hartmann zieht seine Jacke aus und
setzt sich an den Schreibtisch. »Okay, Krause,
heute
werden
Sie
eine
sogenannte
Großrazzia
miterleben. Was wir suchen, ist klar, die ominöse
Schreibmaschine,
worauf
diese
Drohbriefe
geschrieben wurden. Wichtig für uns ist, herauszufinden, ob jemand tatsächlich vorhatte, Kalbe zu
beseitigen oder ob diese Briefe nur Drohgebärden
ausdrücken
sollten.
Denn
eigentlich
ist
es
Quatsch. Das Vernehmungsprotokoll, Sie wissen,
das über 6000 Seiten ist ja schon geschrieben,
und wenn einer so viel ausgesagt hat, dann kann
eigentlich nichts mehr kommen. Nur darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Wenn wir diese Maschine
bekommen,
dann
finden
wir auch
den
Schreiber, aber nicht den Täter, der sitzt wahrscheinlich während dieser Hausdurchsuchungen
gemütlich
am
Frühstückstisch
und
trinkt
eine
Tasse Kaffee.«

Sein junger Kollege schien ihm nicht richtig folgen zu können und er hakt nach. »Das haben Sie
mir gestern schon gesagt und so ganz kann ich
das immer noch nicht verstehen. Wieso ist der
Schreiber nicht der Täter?«

Der Kommissar lehnt sich zurück und zieht an
seiner
inzwischen
angesteckten
Zigarette.
»Sie
haben es mir doch selber gesagt, Kollege Krause.
Ein Angeklagter sitzt wieder in U-Haft. Die anderen sind auf freien Fuß und haben ihre Strafe gezahlt. Warum sollten sie also noch etwas gegen
Kalbe unternehmen? Einen Denkzettel verpassen,
okay. Aber Mord? Ich denke eher nicht, zumal sie
eigentlich wissen müssten, dass der Verdacht zuerst auf sie fallen würde. Man soll zwar niemals
nie sagen, doch irgendwo traue ich denen das
nicht zu und nach dem, was Nitze gefunden hat,
scheint sich das vielleicht zu bewahrheiten.«
*

Krause fragt natürlich neugierig nach, was Nitze
denn nun gefunden hatte, doch Hartmann gibt
ihm darauf keine Antwort. »Geduld, mein lieber
Krause, Geduld ist einer der Tugenden, die Sie
lernen müssen, wenn Sie diesen Job weiter ausüben wollen. Also, passen Sie auf, wir haben insgesamt sechs der ehemals sieben Angeklagten
und einen, der mit diesem Skandal insofern etwas
zu tun hat, weil er in diesem Beschluss Bauvorhaben Klippe dafür stimmte. Sie erinnern sich, der
mit
den
20000
Mark,
Seitz,
Ulrich
Seitz,
die
scheinbare rechte Hand von Kerling. Uns stehen
je Person vier Polizisten zur Verfügung, Nitze, Sie
und ich, werden die Wichtigsten übernehmen, die
anderen werden sich zu den jeweils restlichen
Angeklagten begeben. Tja - und dann hoffen wir
mal, diese ominöse Schreibmaschine zu finden.
Danach werde ich nach Düsseldorf fahren, um
mehr über das Gift zu erfahren, was dem Opfer
gespritzt wurde. Und wenn ich darüber etwas Genaueres weiß, wird, der nächste Schritt sein, zu
klären, wo bekommt man dieses Gift, wer hat es
gekauft? Und vielleicht hilft uns das dann weiter,
den
Anfangsverdacht
zu
erhärten.
Ich
meine,
mich erinnern zu können, dass man sich in eine
Liste
oder
Ähnlichem
eintragen
lassen
muss,
wenn man ein solches Gift zur Ungezieferbeseitigung kauft. Könnte aber auch sein, dass ich mich
täusche. Weiter muss Herr Dr. Vogel noch mit
dem Staatsanwalt sprechen, dass die Wahrheit
über Kalbes Tod, insoweit, was wir wissen, noch
nicht in die Öffentlichkeit getragen wird. Denn
wir werden erst einmal die Presse über die Hausdurchsuchungen, deren Ergebnisse ein wenig in
die Irre führen und in Ruhe weiter nach dem wahren Täter suchen. Was sagen Sie dazu?«

Konzentriert und aufmerksam hörte der junge
Beamte sich den vermeintlichen Plan an, ist ein
wenig verwirrt, aber dennoch gibt es aus seiner
Sicht nichts, was dagegen sprechen könnte.
Während Hartmann die Adressen an die jeweiligen Teams weiter gibt, ist Krause bereits auf dem
Weg zu seinem Auftrag, den Angeklagten Karl
Schmidt. Auch Nitze ist bereits unterwegs und die
anderen setzen sich ebenfalls nun in Gang, um
die ihnen genannten Adressen zu überprüfen. Der
Kommissar
und
seine
vier
Begleiter
erreichen
bald darauf die Wohnung des Angeklagten Kerling. Direkt in der Einfahrt des Hauses steigen die
Beamten aus und verschaffen sich mithilfe des
Durchsuchungsbeschlusses Zugang zu den Räumen. »Also, Jungs, wir suchen eine Schreibmaschine, wahrscheinlich schon etwas älter. Wenn
ihr Sie findet, beschlagnahmen.« Auch bei den
anderen findet derselbe Ablauf statt, eine fieberhafte Suche beginnt. Hartmann hat sein Handy in
der
Hand,
um
schnellstmöglich
erreichbar
zu
sein.

Nach vier Stunden ist die Aktion beendet und die
Beamten
kehren
zum
Polizeipräsidium
zurück.
Insgesamt finden sie drei Schreibmaschinen, die
dem Kollegen Nitze übergeben werden, damit er
eine
Schriftprobe
zum
Vergleich
mit
den
geschriebenen
Drohbriefen
nehmen
kann.
»Das
kann
aber ein
wenig
dauern.«
Erklärt er dem
Kommissar, der sich damit abfinden muss und
sich wenig später auf den Weg zum rechtsmedizinischen Institut nach Düsseldorf macht. Vorher
aber hatte er sich noch den Obduktionsbefund
vom Opfer Kalbe kurz durchgelesen und diesen
auch mitgenommen. Seinen jungen Kollegen ließ
er zurück im Büro, damit er eventuell noch weitere Fakten herausfinden kann oder um aussagekräftige Ergebnisse von der Spurensicherung zu
bekommen.

Die A46 ist trotz der Baustellen relativ frei und 20
Minuten später klopft er bereits an die Tür des
Gerichtsmediziners. »Nanu, Herr Kommissar, haben Sie etwas in meinen Bericht nicht verstanden?«

Doch Hartmann winkt ab und erklärt ihm, noch
andere Fragen bezüglich des Giftes zu haben.
»Gut, setzen Sie sich.« Fordert der Arzt ihn auf,
der sich immer darauf freut, jemandem sein Wissen rüber zu bringen. »Warfarin, ein sehr gebräuchliches
Rattengift,
findet
häufige
Anwendung bei Hausbesitzern oder Verwaltern von jeglichen Gebäuden. Dieses tödlich wirkende Gift ist
im Handel frei erhältlich und bedarf keiner besonderen Bestimmung.«

Hartmann ist erstaunt über dieses freizugängliche Gift, muss aber zugeben, noch nie etwas von
derartigen Mitteln oder Methoden zur Bekämpfung der Plagegeister gehört zu haben. »Das muss
man auch nicht, Herr Hauptkommissar Hartmann,
es dürfte sowieso nicht in falsche Hände gelangen, das Resultat können Sie sich einen Raum
weiter ansehen. Und wenn man dieses Gift verwendet, dann sollte und muss darauf geachtet
werden, dass hinweisende Schilder oder Ähnliches davor warnen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen einmal.« Dr. Miguel erhebt sich von seinem
Platz und geht mit dem Kommissar hinüber in
den Obduktionsraum. »Hier sehen wir nun das
Opfer Kalbe, dessen Todesursache auch Strangulierung
hätte
sein
können,
aber
dieses
kleine
Merkmal brachte uns zu einem anderen Resultat.
Wie ich schon erwähnte, Warfarin, ein gebräuchliches Rattengift. Es verhindert quasi die Blutgerinnung und verursacht generalisierte Mikroblutung, löst einen Gefäßkollaps aus, die Atmung
wird dadurch erschwert, der Puls rast in den Keller. Ein weiteres Merkmal, die Schleimhäute bekommen eine blasse bis bläuliche Verfärbung. Sehen Sie hier.«

Der
Kommissar
verfolgt
sehr
aufmerksam
die
Schilderung des Mediziners, doch das Anschauungsprogramm löst bei ihm Magenprobleme aus.
»Ist gut, Doktor, es wird schon so reichen, wenn
Sie es mir nur erklären. Und wie sieht dann die
Todesursache aus?«

Der Rechtsmediziner gibt nur eine kurze knappe
Antwort. »Innerlich verblutet. Was heißt, Blut gelangt in die Körperhöhlen, in den Kot und in den
Urin, und wenn Sie mich fragen, kein schöner Abgang.«

Hartmann reibt sich das Kinn und fragt nach
eventuellen Rettungsmaßnahmen. »Natürlich gibt
es die, innerhalb der Latentzeit kann eine erfolgreiche
Therapie
durch
das
Vitamin
K erreicht
werden, doch das ist hier von Anfang an wohl
ausgeschlossen gewesen.«

Der Kommissar nickt und fügt hinzu, dass man
ganz sicher seine
wollte,
dass
der Kronzeuge
auch wirklich den Tod findet. »Eigenartige Sache.« Die beiden Herren kehren zurück in das Büro des Mediziners. »Haben Sie hinsichtlich dieser
Tat schon eine Spur?« Hartmann erwähnt nur vage Vermutungen. »Aber wir sind dran, offiziell
verfolgen wir Spuren hinsichtlich des Skandals
um die WgW. Sie wissen vielleicht, dass am Landgericht gerade der Prozess gegen sieben Angeklagte stattfindet, Kalbe ist der Kronzeuge der
Staatsanwaltschaft und hat die restlichen Angeklagten ganz schön unter Druck gesetzt. Hauptsächlich geht es um Korruption, Untreue, Unterlagenfälschung, bis hin zu überteuerten Grundstückkäufen.«

Der ihm gegenübersitzende Mediziner nickt und
meint, diesen Prozess durch die Zeitungen zu
verfolgen. »Und wie sieht die inoffizielle Spur
aus?«

Hartmann wusste, dass diese Frage kommen würde. »Ich denke, dass diese eher in den privaten
Bereich des Opfers führt.«

Dr. Miguel stochert nach und möchte wissen, in
welcher Hinsicht dieser private Bereich in Betracht gezogen wird.

»Das, mein lieber Doktor wird sich noch herausstellen, aber noch eine Frage zu der Todesursache, wann wirkt dieses Warfarin eigentlich tödlich?«

Der Dok geht davon aus, dass der Kommissar die
Dosis meint. »Man rechnet in etwa 5,0 mg/kg,
Kalbe hat ein Körpergewicht von 73 kg. Den Rest
können Sie selbst errechnen, ach nee, ich habe es
in dem Obduktionsbericht vermerkt, ist aber nur
eine medizinische Angabe, Fakt ist, er wurde vergiftet und dann erst erhängt. Fesselspuren fanden
wir ja an den Handgelenken, sodass Sie davon
ausgehen können, dass das Opfer die Prozedur
nicht freiwillig über sich ergehen ließ.«

Hartmann schüttelt den Kopf und meint dazu
nur, auch nicht davon ausgegangen zu sein.
»Gut, dann haben wir ja alle Leichen der letzten
Tage so gut wie abgearbeitet, gönnen Sie mir eine
Pause.« Dr. Miguel grinst den Kriminalbeamten
ein wenig frech an.

»Machen Sie sich keine Sorgen, meine Frau und
ich ziehen es vor für ein paar Tage aus Wuppertal
zu verschwinden, um uns zu erholen.«

Der Rechtsmediziner erinnert sich. »Stimmt, ihre
Frau hatte ja einen schlimmen Zwischenfall. Wie
geht’s ihr denn?«

Erleichtert erzählt der Kommissar, dass ihr nichts
Ernsthaftes zugestoßen sei. »Ein Beinschuss, zwar
auch übel, aber sie trägt keine weiteren Schäden
davon, bis auf den seelischen Knacks, deshalb ja
der Urlaub.«

Doktor Miguel nickt zustimmend, sagt, dass dies
eine
vernünftige
Entscheidung
sei.
»Diesen
Schreck wird sie noch einige Wochen bis Monate
beschäftigen. Versuchen Sie, ihr genug Ablenkung
und
Zuneigung
zu
geben,
aber
schrecken
Sie
nicht zurück, wenn sie einmal ihre Ruhe haben
möchte. Akzeptieren Sie das, denn dann versucht
sie es für alleine zu verarbeiten, was auch wichtig
ist, um diese Schockwirkung wieder abzuschütteln.«

Hartmann wundert sich über diesen psychologischen Einwurf, den der Rechtsmediziner ihm entgegenbringt, er weiß aber auch, dass der schon
betagte Dok Recht mit seiner Ausführung hat.
»Ich danke Ihnen, Doktor Miguel, wenn ich noch
Fragen haben sollte, dann werde ich mich wieder
melden.«

Dr. Miguel bedankt sich ebenfalls für den Besuch
und wünscht dem Kommissar gutes Gelingen in
der Auflösung des Falles. »Sie haben die ganze
Zeit nicht geraucht, Sie wollen mir doch nicht das
Vergnügen nehmen und Ihren Nikotinverbrauch
plötzlich senken?«

Hartmann lacht und antwortet, dass der Dok keine Chance hat, jemals mit einem der Skalpelle an
seiner Lunge herum schneiden zu dürfen. »Keine
Bange, ich könnte Ihnen in dieser Hinsicht schon
einiges zeigen, aber eine staatliche Raucherlunge
ist immer ein Genuss, für einen alten Rechtsmediziner, wie ich einer bin.«

Der
Kommissar
reicht
ihm
zum
Abschied
die
Hand. »Wir sehen uns, Dok.«

Als er wieder in seinem Wagen sitzt, ruft er mit
seinem Handy sofort bei Nitze an, um zu erfahren, was sich wegen der drei Schreibmaschinen
ergeben hatte. Dieser berichtet, dass eine der
Schreibmaschinen zu der Schrift auf den Drohbriefen passt. »Okay, den Mann, dem die Maschine gehört, sofort festnehmen lassen.«

Doch Nitze meint, dass dies schon geschehen sei
und er bereits bei Krause sitzt. »Scheiße, ich
komme sofort.« Abrupt beendet Hartmann das
Gespräch, startet den Motor, tritt aufs Gaspedal,
unter zwanzig Minuten gelangt er wieder auf dem
Polizeipräsidium an. Sprintet beinahe in das alte
Gebäude, lässt sich auch nicht von Albert, dem
Pförtner,
aufhalten.
Doch
in
seinem
Büro
ist
nichts zu sehen, weder von Krause noch von dem
Festgenommenen, auch in dem Raum von Krause
befindet sich niemand. Nach einer kurzen Überlegung konnten sie nur noch beim Polizeipräsidenten sein, mit dem Fahrstuhl fährt er hinauf in den
fünften Stock und erreicht das Büro seines Vorgesetzten. Im Vorzimmer wird er schon von Frau Selig (Schwänchen) erwartet. »Da sind Sie ja, er wartet bereits.«

Hartmann eilt schnell einen Raum weiter. Krause
steht am Fenster, Dr. Vogel sitzt an seinem gewohnten Platz und der Festgenommene sitzt ihm
nervös gegenüber. Der Kommissar wartet einen
Augenblick und geht dann zu Krause rüber. »Das
ist doch Seitz?«

Der junge Beamte nickt. »Ja, in seinem Arbeitszimmer fanden wir die Schreibmaschine, mit der
diese Briefe geschrieben wurden. Der Polizeipräsident scheint nicht so recht vorwärtszukommen
mit der Befragung, denn Seitz stammelt immer
davon, mit dem Mord nichts zu tun zu haben.«
»Aber Sie haben die Drohbriefe doch geschrieben?«, fragt Hartmann ihn nun und fängt sich
damit nicht gerade freundliche Blicke seines Vorgesetzten ein. »Das habe ich doch schon gesagt.«
Hartmann entschuldigt sich, nicht anwesend gewesen zu sein, als er dies erwähnte. »Okay, warum haben Sie denn diese Drohungen geschrieben?«

Seitz wiederholt auch dieses, nämlich, dass er
Kalbe eines auswischen wollte. »Tut mir leid, Herr
Seitz, das kann ich Ihnen nicht glauben.« Etwas
erschrocken schaut ihn der Befragte an, während
Hartmann fortfährt. »Soviel ich weiß, haben Sie
im Bezuge des WgW Skandals im Jahr 1997 eine
Summe von 20000 Mark in je zwei Raten zu
10000 Mark erhalten. Von einem der Mitangeklagten. Es ging doch um ein Bauvorhaben an der
Klippe, wonach Sie entsprechend dem positiven
Beschluss des Rates diese Summe erhielten. Und
es ist doch bekannt, dass Kerling sehr angetan
von Ihnen ist, also, in welchem Namen haben Sie
den geschrieben? Und erzählen Sie mir nicht wieder die Version, es auf eigene Kappe getan zu haben.«

*

Vom Typ Mensch scheint Ulrich Seitz eher auf der
Verliererseite zu stehen. »Dieser Beschluss wurde
nicht von mir alleine entschieden.«

Der Kommissar schnaubte einmal tief durch. »Darum geht es doch gar nicht, Fakt ist doch, dass
Sie diese Summe kassiert haben, um sich auf dieser Ratssitzung für dieses Projekt zu entscheiden.
Was ja auch dazu beigetragen hat, dass andere
Ihrem Beispiel folgten. So und damals haben Sie
bereits mit Kerling wie auch immer kooperiert.
Warum also diesmal nicht auch?«

Entsetzt schüttelt Seitz den Kopf und wehrt sich
gegen diese Anschuldigungen. »Passen Sie auf,
ich werde Ihnen nun einmal etwas erläutern. Kerling ist damals Geschäftsführer der WgW gewesen, heute steht er wegen schweren Betrugs unter
Anklage, wobei hinzukommt, dass er seine Position zum Teil für seine eigene Person ausnutzte.
Ich
meine,
wer
hat
das
nicht
in
dieser
dieser

prozentigen Tochtergesellschaft der Stadt. Er und
Kalbe,
Schmidt,
Liesgen,
Reinbach,
Dickhardt
oder Tom Herlich haben von dieser Wohnungsbaugesellschaft viel Kohle kassiert, meist steuerfrei und ohne Hemmungen. Sie hingegen sind nur
ein kleiner Fisch in diesem Skandalnetz, also fragen Sie sich doch einmal selbst, wer als Erstes gefressen wird, natürlich bildlich gesehen. Es sind
immer die kleinen Fische, die dran glauben müssen, verstehen Sie, was ich damit sagen will?«
Der Befragte knibbelt an seinen Fingerkuppen herum, was auch dem Kommissar nicht entgeht.
»Was, glauben Sie also, wird Kerling zu diesen
Vorwürfen sagen?«

Scheinbar
unbeeindruckt
zuckt
Seitz
mit
den
Schultern, während der Kommissar sich eine Zigarette anzündet. Der Polizeipräsident und auch
Krause verfolgen interessiert das Vorgehen des
Hauptkommissars. »Mensch, Seitz, stellen Sie sich
doch nicht blöder, als Sie es sowieso schon sind,
er wird die Schuld weit, sehr weit von sich abweisen und Ihnen den Mistkarren rüber schieben.
Dann müssen wir dies zur Kenntnis nehmen und
werden Sie entsprechend zur Rechenschaft ziehen. Denn was auf Erpressung in schriftlicher
Form als Strafe steht, das kann ihnen gleich der
Polizeipräsident persönlich sagen. Und eventuell
teilen Sie sich dann eine Zelle mit Kerling, der
wegen seiner anderen Vergehen verurteilt werden
wird. Wollen Sie das? Dann nehmen wir es so hin
und
beantragen
einen
Haftbefehl
gegen
Sie.«
Hartmann schaltet nun einen Gang höher und das
Knibbeln von Seitz nimmt zu. Genüsslich zieht
der
Kommissar
an
seiner
Zigarette.
»Gibt
es
eigentlich keinen Kaffee?«

Sofort verschwindet Krause in das Vorzimmer,
um einen Becher zu holen. Hartmann zwinkert
derweil seinem Vorgesetzten zu, was so viel bedeuten soll, sein Ziel gleich zu erreichen. »Also,
was ist jetzt Seitz?«

Dieser sitzt blass auf seinem Stuhl, mit dem Blick
nach unten gerichtet und scheint zu überlegen.
»Ich wollte das nicht.« In einem Flüsterton, beinahe lautlos, klangen die Worte aus Seitz Mund.
»Was sagen Sie? Ich habe Sie nicht verstanden.«
Mit einem scharfen Ton in der Stimme fordert der
Kommissar sein Gegenüber auf, dies noch einmal
zu wiederholen.

»Ich wollte es nicht, sie haben mich unter Druck
gesetzt.«

Hartmann hakt nach und fragt, wer ihn unter
Druck gesetzt hat.

»Alle, die Sie eben aufgezählt haben, bis auf Kalbe. Sie wissen von meinen finanziellen Schwierigkeiten und dass ich meiner Ex-Frau eine enorme
Summe zahlen musste. Daher boten Sie mir erneut einen Geldbetrag an, wenn ich die Drohbriefe an Kalbe schreibe. Verstehen Sie, ich wusste
nicht mehr ein und aus, da habe ich es getan.«
Der Kommissar drückt seine Zigarette aus und
nimmt einen Schluck Kaffee, den Krause ihm inzwischen auf den Tisch gestellt hatte. »Okay, der
junge Beamte hier wird nun mit Ihnen in sein Büro gehen. Dort nimmt er Ihre Aussage zu Protokoll und dann war es das von unserer Seite aus
schon, alles Weitere wird der Staatsanwalt klären
müssen.«

Überrascht schaut ihn Seitz an. »Und was ist mit
dem Tod von Kalbe? Ich habe damit nichts zu
tun.«

Hartmann meint daraufhin, nichts Derartiges behauptet zu haben und dann bittet Krause ihm zu
folgen. »Danach lassen Sie ihn wieder laufen, aber
bleiben Sie in der Nähe, Herr Seitz.«

Die beiden verlassen das Büro. Hartmann bleibt
mit seinem Chef zurück, der ihn etwas erstaunt
anschaut. »Und was ist nun? Sie lassen ihn laufen?«

Hartmann setzt sich auf den Platz, auf dem eben
noch
der
Beschuldigte
saß.
»Natürlich,
warum
denn nicht?«

Dr. Vogel lehnt sich zurück und stützt das Kinn
auf die Hand. »Das müssen Sie mir mal näher erklären. Wenn wir ihn jetzt laufen lassen, dann
wird er es seinen Mannen doch sagen, was abgelaufen ist und sie sind damit gewarnt.«

Auch das schüttelt der Kommissar locker ab. »Hören Sie, Dr. Vogel, diese Bande ist doch gar nicht
in der Lage, jemanden umzubringen, sie können
vielleicht betrügerische Geschäfte einfädeln, aber
mehr auch nicht. Nein, der Mörder ist ein ganz
anderer. Warum sollten sich die übrigen eine solche Last auftragen, wenn die meisten unter ihnen
bereits bestraft worden sind? Bis auf Kerling und
Liesgen, der eine sitzt in U-Haft, der andere sucht
nach Wegen, den Staatsanwalt an der Nase herumzuführen. Sie sind beschäftigt und wichtig
dabei ist doch, dass der Verdacht sofort auf sie
fallen würde, unter diesen Umständen irrsinnig,
einen Mord zu begehen oder ausführen zu lassen.
Nein, hier hat jemand auf sehr intelligenter Weise
versucht, genau diese Situation auszunutzen, um
den Verdacht von sich abzuwenden.«

Dr. Vogel fragt, wie er sich da so sicher sein kann.
»Auch darauf gibt es eine relativ einfache Antwort. Die ungewöhnliche Tötungsmethode, natürlich. Kalbe wurde vergiftet mit einem Rattengift
Namens Warfarin, ein übrigens häufig angewendetes Mittel gegen Ratten, also, wenn Sie mal,
aber ist ja auch egal. Kalbe wurde gefesselt, dann
spritzte man ihm dieses Gift und erst dann hängte man ihn auf dem Speicher des Hauses auf. Der
Junge
hat nur seinen
väterlichen
Freund dort
hängen sehen und dann dieses Bild gemalt, was
uns bekanntlich erst zu der Leiche führte. Die
Mutter des Jungen hatte Kalbe das letzte Mal zwei
Tage vorher etwa um die Mittagszeit gesehen.
Und der Junge sah die Szene am selben
Tag
abends gegen neun Uhr, daher auch die Zeitangabe, auf seiner Zeichnung. Warum er dort hinaufging, ist noch nicht bekannt, aber auch nicht unbedingt notwendig. Frau Stern, so der Name der
Mutter, sagte mir, dass sie an dem Tag erst spät
von der Arbeit nach Hause gekommen sei und
sich nicht mehr sonderlich um diese Zeichnung
gekümmert habe. Auch, als sie ihn am nächsten
Tag fragte, gab er laut ihren Angaben kaum eine
vernünftige Antwort. Mir aber sagte der Junge
prompt, wer das ist und wo das ist. Mir, einer völlig fremden Person, vertraut er so etwas an, aber
seiner eigenen Mutter nicht? Und durch diese
Vergiftung und wer ein solches Gift üblicherweise
benutzt, wird mir einiges klar. Nun muss ich nur
noch ein paar Dinge untersuchen und ich denke,
dann den Täter dingfest machen zu können, aber
ich brauche auch Ihre Hilfe, denn ich benötige
noch einen Durchsuchungsbefehl.«

Dr. Vogel kratzt sich am Kopf. »Sagen Sie mal,
haben Sie auch einen Glimmstängel für mich?«
Nun ist Hartmann überrascht über diese Frage.
»Sie rauchen doch gar nicht mehr.«

Der Polizeipräsident meint, wieder anfangen zu
müssen, da man sonst die Ermittlungsmethoden
von ihm nicht anders ertragen könnte. »Sie machen mich nervös, Hartmann, wofür denn nun
noch eine Hausdurchsuchung?«

In aller Ruhe erklärte es ihm der Kommissar, dass
dieser sich eingestehen musste, dass er gar nicht
so unrecht haben konnte. »Behalten Sie Ihre Kippe, Sie bekommen diesen Befehl.«

Nachdem der Polizeipräsident telefoniert hatte,
gibt er grünes Licht hinsichtlich der Hausdurchsuchung. »Aber Hartmann, wenn dem nicht so ist,
dann wenden wir uns wieder diesem Seitz zu.«
Der Kommissar steht auf und verlässt, ohne ein
weiteres Wort zu verlieren, das Büro des Polizeichefs. »Schwänchen, ich glaube, Ihr Chef benötigt
mal ein paar Beruhigungspillen.« Erschrocken erhebt sie sich von ihrem Platz. »Bleiben Sie ruhig.
Er verlangte nur eine Zigarette von mir, mehr
nicht, aber diese Pillen sind gesünder.« Grinsend
verlässt er auch das Vorzimmer und kehrt zurück
in sein Büro.

Inzwischen hatte Krause das Protokoll geschrieben und ihm auf den Schreibtisch gelegt. Ein wenig achtlos legt er es an die Seite, dann fängt er
an zu telefonieren. Zuerst mit dem Jugendamt,
um etwas über den Jungen Marcel herauszufinden, als Nächstes ruft er den Arbeitgeber von
Frau Stern an. Nebenbei machte er sich Notizen,
danach ruft er den Hausverwalter an, der zuständig ist für das Gebäude in der Sternstraße, zum
guten Schluss auch noch das Einwohnermeldeamt
in
Wuppertal-Barmen.
Genau,
wie
er
sich
das
dachte, stellen sich einige Aussagen von Frau
Stern
als
nicht
ganz
richtig
heraus.
Aber
ein
Punkt scheint ihm besonders wichtig, doch bevor
er sich ernsthaft damit befassen kann, fällt sein
Blick auf einen gelben Klebezettel, der an dem
Protokoll von Seitz befestigt ist. In kurzer, aber
deutlicher Form, standen die Worte, < musste
weg, werde Vater>, darauf geschrieben.

Hartmann schlägt sich mit der Hand an den Kopf,
sofort reißt er den Hörer von der Gabel und wählt
die Nummer vom Handy seines Kollegen. »Krause,
wo sind Sie?«

Dieser erzählt ihm mit zittriger Stimme, im Bethesda Krankenhaus zu sein. »Laufen Sie nicht
weg, ich komme.« Der Kommissar springt auf und
verlässt schleunigst sein Büro. 15 Minuten später
erreicht er die besagte Klinik und geht hinein.
»Wie komme ich denn zu der Entbindungsstation?«, fragt er die Dame am Informationsschalter. Sie erklärt ihm, in Richtung Notaufnahme zu
gehen und dann aber links den Flur hinunter. Er
bedankt sich und läuft los, im besagten Gang
trifft er auf seinen jungen Kollegen, der ein wenig
erstaunt über das Auftauchen des Kommissars
ist. »Na, ich muss doch dabei sein, wenn mein
potenzieller Nachfolger das Licht der Welt erblickt.« Krause setzt eine komische Miene auf und
sieht den Kommissar ein wenig verwirrt an.
»Krause«, schüttelt dieser den Kopf, »haben Sie es
immer noch nicht kapiert, es war ein Scherz. Wie
sieht es denn aus?«

Der junge Beamte erklärt ihm, dass die Wehen in
einen immer kürzeren Abstand bekommen.
»Ach, das heißt aber noch nichts, da kann noch
ne Menge Zeit vergehen. Ich weiß noch, wie meine
Frau hier in dieser Klinik lag. Moment mal, das ist
doch die Bethesda-Klinik? Bin ich eigentlich bescheuert, besuche ich doch meine Frau einfach,
ich komme später wieder zu Ihnen.« Schnellen
Schrittes geht er den Gang zurück, um dann mit
dem Fahrstuhl hinauf auf die Station zu gelangen,
wo seine Frau liegt. Unterwegs fällt ihm ein, keine
Blumen zu haben und die Tochter ist auch nicht
dabei. Sie wird es schon verstehen, denkt er und
klopft vorsichtig an die Tür, ohne auf ein herein
zu warten tritt er ein. Chantal liegt in ihrem Bett
und liest ein Buch, beachtet ihn auch gar nicht.
»Hallo, Süße«, sagt Hartmann und sie blickt zu
ihm rüber, setzt ihr bezauberndes Lächeln auf
und freut sich, ihn zu sehen. »Was machst du
hier? Wo ist Gina?« Der Kommissar setzt sich erst
einmal auf die Bettkante, nachdem er ihr einen
Kuss gegeben hatte. »Langsam, hübsche Frau, also Gina Marie ist zu Hause und ich bin nur hier,
weil mein Kollege ein Baby erwartet.«

Sie fragt ihn, ob sein Kollege schon so weit wäre.
»Wie? Ach, Mensch, seine Frau bekommt doch das
Kind, aber, ach du weißt schon. Ich vermute, er
wartet immer noch darauf, dass es endlich losgeht.«

Chantal bittet ihn, sich von der Bettkante zu erheben, dann kann der Kommissar kaum glauben,
was er nun sieht. Sie steht auf, beinahe so, als ob
nichts wäre.

»Es ist nur eine Fleischwunde und kein amputiertes Bein«, lacht sie, als sie sein verblüfftes Gesicht sieht. Langsam geht er auf sie zu, um sie in
den Arm zu nehmen. »Aber nun wollen wir doch
mal schauen gehen, wie Eltern entstehen.« Hartmann fragt, ob das nicht zu anstrengend ist, doch
sie wehrt ab und dann machen sich beide, wenn
auch langsam, auf den Weg zu der Entbindungsstation.
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Drei Stunden später ist das Kind da, ein Junge,
53cm groß und 3445g schwer. Krause ist erleichtert,
wenn
auch
gleichzeitig
der
glücklichste
Mensch auf Erden. Die Hartmanns bekommen den
neuen Erdling auch zu sehen und freuen sich gemeinsam mit den Eltern und deren Verwandtschaft. Beide erinnern sich an die Geburt ihrer
Tochter und müssen feststellen, dass sich an der
Freude und gleichzeitigen Bewunderung nichts
verändert hat. Ein neugeborenes Kind ist immer
noch etwas Einmaliges auf dieser Welt, was sollte
es auch zu diesen schweren Zeiten Schöneres geben. Bald darauf verabschieden sich die Eheleute
Hartmann und lassen das junge Glück allein zurück, nachdem sich Verwandte und Freunde bereits ebenfalls verabschiedet hatten. Der Kommissar meint nur zu seinem jungen Kollegen,
wenn er morgen nicht zur Arbeit erscheinen könne, dann wäre dies in Ordnung. Doch Krause will
unbedingt dabei sein, wenn der oder die Täter gefasst werden.

»Es gibt für Sie aber doch etwas Wichtigeres im
Moment.«

Aber Krause stemmt sich dagegen, indem er sagt,
der kleine Kerl würde ihm noch genug Freude und
Sorgen bereiten, doch solch einen interessanten
Fall wird es wohl nicht allzu oft geben.

Hartmann schüttelt ein wenig irritiert den Kopf,
bis Chantal sich zu Wort meldet. »Du warst doch
genau so, erinnere dich, als du gerade Kommissar
wurdest und mit Sander an diesen Banküberfall
gearbeitet hast.« Der Kommissar musste dies zugeben, denn sie hatte recht. »Na ja, überlegen Sie
es sich.«

Wieder im Krankenzimmer seiner Frau angekommen, will Hartmann nun nach Hause fahren, um
Gina Marie zu holen. »Und was mache ich so lange?«

Der Kommissar dreht sich um und schaut sie fragend an.

»Na, nimmst du mich nicht mit?«

Nun ist die Verwirrung bei Hartmann komplett
und er stottert vor sich hin, während Chantal sich
darüber lustig macht. »Der Arzt sagte, dass es
okay sei, wenn ich nach Hause möchte, es kann
nicht mehr viel passieren. Ich muss nur noch
einmal zum Fäden ziehen.« Langsam zieht sie
ihren Schlafanzug aus, um sich etwas anderes anzuziehen. Hartmann hilft ihr ein wenig dabei und
packt ihre Tasche zusammen. Im Flur treffen sie
den behandelnden Arzt, der dem Kommissar noch
einmal versichert, dass es in Ordnung gehe.
»Du willst mich wohl nicht zu Hause haben?«
Erschrocken über diesen Vorwurf wehrt er sofort
ab, doch Chantal lacht. Kurz darauf verlassen sie
die Klinik und steigen ins Auto. »Na, da wird aber
einer gleich große Augen machen«, sagt Hartmann und fährt los. Unterwegs versucht er, einigen Schlaglöchern auf den Straßen auszuweichen,
schließlich
erreichen
sie
Wuppertal-Vohwinkel
und
damit
auch
ihr
gemeinsames
Haus.
Der
Kommissar stellt den Wagen in die Garage und sie
betreten das Gebäude. »Schau mal, wer hier ist.«
Gina Marie rennt aus dem Wohnzimmer, den beiden entgegen. »Mama, Mama, bist du wieder gesund?«

Chantal
erklärt
ihr,
es
beinahe
zu
sein.
Die
Schwester seiner Frau wusste bereits, dass Chantal nach Hause kommen würde, und hatte ein gemeinsames Essen vorbereitet, was sie nun gemeinsam genießen.

Am nächsten Tag ist Hartmann genau so früh im
Büro wie am Tag zuvor. Heute wird sich entscheiden, ob er mit seiner theoretischen Lösung des
Falles recht behalten kann. Albert hatte bereits
die Post verteilt und so lag der Durchsuchungsbefehl schon auf seinen Schreibtisch. Daneben die
Notizen, die er sich während der Telefonate geschrieben hatte. Abermals liest er sich das durch
und baut sich innerlich noch mal ein Bild der
Vorgehensweise des Falles zusammen. Dann steht
er auf, um sich einen Kaffee aufzubrühen. Krause
ist
noch
nicht
erschienen.
Hartmann
rechnete
auch nicht damit, aber plötzlich öffnet sich die
Bürotür und mit etwas müden Augen kommt der
junge Beamte herein. »War wohl doch eine lange
Nacht gestern?« Hartmann lacht, während er die
Kaffeemaschine
weiter vorbereitet. Krause hingegen setzt sich erst einmal und reibt sich den
kurzen Schlaf aus den Augen.

»Okay,
da
ihr
Sohn
Sie
nicht
davon
abhalten
konnte, doch hier zur Arbeit zu erscheinen, werde ich Ihnen nun erklären, was ich vorhabe.«
Doch er wartet noch so lange, bis der Kaffee fertig ist, dann stellt er sich und seinem Kollegen
einen
Becher
hin
und
setzt
sich
an
seinen
Schreibtisch.
»Wir
werden
gleich
eine
erneute
Hausdurchsuchung
starten,
jedoch
bei
jemandem, den wir bisher außer Acht gelassen haben.
Nämlich den Hausmeister, der für das Haus in der
Sternstraße zuständig ist. Ich habe gestern mit
dem Verwalter gesprochen und der erklärte mir,
dass dieser vor kurzer Zeit Rattengift kaufte, was
diesen Verwalter wunderte, denn eigentlich ist
nicht die Zeit dafür. Dieses Gift müssen wir finden, zumindest den Rest davon. Weiter habe ich
herausgefunden, dass dieser Hausmeister der Vater des Jungen Marcel ist, was sie uns verschwiegen hat. Offensichtlich hat Kalbe diese Frau tatsächlich nur zum Poppen benutzt und niemals
eine ernsthafte Beziehung in Betracht gezogen. Es
war bekannt, dass er häufig fremdgegangen ist
und aus dem Vernehmungsprotokoll, Sie wissen,
diese 6000 Seiten, geht hervor, dass er diese Beziehung bereits vor fünf Wochen beendete. Was
nicht heißen soll, dass ich dieses ganze Werk gelesen habe, nein, ich kenne den, der es schrieb.
Aber egal, das hat uns Frau Stern verschwiegen,
wobei erschwerend hinzukommt, dass der Hausmeister erst vor vier Wochen diesen Job bekommen hat. Was die Beziehung angeht, so wurde sie
nicht gerade im Einklang beider beendet, sondern
eher im Streit. Kalbe hat sich aber trotzdem noch
mit dem Jungen beschäftigte, weil er wusste, wie
sehr Marcel ihn mochte. Nun wird auch klar, warum Frau Stern keinen Schlüssel zu der Wohnung
besaß und er ihr kaum noch etwas erzählte. Aber
und das ist das Fatale, was selbst wir nicht bedacht haben. Wotzka, der Hausmeister, besitzt
einen Generalschlüssel, womit dann auch geklärt
ist, wieso sich auf dem einen Drohbrief der Daumenabdruck von ihr befindet. Wobei sie uns ja
sagte, dass sie diese Briefe nicht kennen würde.
Können Sie mir noch folgen?« Krause nickt bei
dieser
Frage
und
nutzt
die
Pause,
um
einen
Schluck Kaffee zu trinken. »Und deswegen werden wir die Räume des Hausmeisters durchsuchen. Weiter werde ich Frau Stern erneut verhören, aber diesmal muss ich sie mit Dingen konfrontieren, um an die Lösung des Falles zu gelangen. Wenn sich mein, unser Verdacht wirklich bestätigen sollte, dann stehen wir vor einem Problem.«

Fragend sieht ihn der junge Beamte an.

»Der Junge ist dann ganz allein«, sagt Hartmann
und wirkt dabei etwas nachdenklich. Aber auch
Krause gefällt dieser Gedanke nicht, gerade, weil
er nun selber Vater eines strammen Jungen geworden ist. Der Kommissar erhebt sich von seinem Platz und gibt Zeichen, nun die Aktion zu
starten. Gemeinsam mit einem Streifenwagen, in
dem Nitze sitzt, fahren sie in Richtung Wuppertal-Barmen und dort in die besagte Straße.
Der Hausmeister scheint überrascht über diesen
unerhofften Besuch, doch er lässt die Beamten
anstandslos hinein. »Gut, Krause, Sie gehen in
den Keller, Nitze und Sie bitte ich, in der Wohnung zu beginnen. Herr Wotzka, Sie haben doch
eine Art Firmenwagen, die Schlüssel bitte.« Alle
gehen den Aufgaben nach, die ihnen der Kommissar aufgetragen hat. Er selbst nimmt sich mit
einem der Polizisten den Firmenwagen vor. Kann
jedoch nichts finden, bricht deshalb nach 20 Minuten die Durchsuchung ab und kehrt mit seinem
Begleiter zurück zum Haus. Begibt sich hinauf zu
der Wohnung von Frau Stern und klingelt. Erst
nach dem dritten Betätigen des Klingelknopfes
wird ihm geöffnet. Frau Stern hat noch ihren
Morgenmantel an und bittet den Kommissar herein. »Bitte ziehen Sie sich was an, ich muss Sie
erneut mit aufs Revier nehmen.«

Sie fragt, worum es denn ginge.

»Keine Panik, ich habe nur noch ein paar Fragen,
wir sind da ein paar Schritte weitergekommen
und daher muss ich Sie dazu auffordern.« Nicht
erfreut darüber geht sie sich etwas anziehen und
steht nach zehn Minuten fertig angezogen wieder
vor ihm. Gemeinsam verlassen sie die Wohnung
und kommen beim Hinuntergehen der Treppenstufen an der Wohnung des Hausmeisters vorbei.
Hartmann bittet sie, einen Moment zu warten und
sagt Nitze Bescheid, dass er zurück zum Polizeipräsidium fahren würde, um sich Frau Stern vorzuknöpfen. »Wenn Sie etwas finden, dann wissen
Sie ja, wie Sie mich erreichen können.«

In seinem Büro wendet er sich Marcels Mutter zu
und beginnt mit dem Verhör: »So, Frau Stern, ich
werde Ihnen nun verständlich erklären, warum
Sie hier sitzen. Sie hatten bereits Wochen vor seinem Tod mit Kalbe keine Beziehung mehr. Der
Grund, warum er Sie trotzdem aufsuchte, sind
nicht Sie gewesen, sondern Marcel, Ihr Sohn. Und
Sie beide sind auch nicht gerade im friedlichen
Einklang auseinandergegangen. Stimmt das soweit?«

Sie versucht gar nicht erst, sich gegen diese Darstellung zu wehren.

»Wie wir auch wissen, ist, Entschuldigung, war
Kalbe nicht nur ein Lebemann mit bündelweisen
Geldscheinen in der Tasche, sondern auch ein notorischer Fremdgänger. Sie bekamen es heraus,
wodurch dieser Streit ausbrach und schließlich
zum Ende Ihrer Liebschaft führte. Ist das auch so
weit richtig?«

Müde und erniedrigt nickt sie.

»Aber offensichtlich wollten Sie sich nicht damit
abfinden, denn der Mann hatte ja ein recht gutes
finanzielles Polster, wovon auch Sie profitierten.
Denn wie er uns in seiner Vernehmung mitteilte,
stiegen Sie ihm nach und folgten ihm, belästigten
ihn nachts, indem Sie an seiner Haustür Randale
veranstalteten. Aber er blieb in dieser Sache dennoch konsequent und ignorierte Sie als Person,
jedoch nicht den Jungen, den er übrigens sehr
mochte. Als Sie keinen Ausweg mehr wussten,
holten Sie Ihren Freund, Herrn Wotzka, mit ins
Boot, der ja im Übrigen auch der Vater des Jungen
ist.«

Erschrocken und irritiert schaut Frau Stern den
Kommissar an, ihre Nervosität steigt und auch
ihre Gesichtsfarbe verändert sich.

Kommissar Hartmann bemerkt die Reaktion und
klärt sie dahingehend auf, dass er sich beim Jugendamt erkundigt habe und dort erfuhr, wer der
Vater des Jungen ist. »Und nachdem der alte
Hausmeister Herr Vossler in Rente ging, und Ihr
in
Anführungszeichen
Freund
arbeitslos
war,
schlugen Sie ihn als Nachfolger von Vossler vor,
was Ihnen offensichtlich gelungen ist. Das alles
haben wir von Herrn Werner, dem Hausverwalter,
erfahren.
Aber
Sie
haben
verschwiegen,
Herrn
Wotzka näher zu kennen, das hatte ja auch seinen
Grund, denn so wollten Sie auch gegenüber Kalbe
verschleiern, wer dieser neue Hausmeister ist. Ob
Marcel es wusste, sei mal dahingestellt. Können
Sie mir noch folgen?«

Der Blick von Frau Stern strahlt eher eine Leere
aus, sie scheint abwesend zu sein, wie benebelt
nickt sie nur kurz.

»Jetzt frage ich Sie eines. Warum musste Kalbe
sterben?«

Ihr starrer Blick geht in einem entsetzten Blick
über. »Das weiß ich doch nicht, ich habe mit dem
Tod nichts zu tun.«

Hartmann steht auf und geht zum Fenster hinüber, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank und verschränkt seine Arme. »Sehen Sie,
Frau Stern, genau das, kann ich Ihnen nicht glauben. Ihre verschiedenen Aussagen mir gegenüber
lassen leider den Verdacht aufkommen, doch etwas mit dem Tod des Mannes zu tun zu haben.
Zum Beispiel, wieso verschwiegen Sie mir, dass
die Beziehung zu Kalbe schon längst keine mehr
war? Oder warum sagten Sie mir nicht, dass der
Hausmeister ein mehr als guter Bekannter von Ihnen ist?«

Hektisch sucht Frau Stern etwas in Ihrer Handtasche und holt schließlich eine Schachtel Zigaretten heraus.

»Nanu, Frau Stern, Sie rauchen?«
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»Herr
Kommissar,
ich
wollte
verhindern,
dass
Marcel erfährt, wer sein Vater ist, daher habe ich
weder ihm noch Ditmar etwas davon erzählt.«
Doch Hartmann gibt sich mit dieser Erklärung
nicht zufrieden. »Warum haben Sie ihn dann in
diesen Job geholt, beziehungsweise vorgeschlagen, beim Hausverwalter?«

Sie erklärt ihm, dass sie Mitleid mit ihm gehabt
hätte und auch wollte, dass die regelmäßigen
Unterhaltszahlungen weitergehen.

Der Kommissar reibt sich sein Kinn und schüttelt
dabei leicht mit dem Kopf. »Diesen Grund würde
ich ja noch gelten lassen, Frau Stern, aber es gibt
noch mehr Ungereimtheiten. Warum zum Beispiel
logen Sie, als ich Sie nach dieser Zeichnung fragte?«

Sie zündet sich eine Zigarette und nimmt einen
tiefen Zug. »Ich konnte doch nicht sagen, was ich
auf dem Bild erkannt habe oder auch nicht. Sie
hätten
mich
doch
verdächtigt,
zumindest
beschuldigt, Sie nicht früher zu benachrichtigen.«
Hartmann kehrt an seinen Schreibtisch zurück
und setzt sich. »Frau Stern, erzählen Sie mir doch
nicht, auf dem Dachboden des Hauses wird ein
Verbrechen ausgeübt. Sie aber wollen mir weißmachen, es deswegen verschwiegen zu haben,
weil der Verdacht auf Sie gelenkt werden könnte?«

Abermals wiederholt Frau Stern ihr Argument und
lässt sich auch nicht davon abbringen.

»Gut,
dann
muss
ich
Sie
anders
fragen.
Wie
kommt zum Beispiel ein Daumenabdruck von Ihnen auf einen der Drohbriefe?«

Hastig drückt sie die halb gerauchte Zigarette im
Aschenbecher aus und zuckt mit den Schultern.
»Frau Stern, nun bitte ich Sie aber. Sie haben mir
doch gesagt, nichts von den Briefen gewusst zu
haben und wir fanden diesen Abdruck, der eindeutig von Ihnen stammt. Wie erklären Sie sich
das?«

Erneut zuckt Frau Stern mit den Schultern. Gerade, als der Kommissar energischer nachfragen
will, klingelt sein Telefon. »Hartmann.« Am anderen Ende der Leitung meldet sich Dr. Schneidereit, der Psychologe. »Was kann ich für Sie tun?«
Der Dok meint, den Bericht fertig zu haben und er
könnte ihn nun rüberschicken lassen.

»Tun Sie mir den Gefallen und faxen Sie ihn mir
direkt, das Original können Sie mir dann in Ruhe
zukommen lassen.«

Dr. Schneidereit sagt zu, es sofort rüber zu faxen
und Hartmann legte den Hörer auf, nachdem er
dem Dok die Faxnummer durchgegeben hatte.
Geduldig wartet er auf den brisanten Bericht und
redet inzwischen weiter mit der Frau. »Sie wissen,
dass wir so nicht weiterkommen, denn Ihre Aussagen scheinen mir nicht ganz richtig zu sein, ich
möchte Ihnen jetzt schon raten, sich einen sehr
guten Anwalt zu nehmen.«

Dieser drohende Satz lässt Frau Stern erneut erbleichen, nervös zündet sie sich wieder eine Zigarette an, als erneut das Telefon klingelt. Genervt
nimmt Hartmann den Hörer ab und meldet sich.
Diesmal ist am anderen Ende der Kollege Nitze.
»Und? Was haben Sie gefunden?« Konzentriert
hört er sich an, was ihm Nitze mitteilt. »Sehr gut.
Tun Sie alles Nötige, um die Beweismittel ins Präsidium zu bringen.« Nitze verspricht, sich damit
zu beeilen und fragt, was mit dem Hausmeister
geschehen soll. »Festnehmen, schicken Sie Krause
mit ihm ins Büro.« Während Hartmann wieder
auflegt, kommt das Fax von dem Psychologen an.
Kurz überfliegt er den vorläufigen Bericht und ist
ein wenig überrascht, von dem, was er dort zu lesen bekommt. »So, Frau Stern, Sie sind verhaftet
und stehen unter dringenden Tatverdacht, Ihren
ehemaligen Lebensgefährten Ditmar Kalbe getötet
zu haben.« Ohne sie dabei anzusehen, sagt der
Kommissar diesen Satz. »Wir haben auch den Vater des Jungen nun festnehmen lassen, der zusammen mit Ihnen diese Tat durchgeführt hat.«
Diesmal sieht er sie dabei scharf an, dabei erwartet er irgendeine Reaktion, doch diese bleibt aus.
»Lassen Sie mich kurz erläutern, warum ich diesen Schritt gehe. Nachdem Sie Kalbe nachgestiegen sind, er dieses aber nach wie vor nicht huldigte, in Ihrem Sinne, planten Sie diesen Mord. Es
ist ja auch einfach, denn Kalbe wurde ja bedroht,
durch
seine
ehemaligen
Geschäftsleute.
Diese
Tatsache ließ Sie und Ihren Freund, den Hausmeister, dazu bewegen, diesen Plan zu schmieden. Intelligent kann man diesen allerdings nicht
bezeichnen. Die Idee mit dem Erhängen war gut
und
hätten
Sie
aufgepasst,
wären
Sie
damit
durchgekommen. Aber, und das ist das, was uns
ein wenig irritierte, das Seil, an dem Sie oder
Wotzka, Kalbe an den Dachbalken hingen, war zu
kurz.
Lassen
Sie
mich
kurz
erklären:
jemand
steigt auf einen Stuhl und legt sich die Schlinge
um den Hals, dann springt man von dem bereits
erwähnten Stuhl und hat es geschafft. Ihr Seil
reichte nicht mal bis zu dem Stuhl, es fehlte
fünfzehn
Zentimeter
und
es
ist
laut
unseres
Rechtsmediziners daher unmöglich gewesen, dass
es sich um Selbstmord handeln könnte. Und dann
gab es noch den entscheidenden Punkt, den jeder
Laie übersehen würde. »Wissen Sie, was ich meine?«

Langsam schüttelt Frau Stern den Kopf.

»Der Einstich am rechten Arm, der von einer
Spritze herrührte. Mit dieser Spritze wurde genug
Warfarin in die Vene des Opfers gepumpt, dass er
schließlich starb. Und zwar vor dem Erhängen.«
Nun erwartet der Kommissar endlich eine Reaktion der Täterin, doch diese lässt sich nicht dazu
herab. »Und wie wir weiter wissen, sind Sie Krankenschwester
in
einer
Klinik
in
WuppertalBarmen. Daher auch in
der Lage, eine
solche
Spritze

schnell

kann.«

zielsicher
zu
setzen,
sodass
das
Gift
dort
ankommt,
wo
es
sich
entfalten

Erneut zündet sich Frau Stern eine Zigarette an
und lehnt diesen Vorwurf beinahe hysterisch ab.
»Frau Stern, Sie müssen nicht leugnen, was sich
bewiesen hat. Sie sagten mir doch, dass Sie im
besagten
Zeitraum
der
Tat
erst
spät
von
der
Arbeit
nach
Hause
gekommen
sind
und
die
Zeichnung Ihres Jungen nicht sonderlich beachteten. Weil Sie sehr müde gewesen seien. Ist das
richtig?«

Ohne ihn anzuschauen, bejaht sie die Frage. »Wie
kommt es dann, dass Sie Ihren Dienst bereits drei
Stunden früher als gewohnt beendeten und Ihrem
Vorgesetzten sagten, es gehe Ihnen nicht gut?«
Als sie versucht, dies insofern zu rechtfertigen,
dass
es
ihr
tatsächlich
nicht
gut
ginge,
wird
Hartmann böse. »Ich weiß nicht, was Sie mir damit weismachen wollen, aber ich glaube Ihnen
kein Wort. Es gibt so viele Merkwürdigkeiten und
Tatsachen, die im vollen Maße dagegen sprechen,
dass es sehr unwahrscheinlich sein wird, den
Staatsanwalt vom Gegenteil zu überzeugen. Sodass Sie kaum eine Chance haben werden, Ihren
Sohn noch weiter aufwachsen zu sehen.«
Diese Worte treffen genau den Punkt, denn nun
Frau Stern bricht in Tränen aus und stammelt so
etwas wie, man könne ihr doch nicht den Kleinen
wegnehmen. Doch Hartmann fährt mit seiner harten Linie des Verhöres fort. »Das hätten Sie sich
überlegen müssen, bevor Sie Kalbe die Todesspritze gaben.«

Die Mutter von Marcel sucht nach einem Taschentuch. »Aber das war doch nicht meine Idee.« Versucht sie sich rauszureden.

»Das muss es auch nicht, es ist die ausführende
Tätigkeit, die Ihnen zur Last gelegt wird. Schlimmer ist, dass Sie Ihren Sohn mit hineingezogen
haben.«

Vehement wehrt sie sich gegen diesen Vorwurf.
»Aber meine Liebe, warum leugnen Sie? Er hat es
dem Psychologen erzählt, soll ich Ihnen mal den
originalen Wortlaut vorlesen?« Fragend blickt der
Kommissar in die von Angst und Tränen gefüllten
Augen der Beschuldigten. »Dr. Schneidereit fragte
Ihren Jungen, ob er den Onkel Ditmar sehr vermissen würde, worauf er antwortet: Aber warum,
er ist doch noch da. Dr. Schneidereit fragt weiter,
wie er darauf kommen würde und Marcel antwortet, dass ihm seine Mutter gesagt habe, dass er
nur schliefe. Der Psychologe wieder, ob er das
denn so glauben würde und Ihr Junge antwortet,
natürlich, er lag ja auf dem Sofa und hatte die
Augen geschlossen. Soll ich weiter vorlesen oder
reicht Ihnen das zur Einsicht, Ihre Tat zu gestehen?«

Währenddessen sitzt Krause mit dem festgenommenen Hausmeister in seinem Büro und schreibt
gerade an dem Protokoll. Im Gegensatz zu Frau
Stern leugnet er die Tat nicht und gibt daher alles
zu. »Aber die Idee hatte Bianca, ich habe ihr nur
geholfen.«

Der junge Polizist sieht ihn nur unbeteiligt an.
»Hier spielt es keine Rolle, wer die Idee hatte,
sondern einfach nur die Ausführung und da haben sie sich beide schuldig gemacht im Sinne der
Anklage.« Krause lässt das Protokoll ausdrucken
und legt es dem Beschuldigten zum Unterschreiben hin. Mit einer zittrigen Hand nimmt dieser
den Kugelschreiber und unterzeichnet mit seinem
vollen Namen. Krause steht auf und holt sich
einen Beamten rein, der noch im Flur wartete.
»Nehmen Sie ihn mit und sperren ihn ein.« Der
Polizist will dem Mann seine Handschellen anlegen, doch Krause meint, dass dies nicht nötig sei.
Dann verlassen die beiden das Büro und Krause
bleibt zurück. Ein wenig stolz über seinen ersten
Fall, aber auch mit ein wenig Mitleid für den kleinen Jungen, hält er das Protokoll in der Hand.
Damit geht er nun hinüber zu Hartmann, ohne zu
wissen, dass er immer noch mit Frau Stern dort
sitzt. »Oh, entschuldigen Sie, dann komme ich
später wieder.«

Doch der Kommissar winkt ihn herein. »Kommen
sie, was gibt es denn?«

Wortlos legt der junge Beamte das unterschriebene Geständnis vor ihm auf den Tisch. Hartmann
überfliegt es und sieht seinen Kollegen an. »Gut
gemacht, sehr gut, Kollege Krause.« Dann geht
sein Blick rüber zu Frau Stern, die nun ein wenig
genervt ihm gegenübersitzt. »Wissen Sie, was das
ist?« Mit dem Papier wedelnd stellt er ihr die Frage.

Langsam schüttelt sie den Kopf.

»Das ist das Geständnis von Ihrem Hausmeister,
es lohnt sich also nicht mehr, dass Sie die Tat
weiter leugnen.«

Frau Stern zündet sich jetzt schon ihre sechste
Zigarette an. »So ein Schwächling, hätte es mir ja
denken können.«

Hartmann lacht, ausgerechnet dieses Wort aus
ihrem Munde zu hören. »Wer schwach ist, Frau
Stern, da müssen Sie nicht weit suchen, sondern
einfach aufstehen und in den Spiegel schauen.
Krause, nehmen Sie sie mit und schreiben bitte
das Protokoll für mich. Ich werde Herrn Dr. Vogel
die freudige Nachricht, den Fall gelöst zu haben,
schnellstens mitteilen.«

Der Kommissar trägt seinem Vorgesetzten den
Tathergang sowie die Aufklärung vor und dieser
ist mit seinem Kommissar sehr zufrieden. »Na, da
kann
man
ja
dann
nur
noch
gratulieren.
Ich
scheine mit der Entscheidung, Ihnen Krause zum
Partner zu geben, richtig gelegen zu haben.«
Hartmann zündet sich eine Zigarette an und widerspricht
dem
Polizeipräsidenten
nicht.
»Aus
dem Jungen kann etwas werden, er steckt voller
Eifer und ist lernwillig, Eigenschaften, die sehr
viel versprechend sind.«

Dr. Vogel meint, nun der Presse die Wahrheit mitteilen zu müssen. »Na, die werden wieder sauer
sein auf uns, sie erneut durch eine Täuschung
davon abgehalten zu haben, uns nicht in den Ermittlungen zu pfuschen.«

Hartmann wundert sich über diesen Satz seines
Vorgesetzten, der sonst immer wohl gesonnen
von der schreibenden Zunft spricht. »Ich höre, Sie
schließen sich mehr und mehr meiner Meinung
an, was die Presse betrifft, man muss manchmal
ein wenig schummeln, um in Ruhe an das gewünschte Ziel zu kommen.«

»Was machen Sie denn nun? Hören Sie auf oder
machen Sie weiter?«

Der Kommissar steht auf, und drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich werde erst einmal mit meiner Familie in den Urlaub fahren, um
Abstand zu gewinnen. Gott sei Dank wird dieser
Fall den laufenden Prozess nicht allzu sehr verändern, denn Kalbe hat ja ein sehr ausführliches
Protokoll beim Staatsanwalt hinterlassen, sodass
es zu einer oder mehreren Verurteilungen kommen wird. Und vielleicht beruhigt sich die Stadt
endlich mal in Sachen Schmiergeld, Korruption,
Untreue und sonstigen staatlichen Bereicherungen.«

Dr. Vogel ist zwar nicht begeistert davon, dass
sich der Kommissar schon wieder in den Urlaub
begeben möchte. Kann ihn aber nicht davon abhalten, da dieser noch über genug Urlaubstage
verfügt. »Dann kann ich Ihnen nur ein paar schöne Tage mit Ihrer Familie wünschen. Und ich persönlich hoffe, dass Sie danach zurückkommen
und damit bei uns bleiben werden.«

Hartmann reicht ihm zum Abschied die Hand und
entgegnet, dass er sich es gründlich überlegen
würde. »Aber auch eine Versetzung aufs Land wäre ein schöner Gedanke«, fügte Hartmann noch an
und verschwindet damit aus dem Büro seines
Vorgesetzten.

Skrupellos und ohne Reue

Nachdem grausigen Fund einer Kindsleiche, im
Gelpetal, einem Erholungsgebiet am Rande der
Stadt Wuppertal, sind Hauptkommissar Hartmann
und
seine
Kollegen
erschrocken
darüber,
mit
welch Brutalität der oder die Täter vorgongen.
Am Tatort selbst waren kaum Spuren der Tat zu
entdecken, woraufhin viele Frage auftauchen, für
die es lange keine Antworten gab.

Auch die Identität des Kindes, selbst nach auftauchen einer weiteren Kindsleiche, bleibt verborgen
und die Ermittler tappen weiter im Dunkeln.
Bis plötzlich mysteriöse Briefe auftauchen, adressiert an die örtliche Zeitung, und dort nicht für
Ernst befunden, lassen Hoffnung schöpfen. Diese
aber sollte sich jedoch bald in Luft auflösen, als
die Spuren der Ermittlungen seltsamerweise in alle Richtungen zu führen scheinen.

Hartmann, der schon immer den eigentlichen Fakten
kritisch
gegenüberstand,
handelt
entsprechend, und muss sich dafür nicht nur vor seinem
Vorgesetzten verantworten …

*

Nervös und angespannt stieg der Kommissar aus
dem Wagen. Der Anruf hatte in ihm sofort ein
eher ungutes Gefühl ausgelöst. Deshalb war er
schon mit einem mulmigen Gefühl ins Gelpetal
gefahren, einem Waldgebiet, was nahe der Stadtgrenze von Wuppertal zum Erholen und Entspannen einlädt. Entlang einer schmalen Straße, deren
Richtung er gefolgt war, ging es in die Nähe einer
ehemaligen Jugendherberge und eines Gasthofes,
auf dessen Besucherparkplatz er schließlich seinen Wagen abstellt, hatte. Er konnte sich nicht
einmal damit trösten, von der lästigen Büroarbeit
wegzukommen, denn in der Nähe dieser Jugendherberge, jetzt im Privatbesitz, war eine Kindsleiche entdeckt worden.

Hartmann zog sich seine Jacke an, während er
dabei nicht weit von seinem Standort zwei Streifenwagen entdeckte. Doch bevor ihn sein Weg
dorthin führte, richtete sich sein Blick hinüber zu
einem alten liebevoll gepflegten Gemäuer. Es lag
zwar schon einige Jahre zurück, als er noch im
Streifendienst tätig war und daher diese ehemalige Jugendherberge des Öfteren besuchen musste.
Konnte sich aber gut an das Gebäude erinnern.
Mitunter hatte er verirrte Jugendliche aufzustöbern, die sich verlaufen hatte. Wurde jedoch auch
angerufen, um denen die Gesetze des Staates ein
wenig näher zu bringen, um sie so vielleicht vor
mancher Dummheit zu bewahren. Nach einem
kurzen Lächeln kehrten seine Gedanken wieder in
die Realität zurück und er begab sich schließlich
in die Richtung, in der die Streifenwagen standen.

Bevor er diese jedoch erreichen konnte, bombardierten ihn bereits die Kollegen der schreibenden
Zunft mit ihren Fragen: »Hartmann, können Sie
uns schon etwas sagen?« Der Kommissar schüttelte den Kopf und äußerte sich mit dem üblichen
Wortlaut: »Kein Kommentar.« Doch die Meute der
Medien wollte sich damit nicht zufriedengeben
und verlangte, als Vertreter der Öffentlichkeit, ihr
Recht auf ein paar Angaben. »Leute, ich bin gerade erst angekommen, lasst mich in Ruhe. Später
werdet ihr sicherlich eure sensationsgeilen Zeilen
auf einer Pressekonferenz bekommen.« Dabei beließ er es und bahnte sich einen Weg durch die
Menge, die mittlerweile sowohl aus Schaulustigen
als auch aus Anwohnern dieser Gegend bestand.

»Morgen«, brummte Hartmann einem Beamten
entgegen und fragte ihn nach dem Fundort. Der
Angesprochene beschrieb ihm, nachdem er seinen
Gruß kurz erwiderte, den Weg. Bevor Hartmann
weiterging, bat er ihn darum, niemanden von der
Presse durchzulassen. Ein schmaler Pfad führte
ihn an der Rückseite der Jugendherberge entlang,
von wo aus er auch einen Blick auf die nun so ruhig und friedlich daliegende Idylle werfen konnte.
Die noch verstärkt wurde durch die Bäume, die
am Rande dieses Pfades ihre Wurzeln in den felsigen Boden krallten. Doch Hartmann hatte heute
keine Wahrnehmung dafür, während er diesen,
mit Schotter hergestellten, unebenen Weg weiterging, und ihm unterwegs schon ein paar andere
Polizisten
entgegen
kamen.
Die
wiederum
mit
starrem Blick und leichtem Kopfschütteln vorbeigingen, was Hartmann sich noch nicht so recht
erklären kann, bis er auf den Gerichtsmediziner
stieß, der schon vor Ort war. »Ersparen Sie sich
den Anblick, Hartmann.« Aber der Kommissar ließ
ihn links liegen, was normalerweise nicht seine
Art war. Doch es war unumgänglich, denn er
musste, ob er wollte oder nicht, sich selbst ein
Bild vom Schauplatz des Verbrechens machen.
So
erreichte
er schließlich den
vermeintlichen
Tatort und sah vorerst nur etwas, was mit einer
Plane seinen Blicken verwehrt blieb. Ein wenig
hektisch suchte er in seiner Jackentasche nach
Zigaretten, bevor er sich entschloss, unter diese
ominöse Plane zu schauen. Doch ein plötzlich
auftretendes Geräusch, was in sein Ohr drang,
hielt ihn einen kurzen Augenblick von seinem
Vorhaben ab. Als er seinen Blick in die Richtung
des Geräusches wandte, musste er mit ansehen,
wie einer der Beamten sich in einem Gebüsch seines Mageninhaltes entledigte. Hartmann atmete
tief durch, steckte sich eine Zigarette an, rauchte
sie auf, während er die bedrückte und verstörte
Atmosphäre um sich herum wahrnahm. Es vergingen noch ein paar Minuten, bis er genug Mut
zusammenbrachte,
sich
hinkniete,
um
endlich
unter diese Plane zu schauen. Er griff sich eine
Ecke und hob ein Stück an, doch das reichte
schon, um ihn erschaudern zu lassen.

Ein qualvoller Blick, der zum aschfahlen Gesicht
eines Jungen gehörte, schien ihn förmlich anzustarren, während ihm ein unangenehmer Geruch
der Verwesung in die Nase stieg. Fassungslos darüber ließ er die Plane los, wobei er beinahe sein
Gleichgewicht verlor und ihm der Dok schnell zur
Hilfe eilen musste. »Ich hatte Sie gewarnt.« Hartmann aber wehrte seine Hilfe ab, und rappelte
sich wieder hoch. »Verdammte Scheiße, was ist
hier passiert?«

Doch
der
Gerichtsmediziner
konnte
ihm
dazu
noch nicht viel mitteilen. »Nur die wahrscheinliche Todesursache steht in etwa schon fest. Gebrochenes Brustbein, was zur Folge gehabt haben
wird, dass sich einzelne Rippen regelrecht in lebensnotwendige Organe bohrten. Dabei auch die
Blutkanäle zerstört haben dürften, und der Oberkörper, vor allem auch durch die Gerinnung des
Blutes, wie ein riesiger dunkler Fleck aussieht.
Hinzukommt, dass das Herz durch die Malträtierung nicht mehr in der Lage war, normal zu pumpen. Der Täter hat im wahrsten Sinne des Wortes
ganze Arbeit geleistet und der Tod hat diesen
Jungen schließlich von den Qualen erlöst.« Der
Gerichtsmediziner zog mit einem Ruck die Plane
von der Kindsleiche und deutete auf den Oberkörper des Jungen, der unbekleidet vor ihnen lag.

Hartmann hockte sich erneut hin und sah sich
den nackten Körper des Jungen näher an. Dabei
fielen ihm kleinere Brandwunden an den Armen
auf, die durchaus von einer Zigarette stammen
könnten, woraufhin er seine angerauchte Zigarette erschrocken wegwarf. Die Beine des Jungen waren leicht gespreizt, seine Arme angewinkelt, mit
den Händen sorgfältig, beinahe liebevoll auf dem
Bauch abgelegt, was Hartmann ein wenig eigenartig erschien. Der Kopf war in seine Richtung
geneigt, der Mund ein wenig offen und an den
Lippen kleine Reste, wahrscheinlich von Erbrochenen, zu sehen. Der ganze Körper wies Spuren
brutaler Schläge auf, außerdem war eine Unterernährung erkennbar. Womit dem Kommissar bewusst wurde, dass dieser kleine Kerl nicht nur ein
furchtbares Ende seines noch so jungen Lebens
erfahren musste, sondern auch schon vor Eintreten des Todes über längere Zeit gelitten haben
musste.

Entsetzt darüber spürte er, wie seine Augen sich
mit Tränen füllten, ein wenig unbeholfen ließ er
ihnen freien Lauf. Hartmann wusste in diesem
Moment, dass er nicht im Entferntesten auch nur
erahnen konnte, was dieser kleine Kerl erleiden
musste. Sein verschwommener Blick traf den des
Jungen. Er sah die Angst des Kindes und in den
Augen einen stummen Schrei, so, als ob er ihm
etwas zu vermitteln versuchte. Doch der Kommissar konnte dies nicht so recht deuten. Bedrückt schloss er nach dem Okay des Rechtsmediziners die Augen des Jungen und legte dann
sorgfältig die Plane über den kleinen Körper. Beinahe so, als ob er ihn vor den Blicken anderer
schützen wollte.

Dann stand er auf und richtete sich fragend an
einen Beamten, der sich unmittelbar in seiner Nähe befand. »Haben wir irgendetwas, Spuren, Kleidung, irgendeinen Hinweis?« Der Polizist verneinte. Im selben Moment erkannte Hartmann aus der
Ferne seinen jungen Kollegen Krause, weshalb er
den Angesprochenen stehen ließ, um Krause entgegenzugehen. »Das Beste ist, Sie gehen nicht
weiter«, riet er dem Kollegen. Doch auch Krause
ließ sich nicht aufhalten. Also folgte Hartmann
ihm mit etwas Abstand zurück zur Fundstelle.
Eine unwahrscheinliche Stille schien sich auszubreiten, nicht einmal das kleinste Geräusch konnte man wahrnehmen. Selbst das Rauschen der
Blätter,
erzeugt
durch
die
Brise
des
Windes,
schien in dieser Stille unterzugehen.

Der Kommissar blieb ein paar Meter vor der Stelle stehen, wo der tote Junge lag und ließ Krause
den Rest alleine gehen. Dabei beobachtete er, wie
der sich hinkniete und die Plane anhob, aber
auch, wie er sie wieder fallen ließ. Woraufhin der
Kommissar sofort zu ihm eilte und sich neben
ihm hockte. Dabei legte er seinen Arm auf seine
Schulter, vermied es aber, etwas zu sagen. Entsetzt schüttelte Krause den Kopf. Mit bleichem
Gesicht und einem Hilfe suchenden Blick schaute
er den Kommissar an. Doch Hartmann konnte nur
sagen: »Kommen Sie, wir müssen unsere Arbeit
aufnehmen.«

Der Gerichtsmediziner Dr. Miguel stand mit seinen Helfern schon hinter den beiden, um die Leiche
abzutransportieren.
Der
Kommissar
fragte
ihn, ob er noch irgendetwas entdeckt habe. »Die
Totenstarre ist bereits wieder dabei, sich aufzulösen, was bedeutet, dass der Tod vor etwa 50
Stunden, aber nicht später, eintrat. Weiter ist die
Intensität und Farbe der Totenflecke kaum noch
relevant, was bedeutet, dass sie sich kaum noch
wegdrücken lassen. Auch die Temperatur des Opfers ist noch nicht ganz auf null gesunken. Wobei
diese nur noch im Oberbauchbereich messbar war
und dabei auch die augenblicklichen Außentemperaturen eine Rolle spielen dürften. Was zur Folge hat, dass die Verwesung schon begonnen hat
und daher schon ein Stück fortgeschritten ist.
Aber wer auch immer diese grausame Tat begangen hat, der hat dies mit einer außerordentlichen
Gründlichkeit getan. So etwas habe selbst ich
noch nicht in meiner doch schon langen Laufbahn
gesehen und dachte eigentlich, so etwas niemals
zu sehen zu bekommen, leider habe ich mich
wohl geirrt.«

»Sonst noch etwas, was den möglichen Todeszeitpunkt bestimmen kann?«

»Ja, Maden der schwarzen Soldatenfliege.«
»Und was bedeutet das?«

»Ne Menge Arbeit.«

»Etwas genauer bitte.« Hartmann verfluchte mitunter in seinem Inneren diesen Mediziner, insbesondere dessen saloppe Äußerungen.

»Also, wir entdeckten die Maden in der Nase, Ohren und anderen verschiedenen Körperteilen, die
wir einzeln fotografiert haben. Nun müssen wir
ständig
die
Außentemperatur
der
Leiche,
vom
Fundort bis zur Obduktion, messen und notieren.«

»Und weiter?« Hartmann nahm sich eine Zigarette
aus der Schachtel, um sie sich anzuzünden.
»Wir übergeben die Maden im forensischen Institut einem Entomologen, der sie dort untersuchen
wird und uns so bald den möglichen Todeszeitpunkt nennen wird.«

»Geht es vielleicht noch ein wenig präziser?«
»So genau kenne ich mich nicht aus, aber ich erinnere mich an einen anderen Fall. Dort lag die
Durchschnittliche, über ein
paar Tage, bei 15
Grad. Man errechnete, dass die Made unter diesen
Umständen ca. 6,1 mm pro Woche wächst, daraufhin wurde diese gemessen, man errechnete so
den
beinahe
genauen
Todeszeitpunkt
des
Opfers.«

Hartmann wiegelte ab, hatte genug gehört, und
auch sein Magen reagierte nicht gerade wohlwollend auf diesen Vortrag.

»Tja, was wollen Sie machen, Hartmann, der Fortschritt macht selbst vor den Toten nicht halt. Es
soll sogar schon vorgekommen sein, das man
unter dem Brustkorb einer Leiche ein Bienennest
vorfand.«

Die Helfer der Gerichtsmedizin legten die Leiche
des
Jungen
behutsam
in
einen
Zinksarg
und
schlossen den Deckel, während Hartmann sich
nach den anderen hier herumstehenden Beamten
umsah. Dabei beobachtete er, dass sich in den
Mienen ihrer Gesichter ein Ausdruck der Hilflosigkeit über diese schockierende Tat widerspiegelte. »Wer hat die Leiche entdeckt?«, wollte der
Kommissar von einem etwas älteren Polizisten
namens Bittri wissen. Der begleitete ihn zu einem
Ehepaar, die einen Hund bei sich führten. Kommissar Hartmann stellte sich kurz vor, um anschließend dann die allgemein üblichen Fragen zu
stellen. Ihm fiel dabei auf, dass die Frau überhaupt keine Antwort gab, was an ihrem schockartigen Zustand liegen dürfte. Während der Mann
auch
nur
mit
stockender
Stimme
antwortete.
Hartmann bat einen der Beamten, einen Psychologen kommen zu lassen, denn er hatte das Gefühl, dass dieser nicht nur für die beiden hier vor
ihm Stehenden gebraucht werden würde.
Nachdem er die üblichen Fragen gestellt hatte
und mehr oder weniger auch entsprechende Antworten erhalten hatte, beendete er vorab die Befragung und ließ den Wald im Umkreis von vorab
50 m
abzusuchen.
»Findet
etwas,
was
uns
irgendwie weiterhelfen kann«, wies er die Beamten
an, die sich sofort auf die Suche begaben. Während Hartmann sich nach seinem Kollegen umsah
und
diesen
schließlich
stehend
angelehnt
an
einem Baum fand, mit dem Blick nach unten gerichtet. Ohne etwas zu sagen, begab er sich zu
ihm und suchte nach seinen Zigaretten. »Kann ich
auch eine bekommen?« Hartmann war etwas erstaunt über diese Frage und gab ihm aber schließlich eine. »Wissen Sie, Krause, ich habe schon einiges gesehen, aber so etwas, nee, so etwas habe
selbst ich noch nicht gesehen. Manchmal glaube
ich, die Menschheit schreckt vor gar nichts mehr
zurück, obwohl dies seit Menschengedenken immer wieder passiert, aber die Frage über das, warum konnte, bisher noch keiner beantworten. Da
sind schlaue Psychologen, die solche Täter als
krank darstellen, um diese dann in eine Psychiatrie einzuweisen, wo sie noch für ihre Tat im
Grunde genommen belohnt werden, indem man
versucht, sie mit möglichst vorsichtigen Schritten
zu heilen. Und dann? Was passiert dann? Sie
kommen irgendwann raus, verüben meistens erneut eine solche Tat und das Grausame daran ist,
dass die Psychologen sich dann jeglicher Verantwortung entziehen. Wobei auch unsere Gesetze
so verzwickt sind, dass ich manchmal nicht weiß,
warum ich diesen Beruf überhaupt noch ausübe.«
Krause nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch in
die Luft und schüttelte, während er den Worten
von Hartmann lauschte, leicht den Kopf. Der wiederum trat seine Kippe auf den Waldboden aus
und forderte seinen Kollegen auf, ihm zu folgen.
»Kommen Sie, wir müssen trotzdem unsere Arbeit
tun, Gesetze hin oder her.«

Das Ehepaar, was die Leiche entdeckt hatte, wurde inzwischen von einem Psychologen betreut.
Mit sehr ernster Miene schaute der Kommissar
diesen an und fragte, ob er ihnen noch einige
Fragen stellen dürfe. Der Psychologe Krämer bat
zwar darum, damit noch ein wenig zu warten.
Doch Hartmann hatte einfach nicht die Zeit, länger zu warten und so forderte er den Psychologen
auf, ihn kurz zu begleiten. Etwas entfernt von den
beiden Eheleuten sprach er mit seinem Gegenüber
ein paar klare Worte: »Hören Sie mir zu! Ich muss
und werde diese Fragen stellen und Sie werden
mich nicht davon abhalten. Ich hoffe, mich klar
genug ausgedrückt zu haben.« Doch der Psychologe meinte, dass die beiden bereits genug mitgemacht
hätten.
»Komisch,
sonst
kümmert
es
euch doch auch nicht, was mit den Außenstehenden weiter geschieht.« Der Psychologe versuchte,
dem zu widersprechen, wofür Hartmann aber nur
ein müdes Lächeln übrig hatte. »Sie können sich
dagegen wehren, wie Sie wollen! Aber seid es
nicht ihr Psychologen, die solche Täter als krank
begutachten, sie dann ein paar Jahre behandeln,
und als angeblich geheilt wieder laufen lassen?«
Der Psychologe war geschockt über diese Haltung
gegenüber seinem Berufsstand, doch Hartmann
machte mit der Hand eine abwertende Haltung
und ließ den Psychologen stehen. »Ich glaube, Sie
müssten
auch
mal
zu
mir
in
die
Behandlung
kommen.«
Hartmann
blieb
stehen
und
blickte
sich um. »Was sagten Sie gerade?« Andere Beamte
beobachteten die Szene, während Hartmann auf
dem Absatz kehrtmachte und mit geballten Fäusten in der Jackentasche auf den Psychologen zuging.

Im selben Moment baute sich Dr. Miguel vor dem
Kommissar auf: »Kommen Sie, Hartmann, ich habe da vielleicht etwas, was Sie interessieren dürfte." Der Arzt packte seinen Arm, um ihn so mit
einem kräftigen Griff in eine andere Richtung zu
lenken. Dieser merkte, dass er beinahe einen Fehler begangen hätte und ohne zu murren, folgte
Hartmann dem Mediziner zum Transporter der
Rechtsmedizin. Krause folgte ihnen still.

*

Dort angekommen zeigte Dr. Miguel dem Kommissar ein paar Bilder, die mit einer Digitalkamera gemacht wurden. »Sehen Sie sich den Jungen
an.« Doch der Kommissar wusste nicht, worauf
ihn der Mediziner hinweisen wollte. »Schauen Sie
doch genau hin, Mensch, Hartmann, sehen Sie
sich seine rechte Hand an, hier der Zeigefinger,
sehen Sie, sein Zeigefinger ist eingeknickt, das
hätten doch auch Sie sehen müssen.« Doch der
Kommissar schüttelte nur den Kopf. »Es ist nicht
gerade ein Genuss, einen solch misshandelnden
Körper
so
genau
anzuschauen.
Aber
um
die
Wahrheit zu sagen, ich habe es nicht bemerkt.«
Der Dok verstand zwar die Haltung von Hartmann, aber das hielt ihn nicht davon ab, seine
Vermutung dem gegenüber noch deutlicher darzustellen. »Es besteht durchaus die Möglichkeit,
dass der Junge uns in seinem Unterbewusstsein
mit dieser Geste etwas mitteilen wollte.« Hartmann runzelte die Stirn und sah den Dok fragend
an. »Na, überlegen Sie doch mal, der Junge wird
verprügelt,
misshandelt,
war
demnach
völlig
wehrlos. Aber in seinem Unterbewusstsein, was
nicht nur eine Theorie ist, hat er, wenn auch sehr
wahrscheinlich ungewollt, so reagiert. Ich kann
mich auch irren, aber in der Vergangenheit hat
man mehrmals bewiesen, dass es durch enorme
Angstzustände im Unterbewusstsein zu solchen
Hinweisen auf den vermeintlichen Täter gekommen ist.« Hartmann bewertete diese These nicht
gerade als deutlichen Hinweis und dies machte er
dem Gerichtsmediziner auch klar. »Ich denke da
eher anders drüber. Die Arme, insbesondere die
Hände wurden sorgfältig auf den Oberkörper des
Jungen abgelegt. Sah in meinen Augen aus wie
eine Art Abschied. Daher kann ich diesen eingeknickten Zeigefinger nicht gerade als deutlichen
Hinweis auf den Täter einstufen. Entschuldigen
Sie, Dok, aber das ist für mich ein wenig zu weit
hergeholt.«

Dr. Miguel schüttelte widerwillig den Kopf. »Aber,
was ist, wenn meine These stimmt? Denn ich
kann ausschließen, dass dieser eingeknickter Zeigefinger in diesem Fall zur normalen Handbewegung gehört.«

Hartmann war nicht bereit, weiter darauf einzugehen, versprach seinem Gegenüber jedoch, es in
seinem Bericht zu vermerken. Obwohl er in seinem Inneren bereits zugab, dass in dieser These
auch ein wenig Logik steckte. Dr. Miguel fügte
noch an, bevor er seine bisherigen Ergebnisse
präsentierte, dass er es ja auch nur vermutete.
»Tatsache aber ist, dass das Kind hier nur abgelegt wurde und der folglich eigentliche Tatort
sich an einem anderen Ort befindet. Noch eins ist
auffällig, der oder die Täter müssen das Opfer,
bevor sie es hier ablegten, gewaschen haben.«
Verwundert sah Kommissar Hartmann den Mediziner an. »Dass der Tatort nicht hier gewesen sein
dürfte, ist mir klar, denn sonst hätte man das
Kind ja schreien gehört. Aber wie kommen Sie darauf, dass man den Körper des Jungen gewaschen
hat?«

Der Gerichtsmediziner erklärt ihm etwas von den
letzten Ausscheidungen, die durch den Tod hervorgerufen werden und dass er an der Fundstelle
nichts davon finden konnte. »Und ich glaube, der
kleine Kerl kam gar nicht mehr zum Schreien.«
Fragend sah ihn der Kommissar an. »Na, hier, der
Mundbereich, die Mundwinkel sind eingerissen,
was vermuten lässt, dass ein Seil oder Ähnliches,
jedoch zumindest etwas aus sehr grobem Material, als Knebel benutzt wurde. Außerdem sind
Striemen, ähnlich wie bei einer Strangulierung,
hier im Wangenbereich zu sehen, die sich auch
noch bis in den Nackenbereich ziehen.« Der Dok
hatte Nahaufnahmen davon machen lassen und
zeigte sie nun dem Kommissar.

Dieser runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn.
»Ich glaube langsam, dass der Junge gar keine
Chance hatte, überhaupt lebend aus der Sache herauszukommen. Zum Sterben verurteilt, weil der
Täter es so wollte. Alles scheint geplant, Tatort
nicht gleich Fundort, bis jetzt kaum brauchbare
Spuren, den Jungen gewaschen, Dok, das entwickelt sich zu einem schwierigen Fall, wie ich ihn
noch nicht erlebt habe.«

Der Rechtsmediziner sah den Kriminalisten ein
wenig
erstaunt
an:
»Was
haben
Sie
erwartet,
Hartmann, dass der Mörder solange neben der
Leiche stehen bleibt, bis Sie eintreffen? Sie sind
doch
Schachspieler,
der
erste
Zug
wurde
gemacht, sorgen Sie nun dafür, dass Sie am Ende
der Partie nicht mattgesetzt werden.«

Missmutig auf den Boden stampfend wandte sich
Hartmann von Dr. Miguel ab und schritt davon.
Nervös und mit immer noch zittrigen Händen
suchte er erneut nach etwas in seiner Jackentasche.

Krause,
der
immer
noch
mit
bleicher
Miene
neben dem Gerichtsmediziner stand, wollte ihm
folgen, doch Dr. Miguel hielt ihn am Arm fest.
»Gehen Sie besser nicht hinterher. Ich kenne ihn,
wenn er sich so davonmacht, darf man ihm nicht
zu nahe kommen. Bin selbst mal in der Wupper
gelandet, als ich es tat, kein so amüsantes Erlebnis, schon gar nicht im Winter.« Irritiert darüber
sah Krause dem Gerichtsmediziner in die Augen.
»Er ist auch nur ein Mensch, selbst wenn viele
immer meinen, dass er hart im Nehmen sei.« Fügte der Dok noch an, während er zu Hartmann rüber sah, der angelehnt an einem Baum stand, mit
dem Blick auf den Boden gerichtet, an seiner
rechten Hand glühte eine Zigarette. Immer noch
fassungslos schüttelte er ab und an den Kopf,
manchmal hörte man ihn sogar fluchen. Um ihn
herum war das Knacken der am Boden liegenden
Äste zu hören, das Rascheln vom vertrockneten
Laub, sowie ab und an die Verständigung zweier
Beamten, die die Umgebung absuchten.

»Sagen Sie dem Kommissar, ich lasse ihm die Bilder zukommen, sobald ich etwas weiß, melde ich
mich sofort bei euch.« Dr. Miguel ließ den Ermittler Krause stehen und ging mit einer Tasche in
der Hand zu seinem Wagen. Die Leiche des Jungen war inzwischen schon unterwegs zum gerichtsmedizinischen Institut nach Düsseldorf, wo
sie für weitere Untersuchungen obduziert werden
sollte.

Krause wusste nicht so recht, wie er sich nun
verhalten sollte, als der Kommissar ihn bat, zu
sich zu kommen. »Also, Sie fahren jetzt zurück
ins Präsidium und finden heraus, ob irgendwo ein
Kind als vermisst galt, was von der Beschreibung
her auf unseren kleinen Kerl hier passt. Ich vermute, Sie werden die Datenbank bundesweit abrufen müssen. Weiter suchen Sie mir noch sämtliche
Triebtäter
aus
der
Umgebung
heraus,
ich
möchte deren Geschichte, zum Beispiel was sie
getan haben, wie, warum, welche Gründe, einfach
alles. Vielleicht wurde auch vor Kurzem jemand
von dieser Sorte aus der Haft entlassen, prüfen
Sie das. Aber vorrangig ist der Junge, Beschreibung haben Sie und nun verschwinden Sie, den
Rest erledige ich hier schon.« Der junge Beamte
machte sich sofort auf den Weg, dabei hatte es
den Anschein, dass er auch nicht länger bleiben
wollte.

Hartmann ging zu Nitze, dem Beamten von der
Spurensicherung, um zu erfahren, ob er schon
etwas zu dem Fall beitragen konnte. »Nein, bisher
haben wir nur ein paar Fußspuren, sonst nichts.
Ich weiß auch nicht, wie lange der Kleine hier
schon gelegen hat. Wenn wir allerdings Glück haben und er liegt hier noch nicht so lange, dann
könnten wir aufgrund des trockenen Wetters vielleicht noch etwas Brauchbares finden.« Hartmann
teilte Nitze mit, dass Dr. Miguel davon ausging,
dass das Opfer seit ca. 2 Tagen hier liegen musste, woraufhin beide schlussfolgern, dass es dann
möglich sei, noch etwas zu finden. Sofort holte
Nitze sein Handy hervor, wählte eine Nummer,
um
noch
ein
paar
Hilfskräfte
von
der
Bereitschaftspolizei
aus
Wuppertal-Lichtscheid
kommen zu lassen. »Wir werden dieses Gebiet durchkämmen, bis wir etwas gefunden haben und wenn
es Tage dauern wird.« Der Kommissar sah sich
um und ging davon aus, dass dem so sein würde.
»Schauen Sie sich den Fundort an, liegt einigermaßen
versteckt.
Wir
werden
von
all
diesen
Sträuchern Äste abschneiden, um daran vielleicht
etwas zu entdecken und wenn es nur ein Haar ist.
Irgendwas wird ans Tageslicht kommen, keine
Bange, es muss einfach. Jedoch eines ist sicher,
der Täter kann nur aus dieser Richtung und das
zu Fuß gekommen sein. Ich denke, er wird dort
hinten geparkt haben und hat die Leiche dann an
diese Stelle getragen und abgelegt. Ein weiter
Weg, aber er musste wohl sichergehen, dass man
die Leiche nicht so schnell entdeckt. Vielleicht
brauchte er Zeit, nur wofür?« Hartmann sah hinauf in die mächtigen Baumwipfel und schien
seine Aufmerksamkeit gar nicht den Gedankengängen seines Kollegen zu widmen. »Hören Sie
mir zu?«

Erschrocken sah der Kommissar sein Gegenüber
an. »Ja, entschuldigen Sie. Ich denke, dass der
oder die Täter nur nachts hier gewesen sein können, um das Opfer abzulegen.«

Zwanzig Minuten später tauchten fünf VW-Busse
auf und es stiegen die angeforderten Hilfskräfte
aus. Nitze begab sich zu ihnen, während der
Kommissar ihn aus einiger Entfernung dabei beobachtete, wie dieser mit den Armen in verschiedenen Richtungen gestikulierte.

Auf dem Weg zurück zum Fundort begegnete
Hartmann dem Psychologen, schenkte ihm aber
keine Beachtung. Selbst als dieser ihn ansprach,
reagierte er zunächst nicht. »Herr Kommissar,
warten Sie doch, der Mann erinnerte sich an einen
Wagen, der hier in der Nähe vor ein paar Tagen
etwas merkwürdig stand.« Hartmann drehte sich
um und wollte nun doch mehr darüber erfahren.

Zusammen gingen sie schweigend zu dem Ehepaar, das den toten Jungen gefunden hatte. »Was
haben
Sie
gesehen?«
Der
Mann
erklärte
dem
Kommissar, was er bemerkt hatte. »Als ich, das
muss vor etwa drei oder vier, nein, vor vier Tagen
gewesen
sein,
hier
vorbeikam,
sah
ich
einen
dunklen Wagen, der so merkwürdig geparkt dort
hinten stand. Dass ich stutzig wurde und ihn mir
genauer ansah.«
Hartmann grübelte kurz über
diese Aussage nach. Es hörte sich zwar so ähnlich
an, wie er es eben mit Nitze besprochen hatte,
kam aber zu der Schlussfolgerung, dass der Wagen, den der Zeuge gesehen haben wollte, nicht
unbedingt der vom Täter sein dürfte. Denn das
Opfer war, nach Aussage von Dr. Miguel, erst seit
ca. zwei Tagen tot. Außerdem gingen er und Nitze
ja davon aus, dass die Leiche nur nachts hierher
gebracht worden sein konnte, wegen der vielen
Spaziergänger, die dieses Tal tagsüber besuchten.
Trotzdem bat er den Zeugen, schneller auf den
Punkt zu kommen, und nahm sich vor, der Sache
nachzugehen.

»Ich ging also rüber zu dem Wagen und schaute
hinein. Er sah ziemlich unordentlich aus, Kleidung lag wild durcheinander, ein oder zwei so
Müllsäcke sah ich auf den Rücksitz und einen
Kinderschuh im Fußraum des Wagens.«

»Haben Sie zufällig auf das Kennzeichen geachtet?«

»Nein, ich weiß nur noch, dass es ein Wuppertaler
Kennzeichen gewesen war, denn drauf geschaut
habe ich. Ach ja, und so ein Aufkleber, den es
immer gibt, wenn Kinder neu eingeschult werden,
befand sich hinten auf der Heckscheibe. Und,
Moment, ein Teddybär oder war es eine Puppe,
egal, etwas Ähnliches muss es gewesen sein, lag
ganz hinten drin, es war ja ein Kombi.«

»Und von welchem Hersteller stammte der Wagen, wissen Sie das vielleicht?«

»Ich glaube, ein Passat, ja, ja, doch, ein VWPassat, ich hatte auch mal einen solchen Wagen.«
»Können Sie sich wirklich nicht erinnern, auf das
Kennzeichen geachtet zu haben?«

»Warten Sie, die Buchstaben nicht, aber die Zahlen, Augenblick, waren dreimal die 1.« Hartmann
runzelte die Stirn und versuchte den Mann dazu
zu bewegen, etwas genauere Angaben zu machen.
»Nein, es war dreimal die eins, ich dachte dabei
noch
an
Karneval,
11.11.,
Sie
wissen
schon.«
Hartmann atmete tief durch und bedankte sich
für die doch verheißungsvollen Hinweise. Er nickte dem Psychologen zu und wandte sich ab, um
zu Nitze zu gehen. Plötzlich aber drehte er sich
noch mal um. »Sagen Sie mal, nachts gehen Sie
hier nicht mit Ihrem Hund spazieren?« Etwas erstaunt schüttelte der Mann seinen Kopf und der
Kommissar setzte seinen Weg fort.

»Wir haben etwas, wenn auch nur sehr vage, aber
mal sehen, was dabei herumkommt.« Er erzählte,
was der Zeuge aussagte, während er dabei nach
seinem
Handy
suchte.
Interessiert
stellte
sich
Nitze neben ihn, während der Kommissar mit
Krause sprach. »Ja, ein dunkler VW-Passat, Wuppertaler
Kennzeichen,
Buchstaben
unbekannt,
aber die Zahlen sind 111. Haben Sie das?« Krause,
der am anderen Ende der virtuellen Leitung saß,
notierte sich die Angaben des Kommissars auf
einen Zettel und bejahte seine Frage. »Rufen Sie
die Klüver vom Straßenverkehrsamt an, sie schuldet mir noch etwas, wenn Sie in unserer Kartei
nichts finden können. Oder besser rufen Sie sie
direkt an, dann können Sie weiter die anderen
Aufgaben erledigen.« Hartmann steckte sein Handy wieder ein und sah Nitze fragend an. »Noch
nichts Brauchbares finden können?«

*

»Kommen Sie schnell!«, hörten die beiden plötzlich eine Stimme laut rufen. Eilig kamen sie der
Aufforderung nach, folgten einem schmalen Pfad,
der von den letzten Regengüssen ausgespült und
daher sehr uneben war. Vorbei an Brombeersträuchern, bis an die Stelle, wo die Beamtin, deren
Wangen von Tränen feucht schimmerten, stand.
Hartmann überkam eine Vorahnung, die sich nach
einem weiteren Sprint, wofür seine Lungen sich
nicht gerade bedankten, bewahrheiten sollte.
Hustend und völlig außer Atem fand er sich an
einer Stelle wieder, wo eine weitere Kindsleiche
entdeckt wurde, die bisher nur durch Dickicht
den Blicken anderer verwahrt blieb. Ein kleines
Mädchen lag unbekleidet und dem ersten
Anschein nach genauso misshandelt da wie Opfer
Nummer eins. Der Kommissar schob einen Polizisten sanft von der Stelle weg und bat Nitze, sich
zu beeilen. »Gehen Sie zu dem Mann da hinten,
der kann Ihnen weiterhelfen.« Vorsichtig kniete
Hartmann sich neben das tote Mädchen, es fiel
ihm dabei schwer, sich auf das Wesentliche, die
Ermittlungen, zu konzentrieren.

Was ihm zunächst auffiel, war die Art und Weise,
wie der Körper abgelegt wurde. Während bei dem
Jungen die Arme behutsam auf dem Oberkörper
platziert wurden, schien das Mädchen eher unachtsam, beinahe hingeworfen worden zu sein.
»Das kann doch alles nicht wahr sein, wer macht
denn so was, verdammte Scheiße?« Wut und Fassungslosigkeit stiegen in ihm auf, seine Hände
ballten sich zu Fäusten, bis die Fingerknöchel auf
seiner angebräunten Haut weiß wurden. Schweiß
zeichnete sich auf seiner Stirn ab, Tränen liefen
die Wangen herunter. Nur mühsam gelang es ihm,
seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen,
während er sich dabei wieder aufrappelte.
Nitze war inzwischen ebenfalls am Fundort angelangt und hörte, wie der Kommissar dem Psychologen Krämer zurief, er solle doch mal rüberkommen. Als sein Blick auf den am Boden liegenden leblosen Körper fiel, spürte er plötzlich, wie
seine Beine unter ihm wegzusacken schienen und
er musste sich abwenden, um ein paar Mal tief
durchzuatmen.

»Ein bisschen schneller, wenn es geht.« Krämer
folgte der harschen Aufforderung nur widerwillig,
aber nach ein paar schnellen Schritten erreichte
auch er schließlich den Tatort. »Schauen Sie sich
das an!« Hartmann packte den Psychologen am
Arm, »Na los, schauen Sie sich das ruhig an und
dann erklären Sie mir, wer dazu in der Lage ist?
Oder wollen Sie immer noch behaupten, dieser
Mensch sei krank?« Krämer sagte nichts, stand
einfach nur da, und kämpfte damit, keine Regung
auf Hartmanns Äußerung zu zeigen. »Hauen Sie
ab, Mann, und kreuzen Sie in nächster Zeit nicht
mehr meinen Weg.« Der Psychologe wollte noch
etwas äußern, doch Nitze, der sich wieder ein wenig gefangen hatte, schob ihn sanft beiseite. »Sagen Sie besser nichts weiter, glauben Sie mir, es
ist besser für alle Beteiligten.« Krämer nahm diesen Rat nur missmutig an und begab sich zurück
zu dem Ehepaar und der jungen Polizistin.

Inzwischen bat der Kommissar seinen Kollegen,
ihm eine Plane oder Decke zu besorgen. Während
dieser ging, hockte sich Hartmann hin und konnte
seine Gefühle kaum verbergen. »Wer hat euch das
nur angetan?« Erneut den Tränen nahe, mit einem
Kloß im Hals, musste er plötzlich an seine Tochter denken, die etwa im selben Alter war wie das
Mädchen. Die hier leblos vor ihm lag. Vorsichtig
begutachtete er den misshandelten Körper: mit
Hämatomen übersät, Beine verdreht, ein Arm hing
über den Kopf, der andere war nur vom Ellenbogen abwärts zu sehen. Ihr Oberkörper war zur
Seite gerichtet und wies dieselben Verletzungen
auf, wie er sie schon bei dem Jungen gesehen hatte. Der Kopf des Mädchens lag etwas verdeckt im
hohen Gras, ihre Augen waren noch geöffnet, genau wie ihr Mund.

Hartmann trat ein Stück zurück, mit zittrigen
Händen steckte er sich eine Zigarette an. Gleichzeitig versuchte er, einen klaren Gedanken zu
fassen,
und
verglich
die
beiden
Taten.
Vorab
schien er sich sicher, dass die Todesursache identisch mit der des Jungen sein dürfte. Sie hatte jedoch auch starke Verfärbungen im Gesichtsbereich, ihre Pupillen schienen blutunterlaufen, wie
es bei einer Strangulation auftreten kann. Und
tatsächlich
entdeckte
er
auch
Würgemale
im
Halsbereich, die ihm das bestätigten.

Etwas benommen sah er sich um, konnte aber
nichts weiter entdecken außer einem alten Einweghandschuh, der unmittelbar neben der Leiche
lag. Er suchte nach einem Taschentuch in seiner
Hosentasche und hob diesen Handschuh vorsichtig auf, während Nitze, der zwischenzeitlich mit
einer Decke zurückgekommen war, die Kindsleiche vor den Blicken anderer zu verbergen versuchte. »Schließen Sie wenigstens Ihre Augen«,
bat der Kommissar seinen Kollegen von der Spurensicherung, doch dieser mahnte, damit zu warten, bis von der Gerichtsmedizin die Voruntersuchungen abgeschlossen waren. Hartmann nickte
etwas erschrocken und holte sein Handy aus der
Tasche, um Dr. Miguel anzurufen. »Sie müssen
noch mal kommen, wir haben erneut eine Leiche
gefunden, diesmal ein Mädchen.« Hartmann rief
nach dem Gespräch mit Dr. Miguel seinen Kollegen Krause an, um auch ihm zu sagen, dass es
noch ein totes Kind gab.

»Soll ich wieder rauskommen?«

»Nein, bleiben Sie im Büro, glauben Sie mir, ein
solcher Anblick genügt.«

Derweil machte Nitze sich vorsichtig daran, ein
paar Blätter von der Leiche zu entfernen, um sie
in einem kleinen Plastiksack für spätere Untersuchungen aufzubewahren. Hartmann fiel auf, dass
es zwischen den beiden Kindern eine gewisse
Verbindung geben musste. »Beide haben dunkle
Haare, sehen sich vom Gesicht her ähnlich, auch
der Altersunterschied dürfte nicht weit auseinanderliegen. Ich denke, wenn eine Ähnlichkeit besteht, wird uns das später die DNA in letzter Instanz darlegen. Fakt wird wahrscheinlich sein,
dass beide Taten von ein und denselben Tätern
verübt wurden. Jetzt ist auch klar, warum der
Zeuge dort hinten eine Puppe in dem Wagen gesehen haben will.« Hartmann rieb sich das Kinn.
Nitze fügte noch an, dass sie übler zugerichtet
wurde als der Junge.

»Ja, das ist auch ohne medizinischen Befund zu
erkennen. Aber egal, beides sind Taten der übelsten Sorte, beinahe wie damals in den sechziger
Jahren, dieser wie hieß er noch gleich? Bestie von
Langenberg, Jürgen Bartsch, glaube ich. Hoffentlich nicht erneut so eine Serie von Kindermorden,
oh, bitte nur das nicht.«

Nitze erinnert sich an diesen Fall, allerdings nur
aus Studienzeiten, wo dieser Fall erläutert worden
ist. »Ja, aber der hatte seine Opfer auch sexuell
misshandelt,
was
hier
nicht
der
Fall
zu
sein
scheint, zumindest erwähnte der Dok nichts dergleichen.« Der Kommissar wirkte nachdenklich,
denn auch er kannte einige Fakten aus diesem
Fall Bartsch. Plötzlich rief das Erinnerungen bei
ihm hervor, die mit seinem ehemaligen Vorgesetzten Karl Sander in Verbindung standen, der
noch mit dem damals ermittelnden Beamten zu
tun gehabt hatte.

»Ich habe mir immer mal wieder überlegt, was
ich tun würde, wenn ich einen solchen Fall vor
die Brust bekomme. Allerdings habe ich nie eine
Lösung oder Antwort darauf gefunden. Nun haben
wir sehr wahrscheinlich einen solchen Fall und in
meinem Kopf macht sich eine gähnende Leere
breit. Wissen Sie, Nitze, eine in Anführungsstrichen normale Leiche, ist kein Problem, aber eine
Kindsleiche, nee, dafür hasse ich diesen Job.«
Nachdenklich knieten beide neben dem leblosen
Körper. Keiner von beiden sagte einen Ton, als sie
plötzlich erneut durch einen Schrei aus den Gedanken gerissen wurden.

Sie sahen sich nur an, standen langsam auf, als
ein ziemlich aufgeregter Polizist sie bat, schnell
rüber zu kommen. Hartmann überkam ein Gefühl,
was ihm den Boden unter den Füssen wegzureißen drohte. »Nitze, alles. Nur nicht noch mal so
etwas.« Wie erstarrt nickte dieser und Hartmann
hatte Mühe, ihn dazu zu bewegen, an die Stelle zu
gelangen, wo der Polizist bereits mit bleichem
Gesichtsausdruck ungeduldig wartete. »W... wi...
wir haben dahinten etwas gefunden, was Sie sich
ansehen… oh, nein!«

Hartmann
versuchte,
den
Mann
zu
beruhigen,
dessen Stimme versagte und der am ganzen Körper zitterte. »Ist schon gut, beruhigen Sie sich.
Warten
Sie
hier,
bis
der
Gerichtsmediziner
kommt. Dieser soll sofort mit den Voruntersuchungen bei dem Mädchen beginnen.« Der Polizist nickte und Hartmann lief, mit seinem Kollegen im Schlepptau, an die beschriebene Stelle, die
nur noch ein paar Meter entfernt lag.

Andere
Polizisten von der Bereitschaftspolizei
standen bereits um diese Stelle herum, sodass der
Kommissar vorab nichts erkennen konnte. »Macht
doch mal Platz!« Sofort folgten sie seiner Anweisung, und nun konnte auch er etwas sehen. Zwar
verbargen abgebrochene Äste den größten Teil,
doch man konnte deutlich eine kleine Hand erkennen. Hartmann nahm seine Zigaretten aus der
Jackentasche, zündete sich eine an, während er
Nitze dabei beobachtete, der etwas finster dreinschaute. »Was ist los, Nitze?«

Der aber schüttelte nur langsam den Kopf, der
Kommissar bat ihn an seine Seite. »Wenn Sie etwas haben, dann sagen Sie mir das.«

Der Angesprochene meinte daraufhin, dass er darüber verärgert sei, dass die Damen und Herren
Polizisten ein paar Spuren verwischt oder gar undeutlich gemacht haben könnten. Hartmann hatte
darauf noch gar nicht geachtet und reagierte sofort: »So, alle verlassen den Ort, nur Sie und Sie
bleiben hier, der Rest verschwindet jetzt.« Der
Kommissar hatte sich eine junge Frau namens
Mahr und einen jungen Beamten aus dem Pulk herausgesucht. Während die anderen verschwanden,
blieben die beiden beinahe regungslos stehen.
»Sie beide wollen also tatsächlich weiter bei der
Polizei Karriere machen? Gut, dann kommen Sie
mal her, ziehen Sie sich diese Handschuhe an,
und nehmen die Äste herunter, damit wir sehen,
was sich darunter verbirgt.« Doch der junge Polizist kam gar nicht mehr dazu, denn mit taumelndem Gang stürzte er zu einem Baum und entleerte seinen Magen. Hartmann sah zu Nitze herüber,
trotz der angespannten Situation konnten sich
beide
ein
Schmunzeln
nicht
verkneifen.
»Gut,
dann bleiben nur noch Sie übrig.«

Ein
wenig ängstlich zog sie sich langsam die
Handschuhe an und kniete sich hin. Auch der
Kommissar hatte sich inzwischen diese Einweghandschuhe übergestülpt und tat es ihr nach. »So,
nun müssen wir ganz behutsam Ast für Ast wegnehmen, um dabei eventuelle Spuren zu entdecken und versuchen sie nicht unkenntlich zu machen.« Hartmann fing langsam an, einen Ast herunterzunehmen und die Polizistin beobachtete
ihn vorab nur, während Nitze sich inzwischen
gegenüber
zu
etwas
herunterbeugte,
was
ihn
stutzig machte. »Hartmann, ich glaube, ich habe
da etwas, sieht aus wie ein Ä….«Doch den Kommissar interessierte das im Moment wenig, also
steckte der Ermittler es erst mal vorsichtig in
einen Umschlag, jedoch nicht, ohne es sich vorher genauer anzuschauen.

Plötzlich hielt die junge Frau inne, nachdem sie
ausgerechnet einen Ast erwischte, der das Gesicht
des vermeintlichen Opfers bisher verdeckte. Dabei richtete sich der tote Blick des Kindes, ein
Junge, auf sie und Hartmann beobachtete ihre Reaktion mit ein wenig Sorge. Langsam setzte sie
ihre Arbeit fort, indem sie mit zittrigen Händen
weitere Äste vom Körper des toten Kindes entfernte. Derweil wuchs Hartmanns Besorgnis und
er dachte, sie mit dieser Aufgabe überfordert zu
haben. »Wenn Sie nicht mehr können, dann dürfen Sie sich entfernen.« Doch die junge Polizistin
stammelte, dass es schon ginge, wobei der Kommissar nervös zu seinem Kollegen hinüber sah.
Dieser aber zuckte nur kurz mit den Schultern
und so setzten sie ihre Arbeit fort.

Nachdem sie die Leiche von dem Gestrüpp befreit hatten, inspizierte der Kommissar das Opfer
und musste feststellen, dass sich das Bild der
Gewalt zu wiederholen schien. Wie bei den beiden
vorangegangenen Opfern eins und zwei. Plötzlich
hielt er erschrocken inne. »Opfer eins und zwei?
Es waren Kinder, Hartmann, Kinder und keine
Nummern.« Fassungslos erhob er sich, während
Nitze noch dabei war, die übrigen vielleicht wichtigen Hinweise zu sichern. Die Polizistin beobachtete ihn dabei, während Hartmann sich den kleinen
Körper
genauer
ansah,
der
wieder
brutal
misshandelt worden war. Dunkle Verfärbungen an
den
Beinen
und
Armen
waren
zu
erkennen.
Außerdem eine Platzwunde am seitlichen Kopfbereich, Knebelspuren im Mundbereich und Reste
von Erbrochenen entdeckte er, wobei er davon
ausging, dass die Todesursache erneut Bruch des
Brustbeines sein dürfte. Aber etwas, was noch interessanter zu sein schien, war die Tatsache, dass
die Arme wieder liebevoll auf dem Oberkörper, ja,
der ganze Körper erneut behutsam hier abgelegt
worden war, was ihn ins Grübeln brachte. »Beinahe wie bei dem ersten Kind.«

Nitze schaute zu ihm rauf und auch die junge
Frau sah den Kommissar ein wenig unsicher an.
»Schauen Sie sich die Arme an.« Forderte er den
Beamten der Spurensicherung auf, indem er darauf deutete. »Wie bei dem ersten Opfer zeigt
sich hier dasselbe Bild, während das Mädchen
eher achtlos beiseitegeschafft wurde, weggeworfen wie Dreck.« Nitze und die Polizistin Mahr sahen den Kommissar nur an. »Scheiße, Scheiße,
warum haben wir hier plötzlich drei tote Kinder
liegen, die auch noch, so scheint es, etwas miteinander zu tun gehabt haben müssen. Was ist
denn bloß los?«

Schnell holte er aus seiner Jackentasche sein
Handy hervor und rief Krause an, der immer noch
im Büro saß.

»Suchen Sie mir heraus, ob irgendeiner nun drei
Kinder als vermisst gemeldet hat!«

»Drei Kinder?«

»Ja, drei. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

Doch der Ermittler teilte seinem Vorgesetzten nur
mit, dass Frau Klüver bereits dabei sei, die Nummer aller ominösen dunklen Fahrzeuge, der Marke VW-Passat herauszufinden. »Und an den vermeintlichen Triebtätern bin ich dran, konnte aber
bisher noch nicht viel finden.«

Hartmann unterbrach ihn an dieser Stelle. »Wir
gehen hier zum jetzigen Zeitpunkt davon aus,
dass es sich nicht um eine sexuelle Straftat handelt. Wichtig ist für uns im Moment, ob diese
Kinder als vermisst gemeldet sind. Haben Sie verstanden, das ist jetzt auch für Sie maßgebend.
Lassen Sie das für diesen Moment mit den Triebtätern und finden nur etwas über die Kinder heraus.«

Der
junge
Beamte
hatte
dem Kommissar aber
noch etwas anderes mitzuteilen. »Ach, ja, da hat
ein Reporter angerufen und wollte Sie sprechen.«
»Was für ein Reporter und was wollte er?«
»Er wollte nur Sie persönlich sprechen.«

Hartmann schüttelte den Kopf. »Sie können diesem Herrn Reporter bestellen, wenn er etwas zu
sagen hat, dann kann er das auch Ihnen sagen.
Ansonsten soll er mich dort lecken, wo andere
Klopapier benutzen.«

*

Während der Kommissar sein Handy wieder in der
Jackentasche verschwinden ließ, sah er mit einem
etwas verlegenen Blick zu seinen Kollegen rüber
und entschuldigte sich etwas kleinlaut für seine
Wortwahl. Doch während die Polizistin Mahr das
Gespräch gar nicht verfolgt hatte, horchte derweil
nur Kollege Nitze auf. »Habe ich eben das Wort
Reporter gehört?« Hartmann wunderte sich über
die Frage und sah seinen Gegenüber etwas irritiert an. »Hier dieser Ausweis ist ein Presseausweis, von der West Zeitung.« Hartmann nahm den
Ausweis und warf einen Blick drauf. »Eigenartig,
Krause erwähnte tatsächlich etwas von einem Reporter, der versuchte, mich zu erreichen. Warum
und weshalb, konnte er mir nicht mitteilen. Komische Sache und dazu noch dieser Presseausweis hier am Tatort?« Nitze nahm den Ausweis
zurück, auch ihm kam das sehr merkwürdig vor.

»Warum nur wollte der Reporter mich sprechen?«
Hartmann ging es wie seinem Kollegen, auch er
fand nicht annähernd eine plausible Erklärung
dafür.
»Vielleicht
weiß
er etwas
über die
Geschichte hier oder war gar schon hier am Tatort?
Das
würde
wenigstens
den
Ausweis
erklären,
klingt aber zu einfach. Oder es ist der Täter und
er will sich vielleicht stellen, aber nein, das ist
doch Blödsinn.« Hartmann löste sich von seinen
gewagten Theorien, auch Nitze meinte, dass der
Reporter als Täter sicher nicht infrage kommen
kann. »Wenn der Täter hier die Leiche abgelegt
hat, dann wird er sich auch noch umgeschaut haben, ob er möglicherweise eine Spur hinterließ,
was ihn hätte verraten können. Daher glaube ich
eher, dieser Ausweis wurde hier vielleicht absichtlich hinterlassen. Eventuell auch, um von der
eigentlichen Spur des Täters abzulenken.«
Hartmann
dachte
kurz
über
diese
Möglichkeit
nach und hatte im Grunde genommen, dem nichts
entgegenzusetzen. »Was ist aber, wenn der Täter
es nicht gemerkt hat, als er diesen Ausweis verlor?«

Doch Nitze schüttelte den Kopf. »Überlegen Sie
doch mal, der Täter verwischt alle Spuren, wäscht
die Kinder sogar und dann soll er einen so deutlichen
Hinweis
hinterlassen
haben?«
Doch
der
Kommissar konterte und meinte der Täter könnte
es doch übersehen haben. Aber Nitze stemmte
sich weiter dagegen, auch, als Hartmann ihn darauf hinwies, dass der Täter ja nachts hier war
und daher läge es doch nahe, etwas zu übersehen. »Und dass er nachts hier gewesen sein muss,
hatten wir doch schon geklärt, denn anders wäre
es gar nicht möglich, ohne aufzufallen.« Nitze
erwähnte eine Taschenlampe, die der Täter mit
Sicherheit benutzt haben wird.

»Und wenn die Batterien zu schwach waren, immerhin hatte er drei Leichen ablegen müssen.«
»Wir wissen ja gar nicht, ob alle drei zur selben
Zeit hierher gebracht wurden.«

»Stimmt, der Dok muss den Todeszeitpunkt dieser beiden ja noch bestimmen.«

»Und vielleicht ist es auch nur Zufall, dass sie
sich ähnlich sehen.«

»Ja, ja, der Täter suchte sich von irgendwoher
drei Kinder, fand sie auch direkt, tobt sich aus,
tötet sie und bringt sie hierhin? Na, dann wird es
einfach sein, ihn zu finden.« Meinte Hartmann
ironisch und genervt zugleich, während der Ermittler von der Spurensicherung ihn ein wenig
vorwurfsvoll anschaute.

»Hartmann, im Schach gibt es einen schnellen
Zug zum Sieg, hier wird die Partie über Tage,
wenn
nicht
Wochen
oder
Monate
gehen.
Und
wenn wir Pech haben, wird er weiter töten. Es
handelt sich hier inzwischen um einen Serientäter, vergessen Sie das nicht.« Hartmann hatte
nicht
vor,
dies
außer
Acht
zu
lassen,
lenkte
schließlich ein und meinte, dass man über jede
noch so dumme Theorie nachdenken müsse. Woraufhin Nitze ihm nicht unbedingt seine Zustimmung gab: »Wirklich jede Theorie?«

»Ich bin mal gespannt, ob wenigstens eins dieser
Kinder vermisst wird. So etwas muss doch auffallen, verdammt noch mal, ein Mädchen, zwei Jungen, aller Wahrscheinlichkeit vom Alter her nicht
weit auseinander, eventuell sogar Geschwister.
Wer macht so was?« Fragen, die sich zu wiederholen schienen und auf die es nicht einmal annähernd
irgendwelche
Antworten
gab.
»Ich
habe
hier einen solchen Handschuh gefunden, wie wir
sie tragen.« Die Polizistin wollte sich niederknien,
um ihn aufzuheben, als Nitze sie davon abhielt,
indem er zu ihr rüber ging, ihr zeigte, wie sie es
machen müsse und so das Beweisstück in einem
Plastikbeutel sicherte. Hartmann erinnerte sich
plötzlich an sein Taschentuch, behutsam nahm er
es aus der Jackentasche. »Ich habe da auch einen
solchen Handschuh, allerdings lag dieser bei dem
kleinen Mädchen.« Etwas beschämt gab er ihm
sein Taschentuch, wusste gleichzeitig, dass er
eventuell
etwas
verwischt
haben
könnte.
»Meckern Sie ruhig, Nitze, wenn ich Mist gebaut habe.« Aber der reagierte gar nicht darauf, sondern
steckte die beiden Beweismittel nur in seine Tasche und fing an, Bilder von der Kindsleiche zu
machen. »Kommen Sie, hier gibt es für uns nichts
mehr zu tun. Lassen Sie uns zu der Leiche des
Mädchens gehen, vielleicht ist Dr. Miguel bereits
eingetroffen.« Kollegin Mahr schien sichtlich erleichtert, diesen vermeintlichen Tatort verlassen
zu dürfen und Hartmann ahnte dies. »Das hier ist,
wenn auch äußerst bedauerlich, die beste Schule
für Sie, kein theoretischer Blödsinn kommt, gegen
eine solch reale Tat an. Verstehen Sie, Sie werden
wahrscheinlich die nächsten Nächte kaum schlafen, aber beruhigen Sie sich, auch das wird sich
legen. Jedoch wenn Sie irgendwie Hilfe benötigen,
wenden Sie sich an den Psychologen Krämer, der
im Moment auch hier ist.«

Die junge Frau fragte den Kommissar, wie er damit so umgehen könne.

»Glauben Sie mir, dies, ist keine Routine für mich,
aber irgendwann härtet es ab, zwar nicht grundsätzlich, aber zumindest so, dass ich versuche,
damit zu leben. Das ist mein Job, obwohl ich den
in diesen Momenten hasse und mich auch frage,
warum tu ich mir das an, aber irgendeiner muss
es tun. Ich könnte auch heulen oder vor Wut irgendwo gegentreten, nur, das hilft niemanden,
am wenigsten den Opfern. Denn leider und ich
bedauere, dies sagen zu müssen, sollte man in
diesem Job versuchen, keinerlei Gefühle zeigen.
Häufig ist das der bessere Weg, um Dinge überhaupt verarbeiten zu können und um auch mit
dem Kopf logisch an die Aufklärung des Falles zu
gehen, damit letztendlich der Täter gefasst werden
kann.
Sicher
ist
es
nicht
unausweichlich,
auch mal seinen Gefühlen nachzugeben, aber es
ist besser, dieses nicht zu tun.« Nachdenklich
und mit dem Blick auf den Boden gerichtet, begleitete die junge Frau den Kommissar zum anderen Tatort. »Warten Sie hier, den Rest gehe ich alleine.« Doch sie weigerte sich und folgte dem
Kommissar.

Dr. Miguel war inzwischen am Fundort der Leiche
des kleinen Mädchens eingetroffen. Von seinem
Assistenten ließ er verschiedene Merkmale am
Körper
der
Kleinen
fotografieren.
»Hallo,
Herr
Kommissar, Sie können es aber auch nicht lassen,
immer wieder präsentieren Sie mir mehrere Leichen an einem Tag.«

Hartmann stieß diese Äußerung unangenehm auf
und so erwiderte er wütend: »Und damit Sie nicht
aus der Übung kommen, dort drüben liegt Leiche
Nummer
drei.«
Vor
Schreck
fiel
dem
jungen
Mann, der fotografierte, die Kamera zu Boden und
auch dem Dok selbst fehlten plötzlich beinahe die
Worte.
»Noch
eine
Leiche?«
Hartmann
nickte.
»Wieder ein Kind?« Auch diese Frage bestätigte
der Kommissar mit einem Kopfnicken, als neben
ihm
plötzlich
unerwartet
Polizistin
Mahr
ihre
Hände vors Gesicht schlug, einen Weinkrampf bekam und zusammensackte. Erschrocken darüber
schickte er den Gehilfen von Dr. Miguel los, um
den Psychologen zu holen. Währenddessen versuchte Hartmann und der Dok gemeinsam, die
junge Frau zu beruhigen, was nur mittelmäßig gelang. »Decken Sie doch endlich das Mädchen zu«,
brüllte der Kommissar den Gerichtsmediziner an,
der
wiederum
sofort
reagierte.
Sanft
drückte
Hartmann ihren Kopf an seine Schulter, mit ruhiger, leiser Stimme versuchte er, sie weiter zu beruhigen. Dabei fiel sein Blick auf eine Wiese, die
übersät mit farbenfrohen Blumen war, ihm kam
es unwirklich vor, als seine Augen wieder zur
Plane zurückkehrten, unter der das kleine tote
Mädchen lag.

Der Assistent erschien kurz darauf mit dem Psychologen, dieser nahm sich der jungen Frau an,
indem er sie erst einmal von der Stelle wegführte,
wo das kleine Mädchen lag. Jedoch nicht ohne
einen
Kommentar
über
die
Arbeitsweise
des
Kommissars abzulassen, worauf der nur antwortete: »Da sprechen wir noch drüber.« Dr. Miguel
nahm die Decke wieder von dem kleinen Mädchen
herunter und man setzte die Arbeit fort, indem
noch ein paar Bilder gemacht wurden von den
Stellen, die der Dok angab.

»Haben Sie schon eine Vermutung?«

Der Mediziner zeigte ihm wieder die verschiedenen Abdrücke, wobei er davon ausging, dass es
derselbe Täter zu sein schien. »Todeszeitpunkt
ca. vor zwei Tagen, können aber auch drei Tage
sein, schlecht zu sagen bei den momentanen milden Witterungsbedingungen, doch die Abdrücke
kommen erst jetzt richtig zur Geltung. Wir haben
Glück, aber voraussichtlich auch wieder nicht,
denn das Wetter hat vermutlich erneut den Verwesungsprozess in Gang gesetzt. Daher ist es
schwierig, verschiedene Punkte hundert Prozent
hervorzuheben. Aber ich kann Ihnen schon sagen,
dass
der
vermeintliche
Tatort
erneut
nicht
gleichzeitig der Ort ist, an dem diese scheußliche
Tat verübt wurde. Sehen Sie, hier unter der Nase
der Kleinen, da sind Blutpunkte zu sehen, auch,
wenn der Täter versucht hat, diese zu vertuschen,
gelungen ist ihm das nur zum Teil. Was noch
wichtig ist, hier an der rechten Hand, genauer am
Mittelfinger, habe ich Haare gefunden und unter
dem Fingernagel ist auch noch etwas. Was ich
aber erst im Institut genauer feststellen werde.
Weiter sind auch wieder, wie bei Kind Nummer
eins, die Mundwinkel eingerissen und auch Striemen zu sehen, hier und hier.« Und während der
Dok auf die Stellen deutete, fragte Hartmann nach
den Würgemalen am Hals.

»Hatte Opfer Nummer eins im Halsbereich auch
Druckstellen?«

»Nein, hatte er nicht.«

Diese Antwort wollte der Kommissar eigentlich
nicht hören, wunderte sich jedoch darüber. »An
ihr befinden sich Würgemale, bei dem Jungen
nicht, sie wird brutaler zugerichtet. Was für einen
Grund mag es dafür geben?« Dr. Miguel meinte
nur, dass dies ja nicht seine Aufgabe sei, es herauszufinden, was Hartmann nur zu genau wusste. »Quatschen Sie nicht so dusselig daher, präsentieren Sie mir lieber Fakten, wir haben bisher
noch nicht viel.« Doch der ließ sich nicht aus der
Ruhe bringen und fügte noch etwas zur wahrscheinlichen Todesursache an: » Der Täter hat
auch ihr hier wieder das Brustbein gebrochen.
Wahrscheinlich, als er während der Strangulation
auf ihr kniete und sie dann, nachdem er es merkte, einfach sterben ließ. Genaueres werden auch
die Röntgenbilder zeigen, aber ich gehe davon
aus, dass ich damit recht behalten werde; ebenso
wird es bei Opfer Nummer eins gewesen sein,
denn
die
Verfärbungen
zeigen
es
schon
ganz
deutlich. Sehr wahrscheinlich bei dem Mädchen
ist jedoch, dass der Täter versucht hat, sie zu
würgen, um so vielleicht seiner abartigen Neigung
noch ein gewisses Flair zu verleihen. Was darauf
schließen lässt, dass er an einen abnormen Hass
leidet, denn mit der Lust am Töten hat dies nun
nichts mehr zu tun.« Hartmann lauschte den Worten des Mediziners, fragte sich aber, warum er die
Jungen behutsam ablegte und das Mädchen eher
als Nebensache aus dem Weg räumte, indem er
sie einfach hier liegen ließ, ohne großartig zu
verstecken.

»Das, mein Lieber, werden wir vielleicht nie erfahren.«

»Und? Wieder Maden entdecken können?«
»Ja, natürlich, mehr sogar als
bei
dem Opfer
Nummer eins.«

»Wie ist das zu erklären?«

»Ich nehme mal an, dass es damit zusammenhängt, dass dieser Körper kaum abgedeckt wurde
und die Fliegen so leichter den Weg fanden. Normalerweise besiedeln diese Fliegen bereits 15 Minuten nach dem letzten Atemzug den toten Körper eines Menschen oder Tieres und legen ihre
Eier ab.«

Hartmann ging ein paar Schritte vom Tatort weg
und nun passierte ihm genau das, wovon er der
jungen Kollegin Mahr abgeraten hatte. Er kämpfte
abermals gegen Tränen, während kurz darauf der
tote Körper des kleinen Mädchens auf eine Trage
gehoben und zum Abtransport zum Leichenwagen der Gerichtsmediziner gebracht wurde. »Da
haben wir ja Glück, dass in unserem Wagen noch
Platz ist.« Dr. Miguel versuchte erneut, die getrübte Stimmung ein wenig aufzulockern, als er
zum Kommissar ging, doch dieser hörte gar nicht,
was der Dok sagte, denn wie benommen stand er
einfach nur da.

Auf dem Weg zum dritten Opfer erklärte Dr. Miguel, dass aufgrund der Symptome sowohl beim
ersten Opfer als auch bei dem Mädchen einige
Übereinstimmungen zustande kommen. »Es muss
davon ausgegangen werden, dass es tatsächlich
ein und derselbe Täter ist und dass dieser die
Kinder zum selben Zeitpunkt hierher gebracht
haben muss. Was wiederum nicht heißen soll,
dass diese Kinder alle zur gleichen Zeit ihren
letzten Atemzug machten. Was mir im Moment
Sorge bereitet, ist die Zunahme der Brutalität,
zwischen dem ersten Opfer und Nummer zwei,
dem Mädchen.« Der Kommissar hörte dem Gerichtsmediziner aufmerksam zu, trotzdem bekam
er mit, wie alle Beamten versuchten, irgendeinen
Hinweis oder weitere Beweismittel in der Umgebung zu finden. »Da kann ich Sie beruhigen, aber
machen Sie sich selber ein Bild von Opfer Nummer drei.«

Am dritten Tatort angekommen, machten sich
Dr. Miguel und sein Gehilfe gleich an die Arbeit.
Nitze hatte inzwischen seine Untersuchungen abgeschlossen und wies einige andere Beamte an,
hier und da ein paar Äste zu entnehmen, dabei
mussten
sich
diese
wie
Gärtner
vorkommen,
dachte Hartmann so bei sich, als plötzlich sein
Handy klingelte. »Hartmann.« Am anderen Ende
meldete sich Krause, der ihm mitteilt, dass es
keine zu den Daten passenden vermissten Kinder
aus der Umgebung gäbe. »Zumindest keine Drei,
die zum selben Zeitpunkt als vermisst gelten und
alle
anderen
passen
nicht
in
das
Altersbild.«
Hartmann fragte nach dem Wagen und erfuhr,
dass dieser schon vor ein paar Tagen als gestohlen gemeldet worden war. Der Kommissar bedankte sich, ohne jedoch nach genaueren Details
zu fragen, meinte aber zu seinem Kollegen, dass
er auch bald ins Büro kommen würde, um dann
alle Einzelheiten gemeinsam durchzugehen.

»Schauen Sie, Hartmann.« Dr. Miguel hatte etwas
gefunden und zeigte es dem Kommissar, der wiederum sehr interessiert war, wie der Dok ihm eine
Stelle am Hals zeigte, was aussah wie ein Schnitt.
»Es ist nur ein ganz kleiner Schnitt und ich vermute, dass der Täter ihm wahrscheinlich nur ein
Messer an den Hals gehalten hat. Eventuell, um
seiner Drohung einen besonderen Nachdruck zu
verleihen. Was ich aber auch erkennen kann, ist,
dass das Opfer in etwa dieselben körperlichen
Misshandlungen davongetragen hat wie der erste
Junge. Hier sind aber auch sexuelle Misshandlungen im Afterbereich zuerkennen, durch den gedehnten Afterausgang, leicht geschwollener Hodenbereich, sowie
kleine, aber kaum noch erkennbare Druckstellen im Penisbereich. Worauf
sich schließen lässt, dass diese sexuellen Misshandlungen wahrscheinlich nicht mit der eigentlichen Tat im Einklang gebracht werden können.«
Hartmann wurde hellhörig. »Diese Art der Misshandlung ist vor längerer Zeit verübt worden.«
Der Kommissar stutzte, während er nervös nach
seinen Zigaretten suchte. »Wobei es darauf ankommen dürfte, wie lange sich die Kinder in der
Gewalt des Täters befanden.« Mit unruhigen Händen
steckte
Hartmann
sich
eine
Zigarette
an,
nachdem er sie endlich gefunden hatte. »Moment,
nun doch sexuelle Misshandlungen? Was ist mit
den beiden anderen Kindern?«

Hier musste der Dok um ein wenig Geduld bitten,
da genauere Untersuchungen erst im Institut Aufschluss darüber bringen würden. »Tut mir leid,
bis jetzt ist es nur bei diesem kleinen Kerl offensichtlich.«

Hartmann winkte plötzlich ab. »Lassen wir es für
heute sein, ich habe genug gehört und muss meiner kleinen Tochter nachher noch in die Augen
sehen können.«


*

Ein Polizist von der Bereitschaft kam zu Hartmann, um ihn mitzuteilen, dass die Presse immer
noch ungeduldig wartete. Doch dem Kommissar
schien das zu diesem Zeitpunkt ziemlich egal zu
sein und äußerte das auch seinem Gegenüber.

»Was soll ich denen sagen?« Fragend sah er den
Kommissar an.

»Nichts.« Gab dieser zur Antwort, was dem Polizisten unangenehm schien. »Hören Sie, Sie müssen doch in der Lage sein, denen mitzuteilen,
dass wir im Moment noch keine Stellungnahme
abgeben können.« Hartmann wirkte nervös und
war mit seinen Gedanken woanders, was er den
Beamten spüren ließ.

»Okay, dann werde ich es denen sagen.«
»Tun Sie das.« Womit der Kommissar den Beamten einfach stehen ließ und sich zu einer Stelle
begab, die ein wenig abseits vom Geschehen lag.

Während er nun angelehnt an einem Baum stand
und dabei überlegte, mit was für einen Täter er es
wohl zu tun hatte, zündete er sich die heute x-te
Zigarette an. Klar war ihm, dass der Täter seine
Tat sehr genau geplant zu haben schien und er
nicht einfach willkürlich mordete. Weiter ließ er
zwei seiner Opfer nicht einfach liegen, wie es bei
einem planlosen Täter der Fall wäre. Nein, er zog
seine Taten konsequent und beinahe ohne Fehler
zu machen durch. Von Anfang an wird klar gewesen sein, dass der Täter die Kinder gequält hatte,
indem er sie missbrauchte. Ob sexuell, stand ja
noch nicht fest und vielleicht als für ihn krönender Abschluss sie schließlich umbringt. Das Seltsame an der Geschichte war allerdings, dass der
Täter gleich drei Kinder, wie es den Anschein hatte, hintereinander tötete, was nicht als normaler
Vorgang anzusehen war. Doch was war an diesem
Fall schon normal? Aber auch weitere Ungereimtheiten durfte der Kommissar bei seinen Überlegungen
nicht
außer
Acht
lassen,
was
er
sich
schließlich auch eingestand. Denn das erste gefundene Opfer wurde sorgfältig vom Täter mit
Ästen zugedeckt, was wiederum bei dem Mädchen
nicht der Fall gewesen war und was dahingehend
eher auf einen planlosen Täter deutete. Aber bei
Opfer Nummer drei war es wieder so wie bei Opfer Nummer eins, es wurde sehr sorgfältig vor
den
Augen
anderer
versteckt,
was
zu
seinem
eigentlichen
Täterprofil
des
planvollen
Täters
passte. »Was geschieht hier? Will der Täter mich
in die Irre führen?« Was noch gegen den planvollen Täter sprach, war der Fund des ominösen
Ausweises.
»Vielleicht
will
er
mich
herausfordern.« Es gab ja in der Vergangenheit Täter, die
durchaus absichtlich etwas von sich hinterlassen
hatten, weil sie wollten, dass man ihnen auf die
Schliche kommt. »Aber so offensichtlich?«
Hartmann konnte in seinem Kopf kaum noch klare Gedanken fassen, zu viele Theorien sprachen
sich für und gegen einen planvollen Täter aus.
Energisch schüttelte er den Kopf, in der Hoffnung, ihn ein wenig freizubekommen. »Aber wieso lag der Ausweis bei Opfer Nummer,« Hartmann
biss sich auf die Lippen, »wieder diese Zahlen, es
waren Kinder, Hartmann, Kinder, wenn auch ohne
Namen, trotzdem bleiben es Kinder und keine
Nummern.« Er ertappte sich dabei, dass diese
Worte absurd klangen, denn wie sollte er die Opfer sonst nennen. Es waren nun einmal drei Opfer
und irgendeine Bezeichnung musste er ihnen geben, um dem Ganzen ein gewisses Bild geben zu
können, denn deren Namen kannte er ja nicht. Also, warum lag der Ausweis bei Kind Nummer
drei? Sein Blick wandte sich wieder hinauf zu den
Baumwipfeln, als ob er sie um Rat fragen wollte.

War es überhaupt Opfer Nummer drei? Vielleicht
stimmte die Reihenfolge nicht, es könnte auch
Kind Nummer eins oder Kind Nummer zwei sein.
Wenn jemand ihm zuhören würde, könnte man
denken, der Hartmann sei wirr und er musste sich
eingestehen, damit könnte man recht haben. »Wo
bin ich hier bloß rein geraten?«

Auch die dritte Kindsleiche wurde in einen Zinksarg gelegt und zum Transporter der Gerichtsmedizin
gebracht.
Währenddessen
suchten
einige
Polizisten weiter den Waldboden, Büsche, Fuchshöhlen und jeden kleinsten Winkel ab, um weitere
Hinweise, Spuren, irgendeinen Anhaltspunkt zu
finden, obwohl Hartmann es mittlerweile für aussichtslos hielt, denn wenn der Täter die Opfer nur
hierher
gebracht
hatte,
dann
würde
man
hier
nicht mehr viel entdecken können. Alles, was bisher zusammengetragen wurde, fand sich in einem
alten VW-Bus der Polizei wieder. Hartmann stand
nun vor diesem Bus, nachdem er die abseits gelegene Stelle verlassen hatte, und schaute sich die
zusammengetragenen
Sachen
wie
alte
Schuhe,
Gummihandschuhe, Dosen, Flaschen, Zigarettenschachteln, ein
Topf,
ein
Rahmen, von
einem
Fahrrad und so weiter an, als plötzlich sein Handy klingelte und sich am anderen Ende ein Polizist meldete, der von einer Wache in WuppertalVohwinkel anrief. Dieser erzählte ihm, dass man
einen
dunklen
VW-Passat
gefunden
hatte,
im
Tunnel Burgholz, der sich noch im Bau befand.
»Der Wagen stand versteckt hinter einem Bagger,
der seit Tagen schon wegen eines Defektes nicht
mehr bewegt worden war.« Hartmann bedankte
sich bei dem Beamten und wollte sich sofort um
die Sache zu kümmern.

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, rannte
er zu Nitze. »Kommen Sie einpacken, man hat
einen VW-Passat gefunden. Kollege Theisen dort
soll hier weitermachen, wir beide fahren sofort
dorthin, nun kommen Sie doch schon!« Endlich
eine heiße Spur! Hartmann konnte es kaum abwarten, dort hinzukommen. Während auch Nitze
eiligst seinen Kram zusammenpackte, klärte dieser aber noch kurz etwas mit dem Kollegen Theisen, der vor Ort bleiben sollte.

Der Weg des Kommissars führte unweigerlich in
die Richtung der Reporter, die ihn bereits ungeduldig erwarteten. »Herr Kommissar, wollen Sie
uns nicht endlich etwas sagen? Die Bevölkerung
hat
ein
Recht
zu
erfahren,
was
passiert
ist.«
Hartmann erhob seine Hände, um mit dieser Geste für Ruhe zu sorgen. »Leute, wir haben drei
Kinder in diesem Waldstück hinter mir tot aufgefunden.« Doch diese Aussage löste wieder einen
lauten Wortschwall in Form von durcheinander
gestellten Fragen nach Todesursache, Spuren, Täter und so weiter aus. »Moment, also die Kinder
sind nicht eines natürlichen Todes gestorben.«
Ein etwas vorlauter Reporter von der Lokal Zeit,
des Regionalfernsehsenders, fragte nach genaueren Ursachen und Hartmann stieß das sauer auf.
»Was wollen Sie eigentlich? Soll ich Ihnen den genauen Tathergang schildern, damit es für eine
fette Schlagzeile ausreicht?« Er musste tief Luft
holen, bevor er weiter sprach. »Interessiert sich
hier irgendjemand für die Kinder, dessen Namen
wir nicht einmal kennen? Geschweige denn, welche Qualen sie erleiden mussten, bis sie endlich
vom Tod befreit wurden? Oder deren Eltern, die
noch gar nicht wissen, dass ihre Kinder nicht
mehr am Leben sind?« Die Reaktion dieser Fragen
löste eine unerwartete Stille aus. »Sehen Sie, es
interessiert Sie einen Scheißdreck. Hauptsache,
eine sensationsgeile Schlagzeile erscheint morgen
auf der ersten Seite Ihrer Blätter und die Auflage
ist gerettet.« Natürlich wurde schnell gegen diese
Unterstellung protestiert, aber Hartmann ließ sich
davon nicht beeindrucken. »Sie wissen doch alle,
keine Schlagzeile ist so alt wie die, die morgen
Früh auf der ersten Seite steht. Einen …« doch ein
Reporter unterbrach ihn, als er sich gerade verabschieden wollte.

»Für welche Zeitung arbeiten Sie?«

»Rondell, von der West Zeitung.«

»Ach, ja, Sie sind der, der sich immer die Frechheit erlaubt, die Qualität meiner Arbeit infrage zu
stellen. Aber um Ihnen eine Antwort zu geben,
nein, wir haben noch keine heiße Spur. Einen
schönen Tag noch, meine Herren.«

Der Kommissar wollte gerade seinen Weg zum
Wagen
fortsetzen,
als
er
noch
etwas
anfügte:
»Den Damen natürlich auch.«

Kurz darauf starteten die beiden Beamten, mit
durchdrehenden
Reifen
verließ
Hartmann
den
Parkplatz. Trat auf das Gaspedal, raste den Weg
entlang, in Richtung Hauptstraße, vorbei an den
erstaunten
Gesichtern
der
Reporter,
Polizisten
und dem Mediziner mit seinem Assistenten.
»Sag mal, habe ich eben den Namen Rondell gehört?«

Hartmann sah seinen Kollegen an und nickte. »Ja,
wieso?«

»Der Name Rondell stand auf dem Ausweis, den
wir am Tatort sichergestellt haben.«

Der Kommissar trat auf die Bremse, und durch
die Wucht dieses Manövers, wurden die beiden
Insassen des Wagens in Richtung Windschutzscheibe gedrückt.

»Wiederholen Sie das noch mal.«

»Olaf Rondell, von der West Zeitung.«

Hartmann griff sich an den Kopf. »Scheiße, verdammt noch mal.« Warum hatte er nicht darauf
geachtet, als dieser Reporter sich eben vorstellte,
dabei war ihm der Name auch noch geläufig. An
einer Weggabelung wendete er und raste zurück.
Brachte aber den Wagen erst bei den beiden Streifenwagen zum Stehen, unmittelbar in der Nähe
der Reporter.

Ohne auf Nitze zu warten, stieg er aus, ging auf
die Menge zu. Es dauerte nur einen Augenblick,
bis er diesen Reporter fand und ihn zu sich bat.
»Zeigen Sie mir mal Ihren Presseausweis!«
»Das kann ich nicht, tut mir leid.«

»Weshalb nicht?«

»Der lag in meinen Wagen.«

»Ja und? Sind Sie zu Fuß hier?«

»Nein, bin mitgenommen worden.«

»Und wo ist Ihr Wagen?«

»Der wurde mir gestohlen.«

Hartmann zog es vor, ihm nicht zu sagen, dass
sie gerade unterwegs zu einem gestohlenen Fahrzeug waren, als er plötzlich auch noch den Kollegen Krause kommen sah. »Moment bitte.«
Eiligen Schrittes ging er auf den jungen Beamten
zu. »Was wollen Sie hier? Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, Sie sollen im Büro bleiben?«
Krause hatte einen Umschlag in der Hand, den
Hartmann vorab gar nicht bemerkt hatte. »Der ist
eben bei uns eingetroffen.«

»Was soll das sein und von wem?«

»Briefe an die West Zeitung. Ein Rondell hat sie
uns zukommen lassen.«

Hartmann öffnete den Umschlag und nahm den
Inhalt heraus. Prüfend sah er sich alles an, auf jedem Stück Papier stand ein kurzer Text.

»Das ist ja ein Ding.«

»Ja, der Meinung war ich auch und deswegen
bringe ich sie Ihnen persönlich.«

»Das haben Sie gut gemacht. Na, dann wollen wir
den Herrn mal damit überraschen.«

Der Kommissar ging mit dem Umschlag zurück zu
dem wartenden Reporter.

»Ich habe da etwas und nehme an, das stammt
von Ihnen?«

»Ja, stimmt.«

»Wann sind die angekommen?«

»Angefangen hat es vor etwa sieben Tagen.«
»Vor sieben Tagen?«

»Ja.«

»Warum bekommen wir die erst jetzt?«

»Ich hatte sie vergessen.«

»Vergessen. Einfach so?«

»Tut mir leid. Aber wir bekommen beinahe täglich
solche Briefe, daher nehmen wir sie schon gar
nicht mehr ernst.«

»So, Sie nehmen sie nicht mehr ernst. Wissen Sie
was, ich hätte große Lust, Ihnen eine in die, ach.
Dort hinten fanden wir drei tote Kinder und Sie
haben die Frechheit, mir zu sagen, dass man bei
Ihnen solche Schreiben nicht mehr ernst nimmt?«
Der Reporter druckste herum und Hartmann wurde immer wütender. »Sie melden sich morgen
früh um Punkt halb neun in meinem Büro und
Gnade Ihnen Gott, wenn Sie nicht auftauchen!«

Dr. Miguel nahm sich den Kollegen Krause zur
Seite und versuchte, sich das alles noch einmal
erklären zu lassen. »Stimmt das wirklich? Ein Reporter wusste bereits Tage zuvor, dass so etwas
geschehen wird?« Langsam und mit traurigem,
aber auch irritiertem Blick nickte der junge Ermittler nur. »Ja, Dr. Miguel, es sieht so aus.« Der
Dok erkundigte sich auch nochmalig danach, dass
derjenige diese Briefe für nicht ernst befunden
hat. Auch dass bejahte der junge Beamte, fügte
aber an, dass es zweifelhaft klang, dennoch wohl
leider der Tatsache entsprach. »Aber wer weiß,
selbst, wenn dieser Sache nachgegangen worden
wäre, stellt sich die Frage, ob diese Morde dann
trotzdem noch hätten
verhindert
werden
können.«

Hartmann kehrte zu seinem Kollegen zurück und
übergab ihm den Umschlag. »Fahren Sie zurück,
ich komme später nach. Muss erst mal mit Nitze
zu dem Wagen, den sie gefunden haben.« Mit
einem kurzen Nicken verabschiedete er sich und
ging zu seinem Wagen, wo der Kollege von der
Spurensicherung bereits wartete. »Das ist ja ein
dolles Ding.« Er startete den Wagen und raste los.
Unterwegs erzählte er seinem Beifahrer, was geschehen war.

Krause, der immer noch mit dem Dok zusammenstand, schien ein wenig irritiert.

»Ich sagte ja, er ist auch nur ein Mensch.«
»Bisschen merkwürdig, irgendwie scheint der Fall
ihn nicht sonderlich zu berühren.«

»Oh doch, mein Junge. Er wird es Ihnen gegenüber nur niemals zugeben, damit hat er es nicht
so.«

»Ja, aber das wäre doch normal.«

»Haben Sie ihn eben bei dem Reporter erlebt?
Glauben Sie mir, wenn nicht so viele drum herum
gestanden hätten, würde der Reporter nun eine
blutige Nase haben.«

»Das geht doch aber nicht.«

»Stimmt, das wissen Sie und ich weiß das auch.
Aber ihm wäre das egal gewesen. Was nicht heißen soll, dass er gewalttätig ist, nur hier geht es
um Kindermord und es berührt ihn genauso, wie
es uns nahe geht. Und wenn dann noch eine solche Geschichte wie eben passiert, kann es durchaus vorkommen. Aber es ist ja nicht soweit gekommen. Und bedenken Sie, er hat eine Tochter,
die im ähnlichen Alter ist wie die drei toten Kinder.«

»Manchmal werde ich nicht schlau aus ihm.«
»Trösten Sie sich, ich arbeite schon jahrelang mit
ihm zusammen, ich verstehe ihn bis heute nicht.
Aber nun muss ich gehen. Ihr hört von mir.«
Der Kommissar war inzwischen mit dem Kollegen Nitze an der Tunnelbaustelle angekommen,
beide stiegen aus dem Wagen. »Na, dann wollen
wir mal«, forderte Hartmann seinen Kollegen auf
und machte sich mit ihm gemeinsam auf den Weg
zu einem Baubüro. Unterwegs dorthin staunten
die beiden über das Bauprojekt, was hier entstand.
»Ist
schon
gigantisch,
wie
schnell
das
geht.«
Dem
konnte
Hartmann
nur zustimmen,
während er auf die Schilder, die an den Baucontainern
montiert
waren,
die
Namen
las
und
schließlich fand, wonach er suchte.

»Guten Tag, mein Name ist Kommissar Hartmann
und das ist der Kollege Nitze von der Spurensicherung. Sie haben hier ein Fahrzeug entdeckt,
was für uns von Interesse sein könnte.«

Der Bauleiter nickte und erhob sich von einem
Stuhl. »Ja, das stimmt, wir fanden das Fahrzeug
heute früh hinter einem Bagger, den wir seit einigen Tagen wegen eines Schadens nicht nutzen
konnten. Tja, also riefen wir die Polizei an und
dort erfuhr ich, dass bereits nach solch einem
Wagen gefahndet wird. Wir haben diesen Wagen
also
nicht
angerührt,
sicher
können
von
den
Arbeitern ein paar Abdrücke vorhanden sein, da
sie sich den Wagen genauer ansahen, um herauszufinden, ob Schlüssel oder irgendetwas Erkennbares zu finden war.«

Hartmann sah zu Nitze herüber, der dies jedoch
für unbedenklich hielt. »Wichtig ist für uns vielmehr das Innere des Fahrzeuges.« Da winkte der
Bauleiter sofort ab, mit der Anmerkung, dass der
Wagen ja verschlossen sei und man sich deswegen nicht weiter darum gekümmert hatte.

*

Zusammen verließen die Drei den Baucontainer,
begaben sich in das Innere einer bereits fertiggestellten Tunnelröhre. Nach circa hundert Metern
Fußweg auf einer noch nicht asphaltierten Schotterstrecke kamen sie bei dem Wagen an. Den
Beamten fiel sofort auf, dass keinerlei Einbruchsspuren zu erkennen waren und so versuchte Nitze, den Wagen anderweitig zu öffnen. Er holte
etwas aus seinem Koffer, das aussah wie ein langer Draht, der am einen Ende zu einem Haken gebogen war. Damit ging er durch eines der Fenstergummis und tastete sich zum Knopf der Tür
vor. Nach ein paar Minuten öffnete er schließlich
die Fahrertür, wobei ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase stieg.

Hartmann,
der
sich
in
der
Zwischenzeit
das
Nummernschild W-OR 111 ansah, erinnerte sich,
wie der Mann, der die erste Kindsleiche fand, etwas von drei Einsen erzählt hatte. Nun schien klar
zu sein, dass es sich hierbei tatsächlich um den
gesuchten Wagen handelte. Trotzdem konnte er
sich einen Zusammenhang nicht so recht vorstellen.
Kopfzerbrechen
bereitete
ihm,
dass
das
Fahrzeug vor vier Tagen in der Nähe des Tatortes
gesehen wurde. Wenn aber Dr. Miguel mit seiner
Todeszeit Recht behalten sollte und davon war
auszugehen, wie kam dann der Zeitunterschied
zustande?

Im Kofferraum sah es nicht gerade ordentlich
aus, leere blaue Müllsäcke lagen völlig durcheinander herum, dazu ein paar Seile und sogar
Gummistiefel lagen noch dabei. Nitze ging zu
dem Kommissar herüber und meinte, dass der
Wagen ins Präsidium gebracht werden müsste,
doch vorab wollte er sich das Innere etwas genauer anschauen. »Okay tun Sie, was Sie für notwendig halten. Ich werde gleich zum Tatort zurückkehren, aber vorher öffnen Sie doch mal bitte
den Kofferraum, ich möchte mal einen Blick auf
das Paar Stiefel dort werfen.« Nitze folgte seiner
Aufforderung und Hartmann versuchte, sich das
Profil einzuprägen.

»Haben wir irgendwo solche Spuren gefunden?«
»Kann ich nicht sagen. Ein paar Spuren haben wir
gefunden, aber durch das trockene Wetter war
doch weniger Brauchbares dabei, als ich dachte.
Obwohl ich mich frage, warum der Täter dann
diese Stiefel trug?« Auch Hartmann hätte gerne
eine Antwort darauf, denn erklären konnte er es
sich ebenso wenig.

»Ein Schlüssel lag im Fußraum der Fahrerseite.«
»Was für ein Schlüssel?«

»Moment.«

Nitze setzte sich ins Fahrzeuginnere und probierte den Schlüssel am Zündschloss aus. »Passt.«
»Wie bitte?«

»Na, es ist der Autoschlüssel, zwar kein Original,
aber für dieses Fahrzeug.«

»Interessant.« Hartmann überlegte, suchte nach
dem Grund, warum der Wagen dann verschlossen
hier hinterlassen wurde. »Warum, ist hier die Frage.« Irritiert sah er seinen Kollegen an.

»Ich vermute, dass der Wagen von der Beifahrerseite aus verschlossen wurde. Bei den älteren
Modellen ist das so, wenn man versucht, auf der
Fahrerseite den Knopf herunterzudrücken, geht
das nicht. Daher kann diese Tür nur mit dem
Schlüssel verriegelt werden, was aber auf der Beifahrerseite nicht der Fall ist.«

»Ach so und Sie meinen, dass der Täter ausstieg,
die Fahrertür verschloss, mit dem Schlüssel dann
hinüberging, die Tür öffnete, den Schlüssel im
Fußraum hinterließ und schließlich den Knopf
zum Verriegeln tätigte und somit den Wagen verschloss.«

»Ja, genauso wird er es gemacht haben.«
Hartmann rieb sich das Kinn und dachte dabei
nach. »Warum sollte er das tun und woher hatte
er den Autoschlüssel?«

»Ist nachgemacht, so viel wissen wir schon.«
»Würde ja bedeuten, dass er irgendwie an das
Original herangekommen sein muss.«

»So sieht es wohl aus.«

»Okay, lassen Sie den Wagen ins Präsidium bringen und durchsuchen ihn. Ich fahre noch mal zurück zum Tatort und dann komme ich auch ins
Präsidium.«

Der Kommissar ging zu seinem Wagen und fuhr
zurück
nach
Wuppertal-Cronenberg,
wo
er
schließlich in der Nähe der Tatorte ankam und
bereits von Theisen, der in der Zwischenzeit weiter nach irgendetwas Brauchbares gesucht hatte,
erwartet wurde.

»Wir konnten noch nichts entdecken, was uns
großartig weiterhelfen würde. Ich denke, dass wir
auch noch ein paar Tage brauchen werden, um alles zu durchkämmen.«

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.
Nitze untersucht gerade den Wagen, der uns gemeldet wurde.«

Dabei beließ er es und ging zu der Fundstelle des
Mädchens, wo er sich in aller Ruhe eine Zigarette
ansteckte und versuchte, den möglichen Ablauf
der Tat zu rekonstruieren. Dabei bezogen sich
seine Überlegungen auf den Täter, insbesondere
aber darauf, warum dieser seine Opfer an verschiedenen Stellen ablegt, hatte. Normalerweise
hätte er sie doch alle einen Ort bringen können
und damit wäre die Sache für ihn erledigt gewesen. Aber nein, er machte sich die Mühe, verschiedene Orte auszuwählen. Nur warum? Und
wieso machte er sich bei den Jungen die Mühe,
sie sorgfältiger zu verstecken, als es bei dem
Mädchen der Fall war? »Scheiße, scheiße, entweder ist er besonders intelligent oder er versucht,
uns hier an der Nase herumzuführen.« Der Kommissar konnte keine klare Linie in dem Fall erkennen, was ihn so sehr ärgerte, dass er vor Wut
die halb angerauchte Kippe wegwarf. Anschließend nahm er sein Handy zur Hand und versuchte, den Gerichtsmediziner zu erreichen.

»Hallo, Dok, gibt es schon etwas, was Sie mir sagen können?« Doch der Mediziner antwortete nur,
dass er gerade erst begonnen hätte und noch
nichts Neues wüsste.

»Was halten Sie von den verschiedenen Orten, an
denen wir die Kinder fanden?«

»Schwierig zu sagen, Hartmann. Vielleicht sollte
es den Anschein erwecken, dass sie an verschiedenen Tagen dort hingebracht wurden.«

»Damit könnten Sie recht haben.«

»Kann aber auch sein, dass der Täter versucht, es
so darzustellen, als ob es sich um nicht nur verschiedene
Taten
handelt,
sondern
gleichzeitig
auch um verschiedene Täter.«

»Was wir mit den beinahe identischen Todesursachen ausschließen können. Wir können es doch
ausschließen? «

»Davon ist auszugehen. Haben Sie schon etwas
über die Herkunft der Kinder erfahren können?«
»Nein, Krause ist noch dabei, bisher jedoch ohne
Erfolg.«

»Vielleicht gelten sie auch gar nicht als vermisst.«
Diese Aussage ließ den Kommissar aufhorchen
und
er
dachte
kurz
darüber
nach.
Sicherlich
könnte der Dok damit gar nicht so falsch liegen,
jedoch die Vorstellung dafür fehlte ihm. »Okay,
Dok, wir hören voneinander.« Er ließ das Telefon
wieder in der Tasche verschwinden, als er plötzlich unmittelbar in seiner Nähe den Psychologen
Dr. Krämer entdeckte und diesen zu sich bat.
»Es sind Schreiben aufgetaucht, die offenbar etwas mit der Tat zu tun haben und an eine Zeitung
geschickt wurden.«

»Kann ich sie lesen?«

»Ja, ich werde Ihnen Kopien zukommen lassen.
Wie sieht es mit dem Täterprofil aus?«

»Anhand der bisherigen Ergebnisse werde ich Ihnen eines zusammenstellen. Wenn ich dazu auch
noch
die
Schreiben
hineininterpretiere,
ergibt
sich vielleicht ein klareres Bild vom Täter und
dessen
Veranlagungen,
die
wiederum
dieser Tat gewesen sein könnten.«
»Wann bekomme ich es?«

»Je
nachdem,
wie
schnell
ich
die
Schreiben bekomme, könnten Sie es morgen auf
Ihrem Schreibtisch haben.« Mit dieser Zusage war
der Kommissar zufrieden. Bevor er zu seinem
Wagen zurückkehrte, sprach er nochmals mit dem
Kollegen Theisen. »Ich glaube, unsere Suche nach
Spuren bezieht sich vom eventuellen Standort des
Wagens«, Hartmann deutete in die Richtung, »entlang des Weges, bis hin zu den jeweiligen Fundstellen der einzelnen Opfer.« Theisen hatte dem
nichts hinzuzufügen außer der Tatsache, dass
das Gebiet und die damit verbundene akribische
Suche noch seine Zeit in Anspruch nehmen würde.

»Ja, ja, das ist mir schon klar. Ich wollte auch nur
andeuten, dass ich mir nicht vorstellen kann,
dass im weiteren Umkreis irgendetwas zu finden
sein wird, was mit dieser Tat zu tun haben könnte.«

»Das müssen wir abwarten.«

»Richtig, aber überlegen Sie doch mal, der Täter
kommt bei Nacht, bringt eine Kindsleiche nach
der anderen hierher und verschwindet wieder. Ich
denke, er wird es eilig gehabt haben und vielleicht auch Angst, doch noch dabei entdeckt zu
Auslöser

ominösen
werden. Es soll ja auch Menschen geben, die es
lieben, bei Nacht spazieren zu gehen.«

»Schon mal versucht?«

Hartmann hatte nicht mit dieser Frage gerechnet
und schien etwas irritiert darüber.

»Nein. Sie?«

»Ja.«

»Okay, dann liege ich ja nicht so falsch mit meiner Theorie.«

»Stimmt.«

»Gut, dann sind wir ja mal hier einer Meinung. Ich
werde nun ins Präsidium fahren, wenn etwas ist,
dann wissen Sie, wo Sie mich erreichen können.«
Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, machte er sich nun auf den Weg zu seinem Wagen.
Unterwegs dorthin fiel ihm auf, dass niemand
mehr von den Medien anwesend war. »Na, die
werden mich morgen wieder zerreißen«, dachte
er und ging Richtung Auto. Am Fahrzeug angekommen, verweilte sein Blick wieder auf dem alten Gemäuer, sodass der Eindruck entstand, er
wünschte sich gerade jetzt insgeheim, wieder im
Streifendienst tätig zu sein. Mit einem kurzen
Kopfschütteln stieg er ein und fuhr los in Richtung Präsidium, wobei er unterwegs überlegte,
sich eine Arbeitsgruppe einzurichten. Doch wen
sollte er dafür nehmen? Nitze, das war klar und
auch dessen Kollegen Theisen. Dann war da noch
Krause, doch der schien ihm zu jung, obwohl er
bisher einen guten Eindruck machte.

Auf dem Parkplatz des Präsidiums waren seine
Gedanken über eine Arbeitsgruppe noch nicht abgeschlossen. Als er das Gebäude betrat, lief ihm
die junge Polizistin Mahr über den Weg.

»Geht’s wieder?«

»Ja, muss es ja.«

»Haben Sie Interesse, an der Aufklärung des Falles mitzuwirken?«

Nervös blickte sie den Kommissar an, nach einer
kurzen Pause stimmte sie schließlich zu, was ihn
freute. Nachdem er sie gebeten hatte, sich morgen früh bei ihm im Büro einzufinden, begab er
sich ins Treppenhaus, ging die Stufen hinauf in
den zweiten Stock, um in sein Büro zu gelangen.
Dort angekommen nahm er sich erst mal einen
Becher Kaffee und setzte sich ein wenig erschöpft
an seinen Schreibtisch. Krause, der ihm gegenüber am Computer saß, vermied es, etwas zu sagen, doch Hartmann bemerkte, dass er etwas auf
dem Herzen zu haben schien.

»Was ist los, Krause?«

»Nichts.«

»Nun rücken Sie schon raus damit. Irgendwas
scheint Sie doch zu beschäftigen.«

»Ich habe ein Problem mit Ihrem Verhalten in diesem Fall.«

Der Kommissar war überrascht darüber und fragte, was denn damit nicht in Ordnung sei. Doch
der Kollege stand auf, bevor er antwortete, und
holte sich ebenfalls einen Becher Kaffee, während
Hartmann sich eine Zigarette ansteckte. Dabei
schien er zu wissen, was dem Kollegen unangenehm an seinem Verhalten auffiel, als plötzlich
sein Handy klingelte.

»Ah, Nitze, haben Sie etwas entdeckt?«

»Nein, bisher nicht. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich außerhalb des Wagens nichts mehr
entdecken konnte. Im Wageninnern allerdings…,
Moment…« Seine Stimme klang plötzlich eigenartig, was bei Hartmann die Neugier weckte: »Was
ist los, Nitze? Haben Sie etwas? Hallo, Nitze, was
ist denn?« Doch vom anderen Ende der Leitung
kam keine Antwort mehr. Der Kommissar sah zu
Krause rüber, der sich das auch nicht erklären
konnte. Aus Hartmanns Neugier wurde Nervosität, woraufhin er sich eine weitere Zigarette anzündete und rauchend auf eine Antwort von seinem Kollegen am anderen Ende der Leitung wartete.

*

Nitze traute seinen Augen kaum, als er im Handschuhfach ein paar seltsame Fotos fand. Mit zittrigen Händen und rasendem Puls legte er die ersten Bilder nebeneinander auf den Fahrersitz. Das
Gespräch mit Hartmann schien vergessen, sodass
er sein Handy einfach in der Jackentasche verschwinden ließ. Wut und Verzweiflung stiegen in
ihm hoch. Er spürte, wie sein Herzschlag Purzelbäume schlug und es gelang ihm nur schwer, seine Gefühle im Zaum zu halten. Immer wieder
wanderten seine Augen über die ausgelegten Bilder. Wie ein Film, der sich aus einzelnen Bildern
zusammenfügte, in denen Bruchteile der grausam
verübten Tat plötzlich zur Realität erwachten und
er nur erahnen konnte, was für Qualen die Kinder
erleiden mussten. Seine Hand, die die restlichen
Bilder festhielt, zitterte und verkrampfte sich zugleich. Für einen Moment sah er durch die Windschutzscheibe des Wagens in das fortlaufende
Dunkel des Tunnels.

Hartmann hatte sich inzwischen noch eine Zigarette
angesteckt
und
entschied
sich
plötzlich,
zum Tunnel Burgholz zu fahren, nachdem von
Nitze nichts mehr zu hören war. »Irgendetwas
muss er gefunden haben. Nur was?« Er sprang
auf, nahm einen schnellen Schluck Kaffee und
griff nach seiner Jacke. »Kommen Sie. Krause!«
Der völlig Überrumpelte stolperte hinter seinem
Vorgesetzten aus dem Büro, wo es in Richtung
Treppenhaus ging und wenig später saßen sie im
Wagen.

Nitze, der inzwischen ausgestiegen war, stand
angelehnt an der Tunnelwand und konnte immer
noch nicht ganz begreifen, was er da entdeckt
hatte. Einen Bauarbeiter, der gerade an ihm vorbeikam, bat er um Zigarette. »Nanu, verdient ihr
bei der Polizei so wenig, dass ihr euch nicht einmal mehr Zigaretten leisten könnt?« Schnell wurde dem Mann bewusst, dass sein Versuch, einen
Scherz
zu
machen,
nicht
gerade
angebracht
schien. Und so gab er ihm ohne zu zögern eine
von seinen Zigaretten. Der Ermittler nahm einen
tiefen Zug, nachdem er auch noch Feuer bekommen hatte, und blies den Rauch in Richtung Tunneldecke. Der Arbeiter warf einen Blick in den
noch geöffneten Wagen. »Oh, mein Gott, was sind
denn das für Fotos?« Nitze erschrak. Er eilte zu
ihm rüber und bat ihn, von dem Fahrzeug zurückzutreten. »Eine schlimme Sache, es tut mir
leid, ich kann Ihnen nichts weiter dazu sagen.«
Doch der Arbeiter schien regungslos, hörte gar
nicht, was der Ermittler sagte, sodass dieser ihn
sanft
beiseite
in
Richtung
Tunnelwand
schob.
»Geht es?« Besorgt sah Nitze zu dem Mann rüber,
während er die Wagentür schloss und beobachtete, wie dieser sich mit zittrigen Händen ein paar
Tränen aus seinem staubigen Gesicht wischte.
»Sind… sind die Kinder… tot?« Nitze nickte kurz
und musste
mit ansehen, wie der Bauarbeiter
plötzlich zusammensackte.

»Wer macht denn so was? Verdammt, das waren
doch
Kinder.«
Seine
stockende
Stimme
hallte
durch die Tunnelröhre, die kräftigen Hände des
Mannes gruben sich in den Kiesboden. Verzweifelt sah er den Ermittler an, versuchte zu verstehen, wollte Antworten, die Nitze, der sich über
sein unbedachtes Handeln ärgerte, nicht geben
konnte. Erneut wischte sich der Mann mit seiner
schmutzigen Hand Tränen aus dem Gesicht, sein
Blick starrte ins Leere.

»Gibt es schon Verdächtige?«

»Tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen.« Der
Ermittler
ging
zu
dem
am
Boden
kauernden
Arbeiter und hockte sich rechts von ihm hin. Beide vermieden es, weitere Worte zu verlieren und
so saßen sie nur da, während weiter hinten im
Tunnel das Geräusch von schweren Maschinen zu
hören war.

»Nitze,
was
ist
los?«
Der
völlig
überraschte
Beamte
hatte
gar
nicht
damit
gerechnet,
den
Kommissar so schnell vor Ort zu sehen und bat
um
einen
Augenblick
Geduld.
Woraufhin
der
Kommissar auch den am Boden kauernden Bauarbeiter bemerkte, während Krause, der sich auf
der anderen Seite des Fahrzeuges befand, die Bilder im Auto entdeckte. Ein plötzlich auftretendes
Geräusch, für Hartmann schon beinahe ein Bekanntes, zwang ihn, sich umzudrehen. Doch alles,
was er sah, war, wie sein junger Kollege sich in
gebeugter Haltung seines Mageninhaltes entledigte. Hartmann
fand dafür
keine
Erklärung
und
fasste den Entschluss, ebenfalls einen Blick in das
Innere des Fahrzeuges zu wagen. »Ach, du Scheiße.« Er öffnete die Tür des Wagens und setzte
sich ganz langsam auf den Beifahrersitz, um sich
die Bilder genauer anzuschauen.

»Treten Sie zurück, Krause«, mahnte der Kommissar seinen jungen Kollegen, der sich wieder
erholt hatte. Während er sich langsam die Handschuhe überstülpte, wich sein Blick nicht von den
Bildern. Eines zeigte, wie jemand mit der Faust
den Brustkorb von einem der Jungen malträtierte.
Ein anderes, wie der Täter in das Gesicht des
Mädchens schlug, während er auf ihren Oberkörper kniete. Ihre Nase blutete bereits und ihr Gesichtsausdruck verriet Angst und Schmerz zugleich. Bei Hartmann baute sich gleichzeitig Wut,
Verzweiflung und Hilflosigkeit auf, während Tränen sich einen Weg über seine Wangen bahnten
und er kaum noch seine Hände ruhig halten konnte. Nur widerwillig fasste er den Mut, sich weitere
Bilder anzusehen. Auf den meisten Bildern war
nur eine ausführende Hand zu sehen, sodass bei
Hartmann der Eindruck entstand, der Täter hatte
seine Handlungen selber fotografiert. Damit waren auch die Bilder zu erklären, die ein wenig
verwackelt schienen. Deutlicher wurde es allerdings, als auf einem Foto der Täter seine Hand
um den Hals des Mädchens legte und kräftig zuzudrücken schien. Hartmann schaute in das Gesicht des Mädchens, die ihren Schänder ansah
und kaum noch zu reagieren schien. Langsam legte er es an die Seite und wischte die Tränen aus
seinem Gesicht.

Krause, der ein wenig abseits des Fahrzeuges
stand, beobachtete die Szene und trat an das
Fahrzeug heran. »Hartmann, kann ich Ihnen helfen?« Doch der Kommissar antwortet nicht und
auch Nitze machte sich langsam Sorgen. »Kommen Sie, Hartmann, das war ein wenig viel heute.« Doch auch darauf folgte keine Reaktion von
ihm, sein verschwommener Blick schien ins Leere
zu starren. »Das kann nicht wahr sein.« Mit leiser
Stimme konnte er sein Entsetzen kaum verbergen,
was den Kollegen nicht entging. Selbst der Bauarbeiter, der sich nur ein wenig beruhigte, stand
angelehnt an der Tunnelwand und versuchte, das
Gesehene zu begreifen.

»Krause, rufen Sie im Präsidium an, ich will den
Halter des Fahrzeuges.« Hartmanns Stimme klang
verstört und gleichermaßen hilflos, während Nitze den Bauarbeiter ein Stück begleitete, als dieser
zum Tunnelausgang schritt. Doch Krause brauchte nicht telefonieren, da ihm der Halter bereits
bekannt war. »Und warum weiß ich nichts davon?« Wütend sah Hartmann seinen jungen Kollegen fragend an, doch dieser versuchte, es damit
zu entschuldigen, dass er es erfahren hätte, wenn
sie, wie besprochen, alle Einzelheiten gemeinsam
durchgehen wollten. Der Kommissar machte eine
abwertende Handbewegung: »So ändern sich die
Dinge eben. Also, wem gehört der Wagen?« Und
bei dieser Frage ahnte dieser plötzlich, dass ihm
die Antwort nicht gefallen würde. »Der Halter ist
Olaf Rondell.« Womit sich Hartmanns leise Ahnung bestätigte und er sich darüber aufregte, dies
nicht schon eher erfahren zu haben, wobei Krause
schuldbewusst zu Boden sah. »Ich vermute, der
Reporter, dessen Ausweis
wir fanden, der die
Briefe nicht so ernst genommen hat?« Krause
nickte nur vorsichtig mit dem Kopf. »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?« Sein junger
Kollege wusste darauf keine Antwort zu geben
und
versuchte,
sich
zu
entschuldigen.
Doch
Hartmann konnte es nicht akzeptieren und war
sauer über diese Schlamperei. »Wir haben hier
einen Fall, der brisanter nicht sein kann und da
gelten keine Entschuldigungen. Das, mein Lieber,
ist äußerst dumm gelaufen, ich sage nicht, dass
so etwas nicht passieren kann, aber es darf nicht,
verstehen Sie, es darf absolut nicht passieren,
merken Sie sich das!« Seine Stimme hallte durch
die Röhre, sodass auch Nitze über die Standpauke
erschrocken rüber sah und versuchte zu schlichten. Jedoch Hartmann wollte davon nichts hören
und winkte nur ab, wobei Nitze die Gelegenheit
nutzte, um den jungen Kollegen aus der Schusslinie zu führen. »Sollen wir einen Haftbefehl beantragen, für Rondell?« Aber der Kommissar wollte
darüber noch keine Entscheidung fällen und sah
sich noch einmal die Bilder an, als er plötzlich auf
eines dieser etwas entdeckte. »Nitze? Kommen Sie
doch mal eben rüber.« Hartmann hielt ihm das
Bild hin: »Schauen Sie sich das mal an.« Doch der
konnte nichts Sonderbares darauf erkennen.
Hartmann stieg aus dem Fahrzeug. Nachdem auch
Krause wieder dazu gestoßen war, deutete er auf
das Foto, was seine
Neugierde
geweckt hatte.
»Sehen Sie hier, im hinteren Bereich, sieht aus wie
eine Glasscheibe oder so was. Da spiegelt sich
doch ein Gesicht oder irre ich mich da?« Der Kollege von der Spurensicherung musste zum Tunnelausgang, um bei Tageslicht das Foto besser betrachten zu können. »Sie könnten recht haben,
wird aber schwierig.« Hartmann lächelte. »Versuchen müssen wir es, Nitze. Und dann heißt es beten oder was auch immer.« Sein Kollege konnte
der Euphorie vom Kommissar nicht so ganz folgen, doch er wusste, wenn es gelingen würde,
könnten sie in diesem Fall einen großen Schritt
weiterkommen.

»So, Krause, nun zu diesem Rondell. Wir haben
zwei
Möglichkeiten,
entweder
sofort
verhaften
oder wir warten damit noch und sehen uns erst
mal die Briefe genauer an?« Nitze hörte mit und
fand es ein wenig unlogisch. »Sie kennen mich
doch, Nitze, jeder Schachzug will genau überlegt
sein. Es ist doch so, wenn Rondell etwas damit zu
tun hat, dann scheint er sich ziemlich sicher zu
fühlen. Das Gefühl hatte ich vorhin schon, als ich
mit ihm sprach. Und auch, dass er uns, wenn
auch spät, etwas über diese Schreiben mitteilte.
Weiter wird er gewusst haben, das wir unweigerlich seinen Wagen finden und auch seinen Ausweis. Die Frage ist, warum fühlt er sich so sicher?
Oder, und diese Möglichkeit besteht durchaus.
Der Reporter ist sehr unglücklich in den Fall hineingeschlittert und es sind alles nur Zufälle, was
den Ausweis betrifft und das mit seinem Wagen.«
Sehr aufmerksam folgten Nitze und Krause den
Worten, in denen sich eine gewisse Logik verbarg.
»Es könnte aber auch sein, das Rondell absichtlich in die Tat mit einbezogen wurde, damit wir
von dem eigentlichen Täter abgelenkt werden.
Wenn dem so sein sollte, dann haben wir es mit
einem intelligenten Täter zu tun, der diese Taten
sehr genau und sehr präzise geplant hat und
ebenso auch ausführte. Wie dem auch sei, wir
müssen langsam vorwärtskommen, um dahinter
zu steigen.« Die beiden anderen konnten dem nur
zustimmen und es wurde gemeinsam überlegt,
wie die Ermittlungen fortgesetzt werden könnten.
»Ich werde mit Krause zu dem Reporter ins Büro
fahren, mal so ganz zwanglos, um zu verhindern,
ihn direkt mit einem Tatverdacht zu konfrontieren. Sie, Nitze, werden den Wagen weiter untersuchen und dafür sorgen, dass das Detail auf diesem Foto genauer zu sehen ist. Wir müssen versuchen, sehr bedacht an diesen Fall zu gehen,
denn wir dürfen uns keinerlei Fehler erlauben.
Wichtig ist auch, dass die Presse nichts darüber
erfährt; ich bitte also, Stillschweigen zu bewahren«

Der Angesprochene teilte mit, dass er bereits angeordnet habe, den Wagen ins Präsidium bringen
zu lassen. »Dort habe ich sowieso mehr Möglichkeiten, werde gleich aber auch den Kollegen Theisen kontaktieren, um zu erfahren, wie weit er am
Tatort gekommen ist.«

Hartmann sah nun etwas zufriedener aus. Zusammen mit seinem jungen Kollegen macht er
sich auf den Weg zu seinem Wagen. »Was da eben
abgelaufen ist, war nicht gerade eine Meisterleistung
von
Ihnen,
Krause.«
Der
Angesprochene
vermied es, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen, denn ihm ist klar, dass sein Vorgesetzter
recht hatte.

»Aber«,
fuhr
Hartmann
fort,
»ich
respektiere,
dass Sie noch nicht so lange in dieser Abteilung
sind. Doch solche Fehler könnten fatale Folgen
haben.
Okay,
Schwamm
drüber.«
Nun
konnte
auch Krause wieder ein wenig erleichtert dreinblicken. »Wir sind alle nur Menschen, Krause,
aber bitte, für die Zukunft achten Sie da etwas
besser drauf.« Damit war die Sache für Hartmann
erledigt und beide Beamten stiegen in den Wagen,
um schließlich ins Pressehaus der West Zeitung
nach Wuppertal-Varresbeck zu fahren.

Keine zwanzig Minuten später erreichten sie ihr
Ziel und Hartmann steuerte den Besucherparkplatz an. Vor dem Aussteigen bat Hartmann seinen Kollegen, sich nicht in das nun folgende Gespräch mit Rondell einzumischen. »Beobachten
Sie ihn nur, während ich ihm die Fragen stelle.«
Krause nickte zwar, wusste aber nicht so recht,
was Hartmann damit bezweckte. »Ich möchte seine Reaktion feststellen, das nennt man reine Psychologie, und da ich ihn ebenfalls genau beobachte, werden wir uns danach darüber unterhalten,
um zu sehen, ob wir beide einer Meinung sind.«

»Nitze, was ist hier los?«

Erschrocken drehte sich der Angesprochene um
und erblickte den Polizeipräsidenten, wie er am
Schreibtisch
stand
und
sich
die
Fotos
ansah.
Langsam ging er zu ihm rüber: »Tja, Herr Dr. Vogel, diese Kinder dort haben wir tot im Wald vom
Gelpetal entdeckt.«

Dr. Vogel sah sich jedes Bild genau an. »Und wieso weiß ich nichts davon?«

Bevor Nitze jedoch antworten konnte, fragte der
Polizeipräsident nun, wo Hartmann sei. »Der ist
ins Pressehaus gefahren, um dort einen Reporter
zu treffen.

»Wie jetzt? Hartmann sucht freiwillig einen Reporter auf? Sonst muss man die doch immer vor
ihm beschützen.«

Nitze wusste, worauf Dr. Vogel hinauswollte. »Ja,
das stimmt, doch diesmal handelte es sich um
eine
ziemlich
verwegene
Geschichte.«
Sein
Gegenüber sah ihn erstaunt an und wollte natürlich mehr wissen. Dem Beamten von der Spurensicherung war es ein wenig unangenehm, doch er
kam der Aufforderung nach und fing an zu schildern, was geschehen war.

Dr. Vogel
war
entsetzt darüber,
was
ihm
der
Beamte
von
der
Spurensicherung
mitteilte.
»Demnach haben wir es jetzt mit drei Kinderleichen zu tun und wissen nicht, wer die Kinder
sind? Sie gelten weder als vermisst, noch gibt es
irgendwelche anderen Anhaltspunkte?«

Nitze konnte gar nicht so schnell reagieren, wie
der Polizeipräsident ihn mit Fragen bombardierte.
»So sieht es im Moment wohl aus.« Dessen Blick
wanderte immer wieder über die Bilder, das Ganze schien für ihn unfassbar. »Was für eine Tragödie.«
Der
Ermittler
erzählte
ihm
nun,
warum
Hartmann
zum
Pressehaus
gefahren
sei.
»Die
West Zeitung oder eigentlich einer von deren Reporter soll ominöse Schreiben bekommen haben,
diese aber nicht für ernst befunden haben.«
Vogel wirkte irritiert. »Wie, nicht für ernst befunden?«

Aber Nitze konnte noch nichts weiter dazu sagen.
»Hartmann befragt den verantwortlichen Mann
gerade. Das ist im Übrigen auch das Fahrzeug«,
Nitze zeigte auf den Wagen, an dem er seine
Untersuchungen machte, bevor er dabei unterbrochen wurde, »des Reporters. Er hat ihn als gestohlen gemeldet und zu allem Überfluss wurde
dieser vom Täter zum Transport der Leichen genutzt.« Der Polizeipräsident lauschte angestrengt
den Worten seines Beamten.

»Gefunden haben wir ihn an der Baustelle <Tunnel Burgholz>, versteckt hinter einem defekten
Bagger. Ja, und dessen Presseausweis fanden wir
auch am Tatort bei einer der drei Leichen. Für den
Moment ist das so ziemlich alles, was wir haben.«
»Na, eigentlich reicht es ja auch schon! Mein Gott,
wer
kann
denn
eine
solch
grausame
Tat verüben?«

»Das haben wir uns auch gefragt.«

»Wenn dieser Reporter diese Schreiben tatsächlich
für
nicht
echt
befunden
haben
will,
wie
kommt es dann, dass Dinge wie der Ausweis oder
auch sein PKW eine Rolle in diesem Fall spielen?«
»Darauf
kann
ich
Ihnen
nicht
antworten,
ich
nehme an, genau diese Fragen wird Hartmann
dem Mann stellen wollen.«

»Gut, ich werde den Staatsanwalt Gerster mit einschalten, wir werden wohl eine Arbeitsgruppe zusammenstellen müssen.«

Nitze war derselben Meinung und erzählte, dass
Hartmann sich bereits jemanden von der Bereitschaft besorgt habe und diese morgen früh anfangen würde. Worüber Dr. Vogel sich allerdings
wunderte: »Nanu, Hartmann will doch sonst immer alles allein durchziehen. Gut, er soll sich seine Leute selber zusammenstellen, trotzdem werden wir einen Staatsanwalt dazu holen. Der kann
sich mit der Presse auseinandersetzen, und wenn
es brenzlig werden sollte, dann haben wir wenigstens Rückendeckung.« Der Polizeipräsident erhob
sich von seinem Platz und wollte gerade gehen,
als Nitze ihm noch ein Detail mitteilte. »Ach ja, es
gibt da noch ein Foto, wo etwas drauf zu sehen
ist, was uns eventuell weiterbringen könnte, aber
nur, wenn es gelingt, einen Teil davon herauszufiltern.«
Dr.
Vogel
schien
mit
den
bisherigen
Arbeiten und Erkenntnissen zufrieden und bat
den Beamten, falls er Hartmann sehen sollte, ihn
sofort zu ihm zu schicken.

*

Wenig später standen die Ermittler an der Information
im
Erdgeschoss
des
Pressehauses
und
fragten nach dem Büro von Olaf Rondell, ohne
sich dabei großartig vorzustellen. Die Empfangsdame hinter dem großen Tresen der Information
nahm den Hörer in die Hand und wollte versuchen, über die Hausleitung, den Reporter zu erreichen. »Tun Sie sich und uns den Gefallen und
legen den Hörer wieder auf die Gabel.« Erstaunt
sah ihn die Dame, sitzend an. »Aber ich wollte
doch nur hören, ob er da ist.« Doch Hartmann
winkte
mit
einem
Augenzwinkern
und
seinem
Polizeiausweis in der linken Hand ab. »Sie haben
doch bestimmt eine Anwesenheitsliste, schauen
Sie drauf und stellen so fest, ob er sich im Haus
befindet.« Erschrocken legte die Dame den Hörer
zurück und sah auf die angesprochene Liste. »Sie
können hinaufgehen, zweiter Stock, Zimmer 23.«

Nachdem Hartmann und Krause die Baustelle am
Tunnel
Burgholz
verlassen
hatten,
kam
schon
kurze Zeit später der Abschleppwagen, den Nitze
bestellt hatte und keine zehn Minuten später befand er sich auf dem Weg zum Präsidium. Während dieser Fahrt erkundigte sich Nitze bei seinem Kollegen Theisen, ob noch etwas Brauchbares am Tatort gefunden wurde, doch dieser wollte
sich nicht so recht äußern. »Bisher nichts, was
uns wirklich weiterbringen würde, außer einem
weiteren Zeugen, der vor drei Tagen nachts gegen
23.30 Uhr einen Wagen gehört haben will. Er hatte
die Gaststätte gerade schließen wollen, als ein
Wagen ohne Scheinwerferlicht den Weg wieder
hinauf zur Hauptstraße fuhr, daher konnte er
auch kaum etwas erkennen. Dass es ein Kombi
gewesen sein soll, da war er sich sicher, denn
Umrisse konnte er wohl erkennen.«

Nitze meinte, dass die Aussage ja übereinstimmte, denn bei dem gesehenden Fahrzeug handelt es
sich um einen Kombi. »Hast du die Aussage aufgenommen?« Sein Kollege bejahte die Frage und
erzählte, dass der Zeuge heute Nachmittag noch
ins Präsidium kommen wird, um sie zu Protokoll
zu geben.

»Okay, wir sehen uns später, ich bin jetzt auf den
Weg zurück ins Präsidium, mit dem Wagen, wir
sehen uns dann dort.« Nitze legte auf, lehnte sich
zurück. Er fühlte sich erschöpft und müde.

Hartmann indes zog es vor, ohne großartig anzuklopfen zusammen mit seinem Kollegen das
Büro des Reporters zu betreten, was wie ein herkömmliches Büro wirkte. Wände weiß gestrichen,
hier und da ein Bild, eine Pinnwand voll mit Notizen,
Fotos,
Zeitungsausschnitten
und
auf
der
Fensterbank eine leicht angetrocknete Blume. Ein
großer Schreibtisch moderner Art, aufgeräumt,
(Hartmann dachte sich: beinahe zu aufgeräumt),
Beistelltisch mit zwei Stühlen, Computer, Drucker, Telefon,
Telefax
und ein
Mülleimer,
der
überquoll. »Guten Tag, Herr Rondell, so schnell
sieht man sich wieder.«

Dieser machte jedoch nicht den Eindruck, überrascht zu sein, während er von seinem Computerbildschirm
zu
den
Beamten
schaute.
»Der
Grund Ihres Besuches dürfte wohl mit den Briefen
im Zusammenhang stehen.«, meinte er nur und
fügte noch an, dass es wahrscheinlich auch darum ginge, dass er sich nicht früher gemeldet habe.

»So ist es.« Kommissar Hartmann nickte kurz,
während er auf einem Stuhl Platz nahm, sein Kollege jedoch unmittelbar in der Nähe einer Fensterfront stehen blieb. »Wir haben, wie Sie wissen,
heute die Kinder tot im Gelpetal entdeckt.« Man
sah ihm an, dass es ihm Mühe bereitete, diese
Worte auszusprechen. Erschwerend kam hinzu,
dass er beobachten musste, wie es den Reporter
scheinbar unbeeindruckt ließ. Und ein Gefühl sagte ihm plötzlich, dass irgendetwas mit dem Mann
nicht stimmte. Dessen Augen waren rot unterlaufen und ein wenig geschwollenen, als ob Rondell
Nächte lang nicht geschlafen hätte. Am Vormittag
war ihm das bei dem ganzen Trubel gar nicht so
aufgefallen. »Warum haben Sie uns nicht bereits
eher über diese Briefe informiert?«

Rondell wurde nun doch nervös und nahm hastig
einen Schluck Kaffee aus seinem Becher, während
Krause bemerkte, dass die Hände des Reporters
dabei zitterten. »Wir bekommen beinahe jeden
Tag irgendwelche Briefe, in denen irgendwelche
Straftaten angedroht werden. Da geht es zum Beispiel
um
Selbstmord,
Überfälle,
Entführungen,
Morddrohungen und so weiter. Sollten wir jedes
Mal die Polizei einschalten? Der Drang mancher
Menschen ist es doch, einmal in der Öffentlichkeit zu stehen, nach Möglichkeit auch noch im
Mittelpunkt. Dieser Drang ist so groß, dass es
unser Vorstellungsvermögen nicht einmal schafft,
dies zu begreifen. Und hinterher stellt sich eh
meist heraus, dass es sich um Trittbrettfahrer
oder Ähnliches handeln würde. Also, warum sollten wir so etwas ernst nehmen?«

Die beiden hörten den Ausführungen des Reporters sehr konzentriert zu. Was Hartmann dabei
aber beunruhigte, war, mit welcher Ruhe und Gelassenheit der Mann sprach, obwohl seine Nervosität ganz offensichtlich schien. »Wir haben auch
Ihren Ausweis am Fundort entdeckt und inzwischen auch Ihren Wagen gefunden. Wie erklären
Sie sich das?«

Bevor dieser antwortete, zündete er sich eine Zigarette an. Hartmanns Blick fiel derweil auf einen
Bilderrahmen, der umgefallen auf dem Schreibtisch
lag.
Was
bei
dieser
Ordnung
auf
dem
Schreibtisch eigentlich empfindlich störte. »Ja,
vor vier Tagen wurde mein Wagen gestohlen, was
ich aber auch zur Anzeige gebracht habe.« Hartmann meinte, dies bereits zu wissen und ließ ihn
fortfahren. »Normalerweise parke ich auf dem
Parkplatz nebenan, der durch eine Schranke gesichert ist, aber da ich nur kurz hier was zu erledigen hatte, parkte ich ausnahmsweise auf dem Besucherparkplatz. Tja, und als ich das Gebäude
wieder verließ, war mein Wagen verschwunden,
mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Hartmann wurde sauer und war kurz davor, aufzuspringen und doch zwang er sich zur Zurückhaltung. »Es ist ja nicht so, dass Ihr Wagen nur
gestohlen wurde, nein, er wurde auch in der Nähe
des Fundortes der Leiche gesehen. Wie erklären
Sie sich dass denn?«

Rondell fing an, auf seinem Platz hin und her zu
rutschen. »Ich erwähnte doch schon, dass ich an
der beschriebenen Stelle gewesen bin.«

»Nein, das taten Sie nicht.«

»Oh. Na ja, ich machte mir doch Sorgen, daher
ging ich der Sache nach.«

»Und wann soll das gewesen sein?«

»Vor etwa vier Tagen.«

Hartmann hielt nichts mehr auf seinen Stuhl. Er
sprang auf, fuchtelte dabei wutentbrannt mit den
Armen umher. »Sagen Sie mal, wollen Sie uns verarschen? Sie tragen hier in aller Ruhe vor, was der
Täter Ihnen schriftlich mitgeteilt hat und tun dabei beinahe so, als ob es zum normalen Alltag gehöre, Kinder umzubringen. Hinzu kommt, dass
Sie behaupten, vor vier Tagen am Tatort gewesen
zu sein, aber gleichzeitig wurde im selben Zeitraum
ihr
Wagen
gestohlen?«
Der
Reporter
erschrak bei dieser scharfen Tonart und wiederholte sich. »Was hätte ich denn tun sollen, Sie benachrichtigen, woraufhin denn? Auf ein paar Zeilen von einem Spinner wissen Sie eigentlich, wie
viele Verrückte es gibt? Welche, die sich umbringen wollen, andere, die einen Nachbarn erschießen wollen oder solche, die sich aufmachen wollen, Penner zu jagen. So geht es hier jeden Tag,
fragen Sie ruhig meine Kollegen.« Nun reichte es
Hartmann, er packte sich den Reporter am Kragen, zog ihn aus seinem Stuhl und drückte in an
eine Wand. »Sie Schwein, es geht hier um Kinder
verdammt
noch
mal.
Um
Kinder!
Haben
Sie
eigentlich kein Gewissen?«

Kollege Krause versuchte, den Kommissar zu beruhigen, doch dieser wollte davon nichts wissen,
und schien eher noch wütender zu werden. »Und
dann wollten Sie wohl auch noch Sensationsbilder
für die erste Seite haben, was? Ihnen ist dabei
aber nur ein Fehler unterlaufen: Ihr Wagen wurde
in der Nähe vom Fundort der Leichen gesehen.«
Rondell sah den Kommissar mit ängstlichem Blick
an. »Ja, ja, ja, ich war dort, aber nicht aus dem
Grund, davon irgendwelche Bilder zu machen und
diese dann für eine Sensationsstory zu verarbeiten, das ist nicht wahr.«

Hartmann ließ den Reporter los und begab sich
hinüber zu einem Fenster. Für einen Augenblick
breitete sich Stille in dem Raum aus. Krause fragte schließlich den verwirrten Mann von der Zeitung, warum er denn nun dort hingefahren sei.
»Na, ich musste der Sache einfach nachgehen,
was wäre denn, wenn ich dort eine Leiche entdeckt hätte? Aber da war nichts, absolut nichts.«
Hartmann zündete sich nun auch eine Zigarette
an und zog es vor, weiter zu schweigen, wobei es
den Eindruck erweckte, dass er nur nachdenklich
aus dem Fenster sah. Doch keiner der anderen
beiden im Raum bemerkte den wahren Grund für
sein Schweigen, dass er dabei war zu versuchen,
seine Gefühle zu unterdrücken. Machte sich Vorwürfe, eine Reaktion gezeigt zu haben, dem Reporter gewaltsam gegenübergetreten zu sein. Irgendwo war er kurz davor zu resignieren. Angst,
weitere Kinder zu finden, stieg in ihm hoch. Doch
er musste diese Gedanken überwinden, um nicht
vollends durchzudrehen.

»Und was ist mit Ihrem Ausweis, wie kommt der
dorthin?«

Rondell, immer noch erschrocken dreinblickend,
setzte sich vorsichtig wieder und erklärte dem
Kommissar, dass er diesen immer im Wagen liegen hatte. »Demnach wäre es also möglich, dass
der Täter diesen Ausweis wohl dort hinterließ?«
Fragend schaute Hartmann den Reporter an, aber
dieser zuckte nur mit den Schultern. »Sagen Sie
mal, Rondell, haben Sie Feinde?«

Nun lachte der Reporter plötzlich: »Ich glaube,
jeder Reporter hat wahrscheinlich irgendjemanden zum Feind. Man braucht doch nur etwas Unangenehmes
über
eine
Person
zu
schreiben,
schon ist man bei demjenigen unten durch.«
Hartmann wusste, dass er sich diese Frage hätte
sparen
können,
daher
war
auch
keine
andere
Antwort zu erwarten. »Und das alles sollen wir
Ihnen glauben?« Sein Blick richtete sich wieder
auf den Schreibtisch zu dem Bilderrahmen, der
nach wie vor unverändert dort lag. »Warum haben
Sie uns nicht benachrichtigt?«

Rondell versuchte, es wieder damit zu entschuldigen, dass man solche Schreiben nicht mehr so
ernst nehme, da es einfach zu viele sind.
»Wollen Sie wissen, was ich glaube?« Hartmann
nahm wieder Platz und sah seinem Gegenüber in
die Augen. »Ich denke, Sie wollten Ihre Story, endlich mal aus dem Schatten des doch eher öden
Reporterlebens heraustreten. Denn wir sind ja
hier
in
Wuppertal,
der
kultiviertesten
Stadt
Deutschlands,
wenn
es
nach dem Oberbürgermeister geht. Ist ja nicht Berlin oder Hamburg, wo
täglich
irgendwelche
Menschen
ihren
letzten
Atemzug tun, worüber man berichten könnte, nur
das glaube ich, mein Lieber.«

Rondell versuchte, sich abermals gegen diesen
Vorwurf zu wehren. »Natürlich war ich neugierig,
deswegen bin ich dort ja auch hingefahren, aber
ich habe dort nichts gefunden, nichts! Verstehen
Sie das?«

Hartmann sah zu seinem Kollegen rüber, der nun
unmittelbar neben ihm stand. »Tja, dann können
wir wohl nichts machen, kommen Sie Krause.«
Der schien über den plötzlichen Aufbruch überrascht, während Hartmann sich von seinem Platz
erhob. »Okay, die Briefe haben Sie uns schon zukommen lassen. Ich weiß zwar nicht, was der
Staatsanwalt dazu sagen wird, aber ich glaube
kaum, dass Sie ungeschoren davon kommen werden. Aber vielleicht sind Sie ja auch der Täter.«
Ohne auf eine Reaktion zu warten, verließen die
Beamten
das
Büro
des
etwas
verdutzt
dreinschauenden Reporters. Im Gang des Verlagshauses wagte Krause nicht, sich zu fragen, warum
der Kommissar dieses Gespräch so plötzlich abgebrochen hatte.

»Mit dem Mann stimmt etwas nicht, irgendetwas
sagt mir, dass mehr dahinter stecken muss, als er
versucht, uns weiszumachen.«

Der junge Beamte konnte dem Kommissar nicht
so recht folgen. »Was meinen Sie damit?«
Hartmann erklärt ihm, dass er, als er den Mann
am Kragen hatte, in seine Augen geschaut hatte
und dort konnte er Angst erkennen.

»Na, das ist ja auch kein Wunder, so wie Sie ihn
angepackt haben.«

Doch Hartmann winkte ab. »Nein, nein, das war
nicht diese Angst, es war was anderes, so, als ob
er etwas zu verbergen hätte, aber ich blicke da
noch nicht so recht durch.« Er nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie sich an,
während er im Gang stehen blieb. »Aber das wird
uns
nicht
weiterhelfen«,
meinte
Krause,
doch
Hartmann ließ sich von seiner Überzeugung nicht
abbringen. »Abwarten, mein Junge, kommen Sie.«
Mit schnellen Schritten gingen die beiden Beamten zurück in die Richtung, wo sich das Büro des
Reporters befand.

*

Ohne anzuklopfen, traten sie erneut ein. »Nehmen Sie Ihre Jacke und folgen Sie uns.«

Rondell schien überrascht über die Rückkehr der
Ermittler und fragte, ob er nun verhaftet sei.
»Nein, nein, wir werden jetzt zum Fundort fahren
und dort werden Sie mir zeigen, wo Sie gewesen
sind.« Der Reporter stand auf, nahm seine Jacke,
die er sich schnell überzog und während dieser
bereits dabei war, sein Büro zu verlassen, blieb
Hartmann noch stehen. Krause sah ihn fragend
an. »Gehen Sie schon vor, ich komme sofort,
muss nur meine Zigarette eben ausmachen.« Der
Kommissar wartete, bis die beiden im Flur des
Gebäudes
verschwanden,
und
nahm
daraufhin
den Bilderrahmen hoch, um sich das Bild genauer
anzusehen.

Einige Minuten später saßen die Drei im Wagen
und fuhren hinauf nach Wuppertal-Cronenberg,
wo sie schließlich das Gelpetal erreichten. Die vor
Ort gebliebenen Beamten waren immer noch da
und suchten an verschiedenen Stellen nach irgendwelchen Hinweisen. Hartmann bat Krause,
mit dem Reporter ein wenig zu warten und ging
hinüber zu dem Kollegen Theisen. »Hallo, habt
ihr noch etwas Brauchbares gefunden?«

Doch dieser teilte ihm nur mit, dass es noch den
Besitzer der Gaststätte gab, der vor drei Tagen
nachts einen Wagen gesehen haben will. »Also,
der Mann schloss gegen 23.30 Uhr seine Gaststätte ab und hörte da das Geräusch eines Wagens,
der ohne Beleuchtung diesen Weg dort hinauf zur
Hauptstraße fuhr. Und dass es sich bei dem Wagen um einen Kombi handelte.«

Hartmann nickte nur. »Sonst hat er nichts bemerkt?« Theisen verneinte und Hartmann kehrte
zu Krause und dem Reporter zurück. »Okay, dann
lassen Sie uns mal gehen.«

»So, diese Stelle ist es gewesen, hier habe ich
nachgeschaut.«

Hartmann war mit seinen Begleitern an einem der
Fundorte angekommen und ließ sich von dem Reporter erklären, wo dieser vor vier Tagen bereits
schon mal gewesen sei. »Und Ihren Wagen haben
Sie dort hinten geparkt?« Rondell nickte und beobachtete, wie der Kommissar etwas aus seiner
Jackentasche holte. Im selben Moment schoss die
Frage aus Hartmanns Mund: »Und wessen Kinder
sind das?« Dabei hielt er den Bilderrahmen hoch
und deutete auf das sich im Rahmen befindende
Foto.

Krause verlor dabei jegliche Mimik in seinem Gesicht und sah wie erstarrt auf den Bilderrahmen,
auch Rondell wirkte plötzlich wie versteinert.
»Na, ich warte auf eine Antwort.« Hartmann versuchte so, den Reporter unter Druck zu setzen,
doch es dauerte einige Minuten, bis man ihn etwas flüstern hörte, bevor er weinend zusammenbrach.

»Was haben Sie gesagt, ich kann Sie nicht verstehen.« Der Kommissar packte ihn am Arm und zog
ihn wieder hoch. »Reden Sie schon, wer sind diese Kinder?«

Doch Rondell war gar nicht in der Lage, etwas zu
sagen. Krause musste ihm zur Hilfe eilen: »Nun
lassen Sie ihn doch einen Augenblick in Ruhe. Der
Mann ist völlig fertig, sehen Sie das nicht?« Erschrocken
über
das
spontane
Eingreifen
ließ
Hartmann den Reporter los, der weinend auf den
mit Laub bedeckten Boden zurückfiel.

»Also, nun reden Sie schon, wer sind die Kinder!«, forderte er den Mann nach einer kurzen
Atempause auf.

Schluchzend hielt sich Rondell die Hände vors
Gesicht und war mit seinen Kräften am Ende. »Es
sind meine Kinder, meine, verstehen Sie es nun
endlich, meine Kinder.«

Hartmann erschrak, als ihn der Reporter plötzlich
anschrie und auch die umherlaufenden Beamten
blieben
stehen
und
beobachteten
die
Szene.
»Kommen Sie.« Der Kommissar führte den völlig
aufgewühlten Reporter von der Stelle weg, sie begaben sich zurück zum Dienstwagen. Dort angekommen öffnete er die Tür und bat den Reporter,
sich zu setzen. »Beruhigen Sie sich erst mal.«
Doch sich zu beruhigen schien ihm in dieser Situation unmöglich, sein Körper zitterte, Tränen liefen ihm übers Gesicht, den Bilderrahmen hielt er
so verkrampft fest, dass das Glas zu platzen
drohte.

»Krause, gehen Sie zu dem Kollegen Theisen, er
soll hier weitersuchen, wir müssen schleunigst
ins Präsidium fahren, dort werden wir wohl mehr
Ruhe haben, denke ich.«

Der junge Kollege machte sich sofort auf den
Weg, während Hartmann sich eine Zigarette ansteckte. »Okay, Rondell, wir fahren gleich ins Präsidium und dort versuchen wir, alles Weitere zu
besprechen.« Der Mann von der Zeitung nickte
nur
kurz.
Hartmann
bemerkte
plötzlich,
wie
krampfhaft dieser den Bilderrahmen festhielt und
mit der anderen Hand über das Bild streichelte.
Als er das sah, arbeitete es in seinem Kopf wie in
einer Rotationsmaschine, seine Gedanken gingen
hin und her. Im Moment wusste er nicht, in welche Richtung er nun weiter ermitteln sollte. Kopfschüttelnd wandte er sich schließlich ab, rauchte
seine Zigarette und sah zu der Jugendherberge
rüber. »Was geschieht hier?«

Dreißig Minuten später erreichten sie das Polizeipräsidium an der Friedrich-Engels-Allee und
stiegen aus dem Wagen. »Krause, gehen Sie doch
schon mal mit ihm hinauf ins Büro, ich werde mal
eben kurz zu Nitze gehen.«

Der Kommissar schloss den Wagen ab und blickte dabei den beiden hinterher, wie sie im Gebäude
verschwanden. Er selbst wählte den Weg über den
Hinterhof, um zu der Abteilung Spurensicherung
zu gelangen. »Hallo, Nitze, haben Sie schon etwas?« Der Ermittler meinte, wenn er auf das Foto
ansprach, dass es da noch nichts Neues gab. »Dr.
Vogel war hier, Sie sollen sich bei ihm melden.«
Hartmann ließ sich kurz schildern, was Nitze dem
Polizeipräsidenten bereits mitgeteilt hatte. »Der
Alte muss noch ein wenig warten, ich habe den
Vater der Kinder.«

Ein wenig erschrocken über diese Worte musste
Nitze sich erst einmal setzen. »Das ging aber
schnell. Und?«

Hartmann lehnte sich an eine Werkzeugbank, bevor er weitererzählte. Nitze hörte ihm aufmerksam zu. »Also, ich fuhr mit Krause in das Pressehaus, wir gingen zu dem Reporter ins Büro. Dort
unterhielten wir uns, mir fiel ein umgekippter
Bilderrahmen auf, Sie wissen schon, diese Rahmen, die man sich so auf den Schreibtisch stellen
kann, mit einem Foto seiner Liebsten. Eigenartig
war nur, während ich meine Fragen stellte, machte Rondell
keinerlei
Anstalten, diesen Rahmen
wieder aufzustellen. Denn sonst war sein Schreibtisch in einem tadellosen Zustand, von dem wir
beide nur träumen können. Aber egal, einige Zeit
später verließen wir sein Büro, doch irgendeine
Ahnung trieb mich zurück. Also forderte ich ihn
auf, mit uns zu kommen, um nach WuppertalCronenberg zu fahren. Als Krause mit dem Reporter aus dem Büro heraus war, blieb ich unter dem
Vorwand, noch meine Zigarette ausmachen zu
wollen, im Büro und sah mir den Bilderrahmen
an. Tja, schließlich am Fundort fragte ich ihn, wer
die Kinder sind. Es stellte sich schließlich heraus,
die Kinder auf dem Foto waren seine eigenen.
Jetzt sitzt er mit Krause in meinem Büro und ich
werde nun auch hinaufgehen, um herauszufinden, was sich dahinter verbirgt.«

Der Beamte von der Spurensicherung teilte Hartmann noch mit, dass Dr. Vogel den Staatsanwalt
Gerster
mit
einschalten
wollte
und
auch
eine
Arbeitsgruppe aufbauen möchte. »Jedoch sagte
er, dass Sie sich die Leute dafür selber aussuchen
sollten. Er klang überrascht, dass Sie sich bereits
die junge Polizistin Mahr ins Team geholt haben.«
Der Kommissar lächelte leicht, er konnte seinen
Vorgesetzten verstehen. »Okay, halten Sie mich
mit Ihren Untersuchungen auf dem Laufenden,
auch, was Ihren Kollegen Theisen betrifft, wir
treffen uns später in meinem Büro.« Er stand auf
und verließ die Untersuchungshalle wieder.

*

Dort saß Krause mit dem Reporter, der sich immer noch nicht beruhigen konnte. Hartmann hing
seine Jacke über den Stuhl, nahm sich einen Becher Kaffee, um sich dann dazu zu setzen. »Okay,
Herr Rondell, dann fangen Sie mal an zu erzählen.« Der Reporter nahm einen Schluck Kaffee
und lehnte sich zurück. »Der eine Junge heißt Mika, der andere Thomas und das Mädchen ist Ivetta. Wir haben die Drei aus der Tschechei adoptiert, vor zwei Jahren. Seitdem leben sie bei uns
und
gehen
auch
hier
in
die
Schule.«
Krause
schrieb eifrig am PC mit und hörte dabei dem Reporter aufmerksam zu.

»Wieso haben Sie die Kinder adoptiert und wieso
aus der Tschechei?«

»Wissen Sie nicht, wie beinahe unmöglich es ist,
hier in Deutschland ein Kind zu adoptieren?« Der
Kommissar hatte nur mal so nebenbei gehört,
dass dies mit vielen Schwierigkeiten verbunden
sei, aber so genau kannte er sich da nicht aus.
»Als wir, also meine Frau und ich, vor drei Jahren
einmal in die Tschechei fuhren, kamen wir durch
den Ort Cheb,. Liegt nur zehn Autominuten hinter
der
bayrisch-tschechischen
Grenze,
ich
denke,
der Ort dürfte allgemein bekannt sein.« Und wie
bekannt der Ort den Beamten war, denn seit Jahren boomt dort der Sextourismus, in dem Deutsche, meist Männer, hinüberfahren, um Sex mit
Minderjährigen zu haben. »Ja, an jeder Ecke stehen junge Mädchen, aber auch Jungs, die sich für
Geld verkaufen und von den Eltern auch noch dazu angespornt werden. Wir fuhren also damals
einen Ort weiter und mieteten uns in eine kleine
Pension ein, dessen Besitzer unsere Sprache gut
kannten. Darum scheuten wir uns nicht davor,
mehr über die Situation in Cheb zu erfahren. Anfangs war es schwierig, denn sie wollten sich
nicht so recht darüber äußern und wir hatten den
Eindruck, dass sie sich dafür schämten. Aber je
länger wir blieben, umso mehr konnten wir von
ihnen erfahren. Natürlich besuchten wir während
unseres
Aufenthaltes
diesen
Ort
häufiger
und
schauten uns das Treiben dort näher an. Sahen
die vielen Autos mit deutschem Kennzeichen und
die Kinder, wie sie in diesen einstiegen. Wir lasen
aber auch in den Gesichtern dieser Kinder, die
keine mehr waren, denn sie hatten alle dort, wie
sie da standen, ihre Kinderseele seit langer Zeit
verloren und verkauft. Und immer, wenn sie in
ein Auto stiegen, na ja, das brauche ich Ihnen ja
nicht weiter zu erläutern.«

Hartmann konnte sich schon denken, was sein
Gegenüber ihm mitteilen wollte. »Ja, und wie ging
es dann weiter?«

Der Reporter erläuterte, dass er mit seiner Frau
beinahe jedes Wochenende dort hingefahren sei,
wenn es auch manchmal nur ein kurzes Wochenende wurde. »Schließlich entdeckten wir Mika,
Thomas und Ivetta an einer Straßenecke stehend,
mussten zusehen, wie sie zum Teil alle drei in ein
Auto stiegen und mit einem der Sextouristen wegfuhren.«

Der Kommissar merkte, wie schwer es seinem
Gegenüber fiel, darüber zu sprechen, als plötzlich
sein Telefon klingelte, und er daraufhin die Befragung kurz unterbrechen musste. »Okay, weiter. So, wie Sie uns das alles hier schildern, verstehe ich nicht, warum Sie nicht früher zu uns
gekommen sind.«

Der Reporter hüllte sich auf die Frage hin aber in
Schweigen, was dem Kommissar missfiel. »Gut.
Krause, geben Sie mir doch mal den Umschlag mit
diesen Schreiben.« Sein Kollege stand auf und
holte das Briefkuvert von einem kleinen Beistelltisch,
in
der
Nähe
seines
Schreibtisches
und
übergab es dem Kommissar. Dieser öffnete ihn
und sah sich den Inhalt der Schreiben genauer an.
<In den nächsten Tagen werden Kinder sterben>.
Stand in dem ersten Brief, was er daran erkennen
konnte, dass jedes dieser Schriftstücke sorgfältig
mit
einem
sogenannten
Eingangsstempel
versehen war, der auch ein Datum trug.

<Drei Kinder sind in meiner Gewalt und sie werden leiden>. Obwohl Hartmann nur Bruchteile las,
kamen sie ihm vor wie eine schlechte Horrorgeschichte, wobei ihn die Wut packte und auf seiner
Stirn zeichneten sich Schweißperlen ab. »Diese
Briefe nicht ernst zu nehmen, ist alleine schon
ein Verbrechen.« Er schien, außer sich zu sein,
während er auch noch die letzten drei Briefe studierte. »Ich kann Ihre Haltung immer noch nicht
so
ganz
nachvollziehen,
insbesondere
die
Geschichte,
anfangs
diese
Briefe
nicht
ernst
genommen zu haben. Das klang schon lächerlich,
aber da es sich ja nun um, in Anführungsstrichen,
Ihre Kinder handelt, ist es bedauerlich und verantwortungslos zugleich.«

Rondell versuchte, sich zu wehren. »Ich wusste
doch nicht, dass damit unsere Kinder gemeint
sein könnten, als ich den ersten Brief bekam.«
Doch Hartmann schenkte dem keinen Glauben
und zweifelte an dessen Aussage. »Sie kommen
zwei Tage, so sieht es im Moment aus, nachdem
die Kinder bereits tot waren, zu uns oder teilen
mal eben mit, dass Sie irgendwelche Briefe erhalten haben, indem eine Tat angekündigt und wahrscheinlich bereits ausgeführt wurde. Aber wie aus
heiterem Himmel stellt sich nun noch heraus,
dass es sich um Ihre adoptierten Kinder handelt?
Und dann erklären Sie mir vorher noch, Sie hielten die Schreiben für Blödsinn? Was für ein Vater
sind Sie eigentlich?« Hartmann musste zwischendurch tief durchatmen: »Und jetzt wussten Sie
nicht, dass damit,« er nahm die Briefe hoch und
wedelte damit, »Ihre Kinder hätten gemeint sein
können? Herr Rondell, ich überlege mir gerade,
ob ich Sie nicht in Gewahrsam nehme, würde
zwar schwierig werden, dies dem Staatsanwalt
klarzumachen, aber ich denke, die Indizien müssten
ausreichen.«
Er
warf
die
Briefe
auf
den
Schreibtisch, stand auf und ging in Richtung seiner Kaffeemaschine, um seinen
Becher
wieder
aufzufüllen. »Aber Herr Kommissar, ich konnte
Ihnen nichts sagen, darf es nicht.«

Hartmann drehte sich um und sah den Reporter
mit ernster Miene fragend an. »Wer hat es Ihnen
denn verboten? In den Schreiben,« er deutete auf
die Briefe, die nun auf seinen Schreibtisch lagen,
»steht weder etwas davon, noch, dass diese Briefe
an Sie persönlich adressiert wurden.« In aller Ruhe kehrte Hartmann mit seinem Kaffeebecher in
der Hand zurück, um sich wieder zu setzen.
»Ich kann Ihnen nichts weiter dazu sagen, bitte,
glauben Sie mir doch«, stotterte Rondell, aber
Hartmann wollte ihm nicht glauben. »Verdammt
noch mal, Ihre Kinder sind tot!« Doch der Reporter
schwieg.
»Jetzt
reden
Sie
schon!«,
brüllte
Hartmann sein Gegenüber an. »Oder meinen Sie,
ich habe Lust, noch weitere Kinder tot aufzufinden?« Doch dieser zeigte keine Reaktion.
Der Kommissar atmete tief durch. »Rondell, nun
mal ganz in Ruhe. Sie bekamen diese Briefe, waren die Kinder da noch bei Ihnen?« Der Reporter
nickte nur kurz.

»Gut, wann vermissten Sie denn Ihre Kinder?«
»Kurz nach dem ersten Brief.«

»Warum haben Sie nicht die Polizei eingeschaltet?« Doch hier hüllte sich der Angesprochene
wieder in Schweigen.

»Also passen Sie mal auf, so kommen wir nicht
weiter. Sie müssen etwas auskunftsfreudiger sein,
damit wir eine Chance haben, die Täter zu fassen.«

»Ich kann nicht mehr dazu sagen.«

»Ja, aber heute haben Sie sich doch an uns gewandt, warum?«

»Weil sie eh nicht mehr zu retten waren«, flüsterte der Reporter, während ihm Tränen über die
Wangen liefen. Krause beobachtete ihn und Hartmann schüttelte den Kopf, konnte seine Worte
nicht begreifen.« Wie kamen Sie darauf?«
Rondell nahm sich ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte die Tränen aus seinem Gesicht. »Ich habe sie gesehen.«

»Was haben Sie gesehen?«

»Meine Kinder habe ich gesehen, dort im Wald,
tot, abgelegt wie Abfall.« Rondells Stimme schien
nun endgültig zu versagen.

Hartmann traute seinen Ohren nicht, selbst Krause hörte auf, mitzuschreiben. »Habe ich Sie richtig verstanden, Sie haben Ihre Kinder tot im Wald
liegen sehen? Aber Sie erzählten uns doch, da war
nichts.«

Der Mann von der Zeitung stotterte etwas davon,
noch ein zweites Mal oben im Gelpetal gewesen
zu sein und dann habe er sie entdeckt.

»Wann war das?« Hartmanns Puls raste, während
er weiter angestrengt zuhörte. »Gestern Nachmittag, wann, weiß ich nicht mehr genau.«

Er fragte ihn, warum er nicht dann die Polizei benachrichtigt habe, doch dazu wollte sich Rondell
abermals nicht äußern. »Okay, dann bleibt mir
nichts anderes übrig. Ich nehme Sie in Gewahrsam, mit Verdacht auf verantwortungsloses Verhalten Ihren Kindern gegenüber.«

Krause, der fassungslos am Computer saß, zuckte
plötzlich zusammen. »Schaffen Sie ihn mir aus
den Augen, Krause. Ich werde zu Dr. Vogel gehen
und das abklären und eines sage ich Ihnen, Rondell, alles, aber auch alles spricht im Moment
gegen Sie, und wenn Sie nicht bald auspacken,
dann werde ich als der Kommissar in die Geschichte eingehen, der am schnellsten einen Serienkiller dingfest gemacht hat.« Krause stand auf
und bat den Reporter, ihm zu folgen. »Moment,
Krause, er hat das Recht, noch seinen Anwalt zu
benachrichtigen, bitte, Herr Rondell.« Hartmann
reichte ihm das Telefon, damit dieser seinen Anwalt anrufen konnte.

Zwischenzeitlich sah Krause sich die Briefe genauer an, um sie anschließend zu kopieren, für
den Psychologen, der damit sein Täterprofil vervollständigen wollte. Nachdem Rondell mit seinem Anwalt telefoniert hatte, führte Krause ihn
ab.

Hartmann saß mit versteinerter Miene allein da
und dachte über die Ereignisse des Tages nach.
Zwischendurch warf er immer mal wieder einen
Blick auf die Schreiben, irgendetwas schien ihn
daran zu stören, nur was, konnte er sich nicht erklären.

Sein Kollege kam einige Minuten später zurück,
nahm die Kopien und steckte sie in eine Klarsichtfolie. »Die sollte ich direkt zu Krämer bringen, umso eher bekommen wir das Täterprofil.«
Hartmann nickte und war der gleichen Meinung.
»Obwohl, vielleicht brauchen wir gar kein Täterprofil mehr.« Krause zog die Augenbrauen hoch
und schien sprachlos zu sein. »Ich weiß nicht, ich
habe da so eine Ahnung, dass an der ganzen Geschichte etwas nicht stimmt, aber fahren Sie ruhig, ich muss eh zu Dr. Vogel.« Der Kommissar
stand auf, nahm seine Zigaretten und verließ etwas gedankenverloren sein Büro.

*

Im Vorzimmer vom Polizeipräsidenten widmete
er Frau Selig, von ihm auch schon mal scherzhaft
Schwänchen genannt, keines Blickes, sondern betrat ohne anzuklopfen das Büro seines Chefs.
»Guten Morgen, Herr Kommissar, setzen Sie sich
doch. Frau Selig, bitte zwei Tassen Kaffee und
keine Anrufe durchstellen!«

Hartmann nahm Platz und legte seine Zigaretten
vor sich auf den Schreibtisch.

»Na, da haben wir aber einen brisanten und sehr
heiklen Fall vor uns. Dabei fällt mir ein, erinnern
Sie sich an den Fall, die Bestie von Langenberg?«
Der
Kommissar
nickte
nur
kurz
und
fand
es
schon belustigend, dass jeder sich sofort an die
Geschichte Jürgen Bartsch erinnerte. »Den
hat
man auch schnappen können; ob wir den wahren
Täter bekommen, ist fraglich.« Vogel sah seinen
Kommissar an, der sich, so schien es zumindest,
eine Zigarette ansteckte, während Frau Selig den
gewünschten Kaffee abstellte.

»Danke, Schwänchen. Wir haben auch jemanden
in Gewahrsam und ich weiß noch nicht einmal,
warum.«

»Danke, Frau Selig. Sie wissen nicht warum?«

Etwas irritiert über dessen Aussage fragte er ihn
nach dem Grund, der Kommissar tat ihm den Gefallen und antwortete. »Ich habe eben diesen Reporter festnehmen lassen, Gründe und Indizien
gibt es nach meiner Meinung genug. Außerdem
verbirgt er etwas und will damit nicht rausrücken.«

Dr. Vogel
unterbrach ihn für eine kurze Zwischenfrage. »Warum haben Sie mich nicht vorher
informiert?«

»Was hätte ich nach Ihrer Meinung tun sollen?
Erst
mal
sagen, Augenblick, Herr Rondell,
ich
muss vorab mal fragen, ob ich Sie in Gewahrsam
nehmen darf? Ich hatte bereits erwähnt, die Indizien sprechen eine andere Sprache. Wir haben
seinen Wagen, seinen Ausweis und die Briefe, die
der Herr Reporter nicht für voll genommen haben
will. Nun hat sich aber auch noch etwas Wesentliches herausgestellt.« Er musste zwischendurch
einen Schluck Kaffee zu sich nehmen, während
sein
Gegenüber
gespannt
auf
die
Fortsetzung
wartete. »Tja, was soll ich sagen, bei der Befragung ist herausgekommen, dass es sich bei den
drei toten Kindern um die des Reporters selbst
handelt.«

Der Polizeipräsident wurde kreidebleich im Gesicht und lehnte sich zurück. »Hartmann, sind Sie
verrückt? Sie können den Mann doch nicht in Gewahrsam nehmen, Sie Wahnsinniger!«

Hartmann
stand auf
und zuckte
nur mit
den
Schultern, während er im Begriff war, das Büro
seines Vorgesetzten zu verlassen.

»Hier geblieben Hartmann, so einfach kommen
Sie mir diesmal nicht davon.«

Dieser drehte sich um, sah ihn an, ohne jedoch
einen Ton von sich zu geben.

»Erklären Sie mir wenigstens warum; das sind Sie
mir schuldig.«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

»Das
sagten
Sie
schon,
aber
was
wissen
Sie
nicht?« Vogel schlug mit seiner Hand kräftig auf
den Schreibtisch, was Hartmann aber unbeeindruckt ließ.

»Herr Dr. Vogel, ich habe das Gefühl, dass an der
ganzen Geschichte etwas nicht stimmt. Rondell
weiß etwas, rückt aber damit nicht raus. Vielleicht
hilft die Maßnahme.«

Der Polizeipräsident lehnte sich wieder zurück.
»Wissen Sie, Hartmann, wenn es immer nach dem
Gefühl geht, müssten wir das halbe Rathaus verhaften lassen und Simonshöfchen müsste erweitert, anstatt nur renoviert werden. Ich brauche
einen Grund, Hartmann, damit ich es dem Gerster
beibringen kann.«

Der Kommissar meinte, dass es anhand der Indizien
doch
eigentlich
reichen
müsste.
»Alles
spricht im Moment gegen ihn.«

Vogel gab sich damit aber nicht zufrieden und
wollte schon einzelne Details erfahren.

»Na, da haben wir die Briefe, seinen Ausweis am
Tatort, seinen Wagen, der für die Tat genutzt
wurde, zwar hatte er diesen als gestohlen gemeldet, will aber auch in dem Zeitraum am Tatort
gewesen sein, um nachzusehen, ob die Briefe der
Wahrheit entsprachen.«

Der Polizeipräsident versuchte, ihm konzentriert
zu folgen, was nur schwerlich gelang, da Hartmann nach seiner Meinung einiges auszulassen
schien. »Hartmann, bitte, wir haben zwar keine
Zeit, aber ein paar mehr Einzelheiten könnten es
schon sein.«

Dieser zündete sich eine Zigarette an, bevor er
fortfuhr: »Okay, in den Briefen wurde einer der
Tatorte beschrieben und Rondell begab sich laut
seiner Aussage dorthin, um nachzusehen. Neugier
könnte
man
vermuten,
jedoch
im
Nachhinein
doch eher zur eigenen Gewissheit.« Vogel konnte
daran jedoch nichts Schlimmes erkennen.
»So würde ich auch denken, aber zu diesem Zeitpunkt galten seine Kinder schon als vermisst, wie
er uns erzählte.«

»Ja, wie würden Sie denn reagieren, wenn es sich
um das Leben Ihrer Tochter handeln würde?«
»Keine Ahnung.«

»Hat er etwas vorfinden können?«

Der Kommissar schüttelte den Kopf und meinte,
dass der Zeitpunkt zu früh gewählt wurde. »Laut
seiner Aussage war er vor vier Tagen dort, die
Kinder sind aber erst seit zwei Tagen tot. Demnach dürften sie auch seit diesem Zeitraum dort
liegen.«

Vogel verbiss sich darauf, dass man dem Mann
doch deswegen keine Vorwürfe machen könne,
schließlich machte er sich Sorgen um das Leben
seiner Kinder. »Diese Meinung ist Ihr gutes Recht,
aber dann hätte er uns auch früher einbeziehen
müssen.« Vogel war sich da nicht sicher, schließlich befand sich Rondell in einer heiklen Situation, aber Hartmann konnte dem dennoch nicht
zustimmen. »Er war ja noch einmal am Tatort.«
Das wiederum überraschte seinen Vorgesetzten.
»Ja, deswegen hat er sich ja auch heute bei uns
gemeldet. Wie drückte er sich noch aus? Ach ja,
es gab eh keine Rettung mehr oder so ähnlich.«
Nun musste selbst der Polizeipräsident einsehen,
dass dies allerdings merkwürdig war. »Sehen Sie,
es, gibt im Moment zu viele Ungereimtheiten und
daher musste ich entsprechend handeln.«
Vogel allerdings hielt es nach wie vor für unüberlegt, musste sich aber auch eingestehen, vielleicht nicht anders reagiert zu haben, doch es
schien eh zu spät. »Okay, Hartmann, ich werde es
versuchen, aber wenn der Mann mit der Sache
nichts zu tun hat oder sich herausstellt, dass es
sich bei Ihrem Verdacht nur um einen bloßen
Verdacht handelt, dann kommen Sie mir nicht
ungeschoren davon. Das verspreche ich Ihnen.«
Dies kam dem Kommissar schon bekannt vor,
während er aufstand und dieses mit einer abwertenden
Handbewegung
zum
Ausdruck
brachte.
»Das ist doch hier nichts Neues, immer musste
ich bisher meinen Kopf dafür hinhalten, und wie
Sie sehen, sitzt der immer noch an der richtigen
Stelle.« Dr. Vogel ärgerte sich über die teilweise
arrogante Art, die Hartmann, ihm immer wieder
entgegenbrachte. »Wo wollen Sie denn schon wieder hin? Ich bin noch nicht fertig, was haben Sie
weiter vor?« Hartmann, der nun schon zum zweiten Mal aufgestanden war, setzte sich erneut hin
und schien mit seinen Gedanken ein wenig woanders zu sein. »Ich brauche eine Verbindung nach
Cheb.«

Vogel sah Hartmann fragend an: »Cheb? Was soll
das sein?«

Der Kommissar ahnte nicht, dass er ihm das auch
noch erklären musste. »Cheb ist ein Ort in der
Tschechei,
kurz
hinter
der
bayerischtschechischen Grenze, ein beliebter Ort für deutsche Männer, um dort straffrei Kinder ficken zu
können.«

Vogel erinnerte sich, schon mal etwas davon gehört zu haben, hatte sich aber nie wirklich damit
befasst. »Hartmann, wird dieses Thema nicht totgeschwiegen?«

»Ja und das ist das Bedauerliche daran.«

»Was wollen Sie denn von denen wissen?«
Der Kommissar trank noch einen Schluck von seinem inzwischen kalt gewordenen Kaffee, bevor er
antwortete: »Rondell erwähnte, die Kinder von
dort adoptiert zu haben, ich möchte erfahren, ob
das stimmt. Weiter will ich wissen, zu wem die
Kinder gehörten und ob diese tatsächlich dort auf
den Strich gingen.«

Vogel lehnte sich nach vorne und stützte sich dabei auf dem Schreibtisch ab. »Okay, haben Sie
Namen?«

»Bekommen Sie noch.«

»Gut, Hartmann, ich versuche, Rondell wenigstens die nächsten 24 Stunden hier zu behalten,
aber wenn Sie bis dahin keine handfesten Beweise
vorlegen können, müssen wir ihn gehen lassen.
Also, halten Sie sich ran!« Während Hartmann das
Büro des Polizeipräsidenten verließ, bat dieser
noch darum, ihn über alles auf dem Laufenden zu
halten, woraufhin Hartmann meinte, dass er sich
bemühen werde, jedoch innerlich etwas ganz anderes dachte. Trotzdem wandte er sich nochmals
zu ihm. »Ach, ja, Rondell befand sich heute Morgen zusammen mit den anderen Reportern am
Tatort. Stellte sogar Fragen.«

Zurück in seinem Büro schenkte er sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an den Schreibtisch, wo er sich noch mal die Briefe vornahm.
<Kannst du es spüren, wie sie vor Qual schreien?
Du kannst es, gib es zu.> Hartmann las diesen
Brief
zwei-,
dreimal,
dachte
über
diese
Worte
nach, überlegte dabei, wen der Schreiber damit
ansprechen wollte, obwohl die Antwort auf der
Hand lag, er meinte Rondell damit, logisch, doch
warum tut der Täter ihm das an? Was hat der Reporter getan, dass jemand eine solche Tat ausführen kann? <Die Kinder sind tot, sie waren zu
schwach, um der Qual zu entkommen> Hartmann
rieb sich das Kinn, die Kinder sollten demnach
gar nicht entkommen, das hatte er heute schon
mal so oder so ähnlich gehört, er versuchte, sich
daran zu erinnern, was Dr. Miguel gesagt hatte.
»Der Täter hat ganze Arbeit geleistet, die Kinder
durften nicht den Hauch einer Chance gehabt haben. Verdammt noch mal, ich muss mir diesen
Kerl vorknöpfen.« Hartmann stand auf und verließ eiligst sein Büro, um in die Abteilung der
Spurensicherung
zu
gelangen.
»Wo
sind
die
Fotos?«

Nitze, der mit dem Rücken zu ihm stand und immer noch mit der Untersuchung des Wagens beschäftigt war, drehte sich erschrocken um. »Was
wollen Sie damit?«

Hartmann erklärte ihm, sie dem Reporter zu zeigen. »Vielleicht bekomme ich ihn so zum Reden.
Ich zeige ihm, was der Täter seinen Kindern angetan hat und dann muss er einfach mit der Wahrheit
rausrücken.«
Nitze
verstand
und
übergab
ihm die Bilder. »Das eine ist aber immer noch
nicht zurück.« Hartmann winkte ab und meinte,
dass diese wohl genügen sollten.

*

Wieder zurück im Büro, wartete Hartmann auf
seinen Kollegen, der auch wenig später kam. »Ich
gehe jetzt runter zu Rondell und werde ihn mir
noch mal vorknöpfen.« Krause sah den Kommissar fragend an. »Er weiß etwas, was er uns sagen
muss, sonst kommen wir nicht weiter. Also gehe
ich nun zu ihm und konfrontiere ihn mit den Bildern. Mal sehen, ob es etwas bringt.« Krause
kannte solche Vernehmungsmethoden, aber auch
die Risiken und Gefahren, die sie auslösen konnten. »Keine Bange, Krause, ist sowieso mein Kopf,
der fällt.« Hartmann stand auf und verließ das
Büro, um ins Kellergeschoss zu gelangen. »Führen
Sie Rondell ins Vernehmungszimmer«, wies der
Kommissar einen Beamten an, der sich dort unten
aufhielt. Er betrat derweil diesen Raum, setzte
sich und wartete. Sonnenstrahlen traten durch
das kleine vergitterte Fenster auf die Tischplatte;
Hartmann schaute hinaus zum strahlend blauen
Himmel, als kurz darauf schließlich die Tür aufging und Rondell hineingeführt wurde. »Setzen
Sie sich, Rondell!« Der Kommissar deutete mit der
Hand auf einen leeren Stuhl und der Reporter, ein
wenig blass im Gesicht, kam der Aufforderung
nach. »Also, jetzt wollen wir mal irgendwo sehen,
dass wir hier vorwärtskommen, bevor noch mehr
Kinder tot im Wald gefunden werden.« Hartmann
versuchte, mit diesen Worten die Atmosphäre ein
wenig aufzulockern. »Sie erwähnten vorhin, Sie
dürfen nichts sagen, was sicherlich hochanständig, jedoch jetzt der absolut falsche Zeitpunkt
dafür ist. Drei Kinder sind tot, auf grausame Weise getötet worden und ein Kind wahrscheinlich
auch sexuell missbraucht, das sind nun einmal
die Fakten und was haben Sie jetzt noch zu verlieren?« Hartmann sah dem Reporter in die Augen
und bemerkte, wie die Pupillen seines Gegenübers nervös zuckten.

»Ich kann nicht, verstehen Sie das nicht?«
Gerade wollte Hartmann die Bilder hervorholen,
die sich noch in seiner Jackentasche befanden, als
plötzlich die Tür aufging und eine Frau den Raum
betrat. »Herr Rondell, Sie sagen gar nichts mehr!«
Dem Kommissar verschlug es die Sprache und
auch Rondell schien überrascht. »Mein Name ist
Schnieber, ich bin die Rechtsanwältin von Rondell. Was wird meinem Mandanten vorgeworfen?«
Hartmann stand auf und überlegte dabei, was er
ihr nun antworten sollte. »Es gibt Indizien, die
darauf hinweisen, dass Ihr Mandant etwas über
die Tat wissen muss.«

Die Rechtsanwältin stellte ihren Koffer ab und
forderte Hartmann dazu auf, ihr diese einmal zu
erläutern.

»Wir haben seinen Wagen.«

Doch da wurde er schon unterbrochen. »Den mein
Mandant vor vier Tagen als gestohlen gemeldet
hat.«

Hartmann merkte, dass er es mit keiner Anfängerin zu tun hatte. »An einem Fundort fanden wir
seinen Presseausweis.«

»Der von meinen Mandanten immer in seinem
Wagen
aufbewahrte
wurde,
sonst
noch
was?«
Knallhart machte sie die bisherigen Indizien zunichte, damit hatte der Kommissar kaum noch
etwas dagegenzusetzen. »Es gibt da noch Fotos,
die wir im Wagen von Rondell gefunden haben.«
»Ist mein Mandant darauf zu sehen?«

»Nein, aber …«

»Also, wo liegt dann das Problem?«

»Das Problem ist, dass Ihr Mandant etwas zu wissen scheint, uns es aber nicht sagen will.«
»Ist das eine Ihrer Vermutungen?«

»Nein, ist es nicht.« Rondell schien plötzlich doch
etwas sagen zu wollen, doch seine Anwältin hielt
ihn erfolgreich zurück.

»Gibt es wenigstens tatkräftige Beweise gegen das
Ehepaar Rondell?«

»Nein.« Hartmann kochte innerlich und er begann
zu schwitzen.

»Na also. Kommen Sie, Herr Rondell. Und wagen
Sie es nicht mehr, wegen ein paar lächerlicher Indizien meinen Mandanten zu belästigen. Ist es
nicht schon schlimm genug, dass die Kinder meines Mandanten tot sind? Nein, da muss ein übereifriger Beamter ihn auch noch festnehmen.«
Hartmann war verblüfft über die Vorgehensweise
dieser Rechtsanwältin. Fühlte sich gar überrumpelt und innerlich kochte er vor Wut. »Jetzt hören
Sie mir mal zu, junge Dame ...«

Abermals
wurde
der
Kommissar
unterbrochen.
»Nein, Sie hören mir jetzt mal zu! Sollten Sie
Herrn Rondell noch einmal belästigen, werde ich
gegen Sie ein Disziplinarverfahren einleiten, was
das bedeutet, wissen Sie ja. Wie kommt es eigentlich, dass Sie ihn allein verhören?«

»Zu wenig Personal.«

»Na, dann passen Sie auf, dass es nicht noch weniger wird, kommen Sie, Herr Rondell!« Der Reporter
stand
auf,
folgte
seiner
Anwältin
und
Hartmann musste zusehen, wie die beiden den
Raum verließen.

»Scheiße, warum habe ich ihn auch telefonieren
lassen?« Ein wenig enttäuscht suchte der Kommissar nach seinen Zigaretten, zündete sich eine
an und war sich darüber im Klaren, dass er es ihm
gestatten musste. Den Kopf auf der Hand abgestützt, Zigarettenrauch stieg hinauf zur Zimmerdecke, saß er da und wusste für einen Augenblick
nicht weiter. Abermals wanderte sein Blick durch
das kleine Fenster hinauf zum Himmel. »Kannst
du mir nicht helfen?«
Er erschrak vor seinen
eigenen Worten. Noch nie hatte er etwas mit Gott
und so weiter am Hut, um so verwunderter schien
er gerade jetzt darüber zu sein.

Zurück im Büro, telefonierte er kurz mit Dr. Vogel
und teilte ihm mit, was geschehen war. Dieser
war über den Ablauf nicht gerade erfreut, wunderte sich aber auch nicht darüber. »Sie hatten
keine Chance, Hartmann, Gott sei Dank habe ich
dem Gerster noch nichts davon gesagt, aber er
wird es bald wissen. Die Schnieber ist eine sehr
gute Rechtsanwältin, vor der müssen Sie sich in
acht nehmen.«

Hartmann hatte keine Lust auf gute Ratschläge,
legte kurz darauf den Hörer auf, während Krause
dem Gespräch lauschte, aber sich nicht dazu äußerte. »Verdammt noch mal, hier stimmt doch
etwas nicht, Krause, irgendetwas haben wir entweder übersehen oder es noch nicht erkannt. Ich
muss
Dr.
Miguel
anrufen.
Wie
lange
braucht
eigentlich der Krämer für das Täterprofil?«
Krause meinte, dass dieser sich sofort daransetzen wollte. »Und dann haben wir es morgen im
Laufe des Vormittags auf den Tisch.«

Hartmann war damit überhaupt nicht zufrieden,
musste sich aber damit abfinden, dass dies nun
einmal seine Zeit brauchte.

»Ja, Dok, hier Hartmann, haben Sie schon etwas
für uns?« Der Rechtsmediziner am anderen Ende
der Leitung erklärte dem Kommissar, dass der Täter sehr sorgfältig, mit der Beseitigung der Spuren
gewesen sei. »Ich bemerkte ja schon, dass die
Kinder
nach
der
Tat
offensichtlich
gewaschen
wurden. Dem ist auch so und bis auf ein paar
kleinere Dinge hatte die Säuberungsaktion ihren
Erfolg. Aber unter dem Fingernagel des Mittelfingers an der rechten Hand des Mädchens, da war
der Täter schlampig. Wir fanden dort ein Haar
und Hautstückchen, die nicht zum Opfer gehören.
Was bedeutet, dass irgendjemand starke Kratzspuren am Körper davongetragen haben muss.«
Hartmann hörte dem Gerichtsmediziner aufmerksam zu,
während dieser seine
Untersuchungsergebnisse weiter vortrug.

»Bei dem letzten Opfer hatte ich ja schon sexuelle
Handlungen
feststellen
können,
auch
bei
dem
ersten Opfer konnte ich nun, wenn auch sehr
schwach, ebenfalls Verletzungen im Afterbereich
und im Genitalbereich erkennen.«

Hartmann unterbrach den Mediziner und erzählte
ihm, woher die Kinder stammten. »Es sind Kinder
aus Cheb, ich denke, ich brauche nicht weiter zu
erklären, was das für ein Ort ist. Aber vielleicht
können
die
Verletzungen
noch
aus
der
Zeit
stammen?«

Dr. Miguel wusste, wovon der Kommissar sprach
und erkundigte sich darüber, wie lange die Kinder
schon in Deutschland leben würden. Hartmann
musste kurz überlegen, bevor er darauf antwortete. »Ca. vor drei Jahren hatte das Paar die Kinder
zu dort gesehen, dann kennengelernt und vor ca.
zwei Jahren adoptiert.«

Damit schloss der Mediziner diesen Gedanken
nun allerdings aus, da diese Verletzungen schon
längst hätten verheilt sein müssen. »Nein, Hartmann, diese Misshandlungen haben bei dem ersten Opfer vor maximal einem Monat stattgefunden und bei Opfer Nummer drei vor ein bis zwei
Wochen.«

Das passte Hartmann überhaupt nicht ins Bild.
»Moment mal, der eine Junge wurde vor ein bis
zwei Wochen sexuell misshandelt?«

Der Dok bejahte seine Frage.

»Das kann aber doch nicht sein, die eigentliche
Tat wurde vor sieben Tagen in den Briefen angekündigt, vor zwei Tagen starben die Kinder. Wer
hat den Jungen dann missbraucht?« Das konnte
der Mediziner beim besten Willen nicht beantworten, aber auch Hartmann nicht, was ihn ins Grübeln brachte. »Ich nehme an, die Todesursachen
haben sich bestätigt?«

Der Rechtsmediziner bestätigte ihm das und fügte noch an, dass der Todeskampf ca. drei Stunden
gedauert haben muss. »Die Kinder sind also in
Zeitabschnitten von jeweils etwa zwei Stunden
gestorben, wobei das letzte Kind, was übrigens
das Mädchen war, seit ca. 53 Stunden tot ist, den
Rest werde ich in meinem Bericht wiedergeben.«
Hartmann fragte erneut nach den Haaren und
Hautpartikeln, die bei dem Mädchen gefunden
wurden. »Sind diese Spuren noch brauchbar?«
Der Mediziner erklärte ihm, dass anhand einer
DNA-Überprüfung diese ausreichend sein dürften.
»Was ist mit den Maden?«

»Befinden sich im forensischen Institut.«
»Wann ist mit Ergebnissen zu rechnen?«
»So schnell es geht, alles braucht eben seine
Zeit.«

»Okay, Dok, wir hören wieder voneinander.« Der
Kommissar legte den Hörer auf und lehnte sich
ein
wenig erschöpft zurück.
»Wissen Sie
was,
Krause, wir gehen nun nach Hause, schönen Feierabend
wünsche
ich
Ihnen.«
Der
Kommissar
stand auf und verließ sein Büro, um nach Hause
zu fahren, wo er auch bereits freudestrahlend erwartet wurde.

»Papa, ich habe in Mathe eine Zwei geschrieben.«
Freudestrahlend fiel ihm seine Tochter Gina Marie
um den Hals und Hartmann liefen dabei Tränen
über die Wange. »Was ist mit dir Papa?« Der
Kommissar
sah
seiner
Tochter
in
die
Augen:
»Nichts, Kleines, nichts.« Seine Ehefrau stand im
Türrahmen und beobachtete die Szene, wobei ihr
auch die Tränen ihres Mannes nicht entgingen.
»Komm, Kleines, lass Papa erst einmal unter die
Dusche gehen.« Sanft schob sie die Tochter zurück ins Wohnzimmer und Hartmann ging hinauf
in Schlafzimmer, wo er sich seiner Kleidung entledigte. Kurz darauf folgte Chantal ihrem Mann
und fragte, was los ist. Hartmann setzte sich auf
die Bettkante und schlug sich die Hände vors Gesicht, während er mit leiser Stimme berichtete,
was heute passiert war: »Wir fanden heute Vormittag drei tote Kinder im Wald, alle im Alter
unserer Tochter.« Sie nahm neben ihm Platz und
versuchte,
ihren
Mann
zu
trösten.
»Es
war
schrecklich, erst fanden wir ein Kind, dann noch
eins und noch eins, verstehst du, drei Kinder, ein
Mädchen und zwei Jungen, tot im Wald, einfach
abgelegt, wie Müll.« Chantal brachte keine Silbe
hervor, während sie ihn in den Armen hielt. »Sie
wurden adoptiert, kamen aus Cheb, das liegt in
der Tschechei.« Doch das musste er nicht weiter
erläutern, denn sie wusste durchaus, was dort geschah. »Da kommen diese Kinder in unser ach so
tolles Land und nun sind sie tot. Verdammt noch
mal, das kann alles nicht wahr sein.« Chantal hörte ihrem Mann zu, vermied es aber, etwas zu sagen. »Die grausame Art und Weise dieser Tötung
lässt uns einfach nicht los, wir denken darüber
nach, wie ein Mensch dazu in der Lage sein kann.
Finden einfach keine Erklärung dafür, Scheiße.«

Nachdem Hartmann sich wieder ein wenig erholt
hatte, stieg er unter die Dusche, und versuchte,
sich damit seinen Kummer abzuwaschen, was jedoch nicht gelang. Und auch den ganzen Abend
lang war er in Gedanken bei diesem Fall, wobei
essen für ihn nicht infrage kam. Zwar versuchte
er sich seiner Familie, insbesondere seiner Tochter gegenüber, so normal wie möglich zu verhalten, doch auch das gelang ihm nur mäßig.

*

Am nächsten Morgen war Hartmann schon wieder
sehr früh auf den Beinen, die ganze Nacht hatte
er kaum ein Auge zu gemacht. Viermal war er
aufgestanden, um den Bildern zu entgehen, die
erschienen,
wenn
er
die
Augen
schloss.
Leise
schlich er sich dann nach unten und saß schlaftrunken in der Küche, meist auch, um die eine
oder andere Zigarette zu rauchen. Abschalten war
dennoch kaum möglich, er spürte, wie sehr dieser
Fall an ihm nagte, wusste aber auch, dass er sich
dem stellen musste, weil er gar keine andere Wahl
hatte.

Im Büro angekommen, rief er seine Leute zusammen. Auch die neue Kollegin Mahr war bereits
anwesend. Hartmann sah in die Runde und bemerkte, dass alle Anwesenden einen übermüdeten
Eindruck machten. »Also, an Rondell werden wir
vorerst nicht mehr rankommen, aber wir müssen
dessen Frau zu der Sache befragen. Doch wahrscheinlich wird wieder dieser Giftzahn von Anwältin dabei sein und es bleibt uns nichts anderes
übrig, als das zu akzeptieren.«

Nitze schlug vor, dass Krause mit der Kollegin
Mahr diese Befragung durchführen sollte. »Ich
glaube, dass Frau Mahr eher an Frau Rondell rankommt, sozusagen von Frau zu Frau.«

Skeptisch sah Hartmann seine beiden Jüngsten im
Team an und entschied sich schließlich dafür.
»Okay, Frau Mahr, Krause, Sie beide werden das
übernehmen, sollte es allerdings dazu kommen,
dass die Anwältin Ihnen eher bei der Befragung
schadet, dann brechen Sie es ab. Wir laden sie
dann vor und werden den Staatsanwalt Gerster
hinzuziehen.«

Theisen wollte noch mal zu den Fundorten fahren, um zu überprüfen, ob nicht vielleicht doch
noch etwas übersehen wurde. »Ich habe hier übrigens die schriftliche Aussage des Gaststättenbesitzers, der den Wagen dort nachts gesehen haben will.« Hartmann nahm das Protokoll von dem
Beamten der Spurensicherung entgegen. Dessen
Kollege Nitze fügte noch hinzu, dass er während
der gestrigen Untersuchung des Wagens nichts
Brauchbares
mehr
hatte
finden
können.
»Die
meisten Anhaltspunkte dürften von dem Besitzer
des Wagens stammen und an den Müllsäcken habe ich kleine Blutspritzer entdecken können, die
gestern noch auf den Weg ins Labor gegangen
sind. Aber auf den Polstern oder Fußmatten konnte ich keine Blutreste entdecken.«

Hartmann dankte für die Ergebnisse und trug nun
seine eigenen Erkenntnisse zu dem Fall bei. »Vom
Prinzip her dürfte bekannt sein, dass wir es mit
einem Serienkiller zu tun haben. Normalerweise
tötet dieser seine Opfer an verschiedenen Orten
und in zeitlichen Abständen. In den seltensten
Fällen ist es schon vorgekommen, dass er auch
durchaus mehrere Opfer gleichzeitig umbringt,
wie es bei uns bedauerlicherweise der Fall ist.«

Er unterbrach das Vortragen seiner Erkenntnisse,
um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Und bleibt
noch hinzuzufügen, dass ein solcher Täter seine
Opfer gezielt aussucht, im Gegensatz zum Massenmörder oder einem Spree-Killer, die sich nicht
für die Identität ihrer Opfer interessieren.« Man
könnte meinen, Hartmann hätte tagtäglich mit
einem solchen Fall zu tun, so präzise, wie er den
Täter umschrieb. Doch nun wandte er sich zu
seinem jungen Kollegen, um sich nochmalig darüber zu erkundigen, wie es mit dem Täterprofil
von dem Psychologen aussah. Dieser teilte ihm
zum
wiederholten
Male
mit,
dass
dies
heute
kommen müsste, so habe es ihm Krämer versprochen. »Ach, ja, das sagten Sie mir gestern schon.
Was der uns noch beantworten kann, sind Fragen.
Zum Beispiel, Hatte der Täter vielleicht eine Fehlentwicklung im Kindesalter? Wie war sein Klima
zur politischen oder sozialen Gesellschaft? Aber
auch typische Beweggründe der Mordlust, die ihn
dazu
verleiteten,
seine
Befriedigung
des
Geschlechtstriebs oder der Habgier zu stillen. Welche
bedauerlicherweise
auch
unter
‚normalen’
Menschen vorliegen können.« Womit der Kommissar seinen Vortrag beendete und Nitze bat zu
übernehmen.

»Gut, die Anhaltspunkte dürften jedem klar sein,
wir haben drei tote Kinder, die bedauerlicherweise zu dem Reporter gehören, der auf die Tat per
ominösen
Schreiben
hingewiesen
wurde.
Diese
Schreiben fingen vor sieben Tagen an und endeten vor etwa zwei Tagen, nachdem die Kinder bereits ihren letzten Atemzug hinter sich hatten. Dr.
Miguel sagte uns gestern, dass das Mädchen vom
Todeszeitpunkt her die Letzte gewesen war, und
zwar vor, zum gestrigen Zeitpunkt des Gespräches mit ihm, vor 53 Stunden. Die anderen beiden
starben in Abständen von ca. zwei Stunden, wobei das erste Opfer dann vor 57 Stunden gestorben sein müsste und das Zweite vor 55 Stunden.
Außerdem sieht es so aus, dass die beiden Jungen
sexuell missbraucht wurden, was auf das Mädchen nicht zutrifft. Bei dem einen Jungen sind die
Verletzungen ca. einen Monat her, aber bei dem
anderen erst eine bis zwei Wochen. Sie sehen also, wir haben ein Problem.«

Hartmann unterbrach ihn, um noch etwas dazu
beizutragen. »Laut dieser Untersuchung kann der
Täter mit den sexuellen Misshandlungen nichts
zu tun haben. Daher müssen wir uns die Frage
stellen: wer dann? Aber bevor wir darüber weiter
nachdenken, beginnen wir erst einmal mit den
anderen Aufgaben, Frau Mahr, Sie und Krause,
machen sich nun auf den Weg zu Frau Rondell.
Theisen, Sie suchen noch mal vor Ort nach eventuellen Hinweisen und Nitze, Sie kommen mit mir
mit, wir fahren ins rechtsmedizinische Institut
nach Düsseldorf. Nächste Besprechung hier um
13 Uhr, denn um 14 Uhr beginnt die Pressekonferenz.« Die Kollegen standen auf, wollten gerade
gehen, als Hartmann sie zurückhielt. »Moment
noch. Wir sind im Augenblick 5 Beamte, die an
diesem Fall arbeiten. Zählt man den Staatsanwalt
Gerster und Dr. Miguel dazu, sind wir sieben. Ich
denke, zu diesem Zeitpunkt sind wir ausreichend
besetzt, oder?« Die Angesprochenen hatten dem
nichts entgegenzusetzen und Hartmann schien
zufrieden. »Gut, dann lassen Sie sich nicht aufhalten.« Krause und Mahr verließen nun das Büro
und Hartmann blieb mit seinem Kollegen Nitze allein zurück. »Okay, haben Sie sich schon mal die
Briefe ansehen können?« Sein Kollege von der
Spurensicherung verneinte und der Kommissar
reichte sie ihm rüber. Stand dann auf, um für sich
und seinen Kollegen noch einen Becher Kaffee zu
holen, bevor sie sich auf den Weg ins rechtsmedizinische Institut nach Düsseldorf aufmachten.

Zwanzig Minuten später kamen Krause und seine
Kollegin in Wuppertal-Barmen in der Theoderichstrasse an. Nachdem sie ausgestiegen waren, begutachtete Krause das Haus, während Mahr die
massiven, aus Naturstein hergestellten, Treppenstufen
hinaufging
und
klingelte.
Frau
Rondell
öffnete ihnen die Tür.

»Guten Tag, Frau Rondell, mein Name ist Mahr
und das ist mein Kollege Krause, wir sind von der
Mordkommission Wuppertal, bitte, nehmen
Sie
vorerst unser tiefstes Bedauern entgegen.«
»Kommen Sie doch herein, Sie werden sicherlich
Fragen haben.« Krause wunderte sich über die
beinahe unbefangene Art, die ihnen Frau Rondell,
von der sie ins Wohnzimmer geführt wurden,
entgegenbrachte. »Können Sie uns erklären, warum Sie es vermieden haben, der Polizei mitzuteilen, dass Ihre Kinder verschwunden sind?«
Frau Rondell setzte sich auf einen Sessel und erklärte den Beamten das, was sie im Grunde genommen schon von ihrem Mann gehört hatten.
»Es tut mir leid, ich kann nichts dazu sagen.«
Frau Mahr versuchte es mit einer anderen Frage.
»Frau Rondell, wurden Sie vielleicht von irgendjemand bedroht?« Die Frau des Reporters nickte
vorsichtig und stand auf, ging zum Schrank, um
etwas zu holen, was sie dann an Frau Mahr weiterreichte. Es handelte sich um einen weiteren
Brief, in dem stand, dass sie sich nicht mit der
Polizei in Verbindung setzen sollte, sonst würde
der ganze Deal auffliegen. »Was ist denn mit dem
Deal gemeint?« Sie setzte sich wieder hin und begann zu erzählen.

»Würde ja bedeuten, dass man mit dieser Methode ’ne Menge Geld verdienen kann?«

Frau Rondell nickte nur vorsichtig. »Ja, während
man hier im Land bald drei Jahre auf eine Adoption wartet und einen Dschungel der Bürokratie
durchqueren muss, ist diese Methode zwar teuer,
aber effektiver.«

Krause wunderte sich während des Gespräches
immer noch darüber, wie Frau Rondell mit der
ganzen Situation umging, die der Tod der Kinder
mit sich brachte. »Sagen Sie mal, liebten Sie Ihre
Kinder?« Diese Frage kam so plötzlich und nicht
gerade
zum
richtigen
Zeitpunkt,
doch
Krause
wollte es nun genau wissen.

Die Frau des Reporters stand auf und sah den
Beamten verwirrt an. »Was glauben Sie?«
Von dieser Gegenfrage fühlte er sich ein wenig
überrumpelt und versuchte, diplomatisch darauf
zu antworten. »Ich denke schon, dass Sie die Kinder liebten.« Das aber, was in dieser Antwort
steckte, wurde von Frau Rondell ignoriert, jedoch
seine Kollegin hatte es verstanden und war überrascht, als Krause aufstand und damit die Befragung plötzlich beendete.

Während
der
Fahrt
nach
Düsseldorf
sprachen
Hartmann und Nitze kaum eine Silbe, auch, als sie
dort ankamen, redeten sie wenig. »Hallo, Dok,
Kollege Nitze kennen Sie ja.«

Die allgemeine Begrüßung fiel nur kurz aus, der
Mediziner
führte
die
beiden
Beamten
in
sein
Sprechzimmer. »Also, bei den Kindern handelt es
sich um Ivetta, das Mädchen, Mika, der Junge.«,
Hartmann deutete auf das Foto, was er mitgebracht hatte. »Und das ist Thomas, mit Nachnamen heißen sie Rondell, sie wurden adoptiert aus
der Tschechei und nun sind Sie dran.«

Dr. Miguel lehnte sich zurück und meinte, um an
den Täter ranzukommen, bräuchte man eine DNAProbe. »Damit wir die mit der Gefundenen vergleichen können, um eine Übereinstimmung zu
finden. Ansonsten habe ich Ihnen bereits gestern
alles gesagt, die Misshandlungen, sowohl sexuell
als auch die rohe Gewalt. Todeszeitpunkte sind
auch soweit klar, tja, füge ich für mich selbst
noch an, ich wünsche meinen ärgsten Feind nicht
so einen Fall.«

»Ich verstehe, was Sie damit meinen, doch etwas
stört mich. Wenn die Verletzungen, die von der
sexuellen
Misshandlung
hervorgerufen
wurden,
bei dem einen Jungen erst ein bis zwei Wochen
alt sind, wer hat den Jungen dann misshandelt?
Gibt es darauf bezogen noch irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Nein, irgendwelche Spuren in dieser Richtung
konnten wir nicht mehr finden. Aber ich gebe Ihnen mal einen guten Tipp, niemand fährt ohne
einen besonderen Grund nach Cheb, da gibt es
wesentlich
schönere
Orte
in
der
Tschechei.«
Hartmann ahnte, was ihm der Mediziner damit
sagen wollte, mit Unbehagen nahm er dessen Bericht entgegen. »Okay, es wird wohl noch eine
Identifizierung stattfinden müssen.«

Doch da unterbrach ihn Dr. Miguel und meinte,
dass dies bereits gestern geschehen sei. »Die Eltern waren gestern mit ihrer Anwältin hier.«
Hartmann war überrascht, musste aber einsehen,
dass es deren gutes Recht sei. »Gut, Dok, wenn
noch etwas sein sollte, dann wissen Sie ja, wie Sie
mich erreichen können.« Gerade wollte er sich
mit seinem Kollegen vom Dok verabschieden, als
ihm noch etwas einfiel.

»Was ist mit den Maden?«

»Noch nichts gehört, aber wir können mal rüber
ins forensische Institut gehen.«

»Okay.« Die Drei verließen das rechtsmedizinische Institut und gingen über den Parkplatz der
Uni in Richtung eines alten, aber von der Fassade
her sehr gepflegten Gebäudes.

»Das ist Frau Dr. Seiler und hier haben wir Kommissar Hartmann und seinen Kollegen Nitze von
der Spurensicherung.« Im forensischen Institut
angekommen, standen sie nun in einem fensterlosen nur von elektrischem Licht erhellten Raum
mit vielen kleinen Aquarien, in denen sich vielerlei Insekten tummelten. »Ah, von der Spurensicherung. Guten Tag. Dann dürfte Sie das hier
ganz besonders interessieren.« Im Gegensatz zu
Nitze fiel die Begrüßung bei Hartmann eher beiläufig aus, die ältere Dame führte den Ermittler
zu einem kleinen Tisch. »Hier sehen Sie die Maden, die bei den Leichen entdeckt wurden. Sie
sind noch recht jung, daher müssen wir mit genaueren Ergebnissen noch ein wenig warten.«
Nitze, dem es ein wenig peinlich war, erkundigte
sich nach dem Grund.

»Das ist einfach. Wir müssen anhand der Daten
wie
Außentemperatur
und
Wetterbedingungen
das Wachstum weiter fortführen, um so ein besseres Ergebnis zu erhalten. Sicherlich könnten wir
jetzt schon etwas dazu sagen, doch es würde zu
ungenau erscheinen.«

Hartmann
und
Dr.
Miguel
hörten
interessiert,
wenn auch ein wenig amüsiert, zu, während sie
ein wenig abseits das Geschehen beobachteten.

Krause und Mahr waren inzwischen ins Präsidium
zurückgekehrt und gingen das Mitgeschriebene
aus der Befragung noch einmal durch. »Warum
haben Sie ihr diese Frage gestellt?« Der junge
Beamte sah seine Kollegin erstaunt an. »Was für
eine meinen Sie?« Woraufhin sie die Frage wiederholte, die sie nicht vergessen hatte. »Weil die
Frau mir während der ganzen Befragung sehr
eigenartig vorkam, als ob ihr die Kinder nichts
bedeuteten.«

Mahr versuchte ihm zu erklären, dass es Menschen gibt, die ihre Gefühle vor anderen verbergen können.

»Ja, das ist mir schon klar, aber für mich klang
das eher schon kaltherzig und wo war im Übrigen
ihr Mann?« Darauf konnte die Kollegin keine Antwort
geben.
»Außerdem
klingt
die
ganze
Geschichte wie ein schlechter Krimi. Okay, dass es
diese sogenannte Kindermafia gibt, will ich nicht
bestreiten, und dass es möglich ist, Kinder käuflich, gerade aus den Ostblockstaaten, zu bekommen, hat uns Kanzler Schröder bereits
vorgemacht, aber dass es mit Methoden zugeht, die
eher
krimineller
Natur
sind,
sei
mal
dahingestellt.« Krause schien die Geschichte der Ehefrau
des Reporters nicht ganz geheuer zu sein.
Doch seine Kollegin war da immer noch anderer
Meinung. »Was hatten Sie erwartet? Natürlich ist
ihr
Verhalten
ein
wenig
merkwürdig
gewesen,
aber Trauer kann verschiedene Gesichter haben.
Jeder Mensch ist anders und daher verhält er sich
selbst in solchen Situationen verschieden.«
»Sie müssen aber doch zugeben, dass ihre beinahe schon zu ruhige Art eigenartig war.«

»Das meinte ich ja eben mit….«

»Ja, ja das habe ich schon verstanden, doch stellen wir doch mal etwas klar. Die Eheleute Rondell
wurden erpresst, wenig später finden wir deren
Kinder tot im Wald. Während Rondell völlig fertig
zusammenbricht, sitzt sie uns wie bei einem netten Plausch gegenüber, als ob nichts geschehen
wäre.« Bevor Polizistin Mahr reagieren konnte,
wurden sie unterbrochen, als ihnen ein Beamter
einen Umschlag hereinreichte, der den Absender
des Psychologen trug.

*

Nachdem die beiden Beamten das Institut verlassen hatten und wieder im Wagen saßen, schmunzelte Hartmann immer noch darüber, wie Frau Dr.
Seiler seinem Kollegen alles haargenau erklärt
hatte. Dem jedoch schien es äußerst unangenehm
gewesen zu sein und er fühlte sich nicht wohl in
seiner Haut.

»Ach, Nitze, ist doch egal, war doch interessant.«
»Stimmt, das war es.«

»Na, sehen Sie. Nun lassen Sie uns mal darüber
nachdenken, was der Dok sagte. Wenn also die
beiden
Jungen
weiterhin
misshandelt
wurden,
von wem? Von den Adoptiveltern, von Verwandten oder Lehrern, gar vielleicht Schülern?« Hartmann setzte zum Überholen an, nachdem er auf
die Autobahn gefahren war, und gab Gas. Nitze
war das Ganze auch ein Rätsel. »Auf den Bildern
waren keine sexuellen Misshandlungen zu sehen,
demnach können wir einen Triebtäter ausklammern, stellt sich die Frage: Warum wurden sie
denn nun getötet?« Hartmann wurde der Fall auch
immer rätselhafter. Glaubte er, einen Schritt weitergekommen zu sein, stellte sich heraus, dass es
im Grunde genommen zwei Schritte zurückging.
»Wir müssen uns die Schule der Kinder vornehmen und auch das Jugendamt, irgendwo muss es
ja einen Hinweis geben.«

Kurz darauf tauchten auch Hartmann und Nitze
wieder im Büro auf und der Kommissar erkundigte sich direkt, wie es bei der Befragung von Frau
Rondell gelaufen sei.

»Ein bisschen eigenartig ist das Gespräch aus
meiner Sicht gewesen.« Nitze und Hartmann setzen sich, bevor sie genauer nachhakten. »Frau
Mahr und ich sind uns da ein wenig uneinig, was
das Verhalten von Frau Rondell während der Befragung angeht. Sie schien mir zumindest ein wenig unbeeindruckt vom Geschehen zu sein, als ob
sie gar nicht über den Verlust der Kinder trauert.
Unsere Fragen wurden beantwortet, als ob sie es
entweder noch nicht registriert hat oder, ach, ich
kann das nicht erklären.«

Hartmann machte Krauses Aussage stutzig und er
befragte Frau Mahr dazu.

»Mein Kollege hat nicht so ganz unrecht mit seiner Darstellung, aber ich habe versucht, ihm zu
erklären,
dass
Menschen
ihre
Trauer
auf
verschiedene Art und Weise ausdrücken. Sicherlich
war das schon merkwürdig, wie sie uns entgegentrat, aber ich bin der Meinung, dass ein solches
Verhalten
nicht
unbedingt
als
seltsam
zu
bezeichnen ist. Aber vielleicht handelt es sich dabei
auch um eine Art Schockzustand.« Hartmann hörte sich das alles an und gab zu bedenken, dass er
es selbst auch noch nicht erlebt hat, dass jemand,
der einen Menschen oder wie in diesem Fall drei
Kinder durch grausame Weise verloren hat, keinerlei Trauergefühle gegenüber anderen zeigt.
»Bevor wir die Dame zu Unrecht verurteilen, sollten wir in Betracht ziehen, dass sie tatsächlich
unter Schock zu stehen scheint.«

»Dies könnte aber auch eine weit hergeholte These zu sein.«

»Krause, jeder Mensch und deren Verhalten, egal,
in welcher Situation, sind nun einmal verschieden.«

»Das ist mir schon klar, nur verstehen kann ich es
nicht.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis, doch man
könnte sich hier auch die Frage stellen: Ist ihr
Charakter so eingestellt, dass sie alles mit sich alleine austrägt, oder steckt da noch etwas anderes
dahinter,
was
wir,
beziehungsweise
Sie
beide
nicht erkannt haben? Letzteres scheint mir eher
der Fall zu sein. Aber lassen wir das mal eben,
was hat die eigentliche Befragung denn gebracht?
Mir scheint, dass Sie keinerlei Schwierigkeiten
hatten, auch, was die Rechtsanwältin angeht.«
Kollege
Krause
bestätigte
seinem
Vorgesetzten
die Vermutung und legte ihm das Schreiben vor,
was ihnen Frau Rondell mitgegeben hatte. Hartmann sah es sich an und reichte es dann an den
Kollegen Nitze weiter. »Demnach ist darin von
einem Deal die Rede. Was für einer soll das gewesen sein?«

Frau Mahr sah auf das Geschriebene, was auf
ihren Block stand. »Die Kinder wurden über eine
Organisation adoptiert, wie uns Frau Rondell erklärte. Was bedeutet, dass das Ehepaar Rondell
eine große Summe Geld gezahlt hat, um diese
Kinder
entsprechend
zugesprochen
zu
bekommen, so nennt man das wohl. Leider hat etwas mit
diesem Deal nicht funktioniert, denn im Nachhinein wollte diese Organisation noch einen Nachschlag haben. Warum so plötzlich, konnten sie
sich nicht erklären. Vermuten aber, dass nach
dem
Auffliegen
und
Bekanntwerden
von
dem
skrupellosen Kinderhandel aus den Ostblockstaaten die Geschäfte nicht mehr so gut liefen. Und
die beiden und wahrscheinlich noch mehr Paare
entsprechend erpresst wurden. Sie konnten sich
aber diese Summe nicht mehr leisten, hatten ja
gerade ein Haus gekauft. Dazu die noch übrig gebliebenen Schulden aus der Zahlung an die Organisation, da ging einfach nichts mehr.«

Nitze und Hartmann sahen sich an, wobei Hartmann anmerkte, dass ihm diese Geschichte ein
wenig seltsam vorkommt. »Das klingt alles zu
einfach, um es deutlicher auszudrücken, ein wenig zu genau und zu geradlinig.«

Die beiden jungen Beamten verstanden nicht, was
ihnen der Kommissar damit sagen wollte, doch
Nitze
verstand
seinen
Kollegen.
»Wissen
Sie,
wenn es tatsächlich so gewesen sein soll, wie Ihnen das Frau Rondell erzählt hat, müsste man
sich fragen, warum das Ehepaar dann nicht die
Polizei einschaltete. Was hatten sie zu verlieren?
Wenn doch alles über eine sogenannte Organisation lief, dann muss es auch irgendwelche Verträge geben, in denen genau das bestätigt wird.
Außerdem müsste eine deutsche Behörde auch
etwas davon wissen, denn schließlich brauchten
die Kinder neue Ausweispapiere, sie mussten in
die Schule gehen, daher entsprechend in unserem
Land gemeldet worden sein. Also, alles deutet daraufhin, dass
es
sehr
korrekt abgelaufen
sein
muss. Nur warum haben sie sich nicht an uns gewendet?« Hartmann nickte seinem Kollegen kurz
zu, denn genau das hatte er gemeint mit seiner
Anmerkung. »Irgendetwas stimmt hier nicht, entweder das Paar Rondell hat etwas zu verbergen
und wir sind noch nicht dahinter gekommen.
Oder es gab einen Grund, womit es sich vielleicht
ganz anders darstellt. Fakt ist, wir müssen es herausfinden und daher schlage ich vor, alles, was
wir
bisher
haben,
noch
mal
durchzugehen.«
Hartmann fragte nun nach dem Täterprofil, ob
dies
inzwischen
angekommen
sei
und
Krause
reichte es an ihn weiter.

Am Anfang dieser Einstufung des Täters hielt
Krämer
diesen
weder
für
schizophren
noch
schien er sich in Wahnwelten zu verspinnen. Er
würde auch nicht den Kontakt zur Wirklichkeit
verlieren, noch verliere er die Kontrolle. Er ging
äußerst sadistisch vor und behandelte seine Opfer mit hoher Brutalität. Und so, wie er vorging,
seine Opfer quälte und ermordete, bestand die
Gefahr, dass er nie den erträumten oder erhofften
Genuss erreicht und dadurch vielleicht wieder
und wieder töten könnte.

Hartmann war nicht überrascht über die Erkenntnis des Psychiaters und hatte nicht vor; Letzteres
zuzulassen. In der weiteren Ausführung des Profils wurde der Täter in verschiedenen Punkten
beschrieben.

Ein planvoller Mörder

Vor der Tat:

Gebildet, hohe Intelligenz

Feste Beschäftigung

Verheiratet oder feste Beziehung

Sozial angepasst

Normale Kindheit

Unternimmt gerne Reisen

Freundlich und liebenswürdig

Geht gerne nachts vor

Nach der Tat:

Tatort nicht gleich Fundort

Leiche verstecktLeiche blieb offen liegen
benutzt Zwangsmittel wie z.B. Fesseln

Aggressives, gewalttätiges Verhalten vor der Tötung

Er verfolgt die Medienberichte

Nimmt Kontakt zur Polizei auf

Zum Schluss erwähnte Krämer noch die Ungereimtheit zwischen Leiche verstecken und offen
liegen lassen. Was er auf die beiden Jungen, die
versteckt wurden, bezog und dem Mädchen, wo
das Gegenteil der Fall war.

Der Kommissar zog Parallelen aus dem Profil und
seinen eigene Erkenntnis, und verglich diese mit
dem bereits Erwiesenen. »Hier steht, der Täter
geht gerne nachts vor, ist intelligent, benutzt
zum Beispiel Fesseln, aggressives Verhalten vor
dem Töten, verfolgt Medienberichte und nimmt
Kontakt zur Polizei auf. Gut, damit haben wir eine
Beschreibung vom Charakter des Täters, was uns
weiterbringen könnte.« Hartmann widmete sich
nun seinem Vorhaben, noch einmal einige Punkte
gemeinsam durchzugehen.

»Okay, bis auf den Kollegen Theisen sind wir ja
alle
anwesend,
beginnen
wir
von
vorn.«
Der
Kommissar stand auf und begab sich zu einer
großen Tafel, um dort etwas aufzuschreiben. »So,
wir haben hier drei tote Kinder, gefunden im Gelpetal, mithilfe eines Zeugen, der dort immer mit
seinem Hund spazieren geht. Außerdem fanden
wir einen Presseausweis, der zu Rondell gehört.
Zwei Einweghandschuhe und wir wissen, dass der
Wagen von Rondell anscheinend für die Tat genutzt wurde, den er wiederum als gestohlen gemeldet hat. Weiter hat sich herausgestellt und
das, finde ich, ist ein wesentlicher Punkt, dass die
Kinder auch noch zu Rondell gehörten und er sie
zusammen mit seiner Frau adoptiert hat. Aus
Cheb, einer Stadt in Tschechien. Was wir sicherlich auch noch überprüfen werden. Wichtig ist:
Die beiden Jungen wurden nicht nur mit Schlägen
malträtiert, sondern auch noch sexuell misshandelt, allerdings liegt Letzteres schon einige Zeit
zurück, wie wir von Dr. Miguel erfahren konnten.« Hartmann legte eine Pause ein, bevor er die
bisherigen Ergebnisse weiter vortrug. »Und nun
stellt sich auch noch heraus, dass diese Adoption
wohl eine ziemlich windige Geschichte gewesen
sein könnte, mit einer recht zweifelhaften Organisation. Warum adoptierten das Ehepaar Kinder
aus Tschechin und nicht aus Deutschland?«
Hier meldete sich direkt Frau Mahr zu Wort. »Frau
Rondell
erzählte
uns,
dass
eine
Adoption
in
Deutschland bis zu drei Jahre dauern kann, wenn
man den Dschungel der Bürokratie übersteht. Daher nahm das Ehepaar dieses Angebot aus Tschechien wahr, kostete zwar entsprechend, aber es
ging wesentlich schneller als in unserem Lande.«
Der Kommissar schaute in die Runde, sah sich
dabei jeden seiner Kollegen an, die wiederum seine Reaktion erwarteten. »Gut, wir müssen prüfen,
ob sie es in Deutschland mit einer Adoption versucht haben. Weiter, nun kommt diese Organisation, entführt aller Wahrscheinlichkeit deren Kinder und fordert mehr Geld und das voraussichtlich nicht nur von diesem Paar? Frau Mahr, ich
möchte mehr über noch andere eventuell betroffene Paare erfahren. Setzen Sie sich mit dieser
Organisation in Verbindung, aber sagen Sie denen
nicht, was wir bereits erfahren haben.« Hartmann
überlegte kurz, bevor er weiter sprach. »Tun Sie
so, als ob Sie sich für eine Adoption interessieren,
und lassen Sie sich jede Information zukommen,
die uns weiterhelfen könnte. Aber erwähnen Sie
nicht, dass Sie bei der Polizei arbeiten, dann werden wir weitersehen. Krause, Sie werden zum Jugendamt gehen und erkunden, ob die Rondells
jemals einen Antrag auf Adoption gestellt haben.
Nitze, Sie werden versuchen herauszufinden, wo
die Kinder in die Schule gegangen sind und dann
reden Sie mit den Lehrern, ich denke, Theisen
kann die restlichen Spuren alleine analysieren.
Ich werde mir eine Verbindung nach Cheb besorgen, mal sehen, ob der Alte sie schon hat; alles so
weit klar?«

Frau Mahr hatte da noch eine Frage über einen Bericht in der heutigen Tageszeitung, die sie gerne
noch stellen wollte und Hartmann hörte ihr zu.
»Stimmt es, was dort in der Zeitung über Sie geschrieben steht?«

Hartmann meinte, die Zeitung noch nicht gelesen
zu haben, aber das er dieses Blatt kenne. Und zu
allem Überfluss kam hinzu, dass es diesmal einen
ihrer eigenen Leute erwischt habe. »Ich werde es
aber nachholen, wenn ich die Zeit dafür finde«,
versprach er ihr und beendete die Runde, was die
anderen dazu veranlasste, aufzubrechen.

*

Nachdem Hartmann alleine im Büro zurückblieb,
sah er die Tageszeitung auf Krauses Platz liegen.
Er griff sie sich und setzte sich an seinen Schreibtisch, um den angesprochenen Bericht zu lesen.


Ohne ersichtliche Gründe verhaftet

Gestern
wurden
im
Gelpetal
drei
Kinder,
offensichtlich
ermordet,
aufgefunden.

Kurz
darauf
fand
bereits,
wenn
auch, wie sich später herausstellte,
eine
übereifrige
Verhaftung
statt.
Diese wurde von Kommissar Hartmann, der für diesen Fall zuständig
ist, angeordnet. Jedoch wohl ohne
ersichtliche
Gründe,
wie
uns
die
Anwältin des Verhafteten mitteilte.
Weiter sagte sie uns, dass es sich bei
dem Festgenommenen um den Vater
der Kinder handelte, der daher nicht
nur den Verlust seiner Liebsten verkraften musste, sondern auch noch
verdächtigt wurde.

Da für die Morde ein Serienkiller
verantwortlich sein könnte, weigerte
sich Hartmann, uns und damit auch
der Bevölkerung der Stadt mehr Angaben darüber zu machen. Stattdessen zog er es vor, mich und meine
Kollegen
von
anderen
Medien
als
sensationsgeile
Schreiberlinge
zu
beschimpfen,
die
nur
darauf
aus
seien, die Auflage zu erhöhen.

Hartmann las den Bericht nicht weiter. Es war ihm
klar, dass die Verhaftung kein gutes Bild haben
würde. Doch wusste er auch, dass diese Verhaftung nicht ungerechtfertigt war und Rondell hatte
es nur seiner Anwältin zu verdanken, dass er sich
wieder auf freiem Fuß befand.

»Wie sieht es denn mit meiner Verbindung nach
Cheb aus?« Hartmann betrat das Büro seines Vorgesetzten und dieser antwortete ihm, dass er da
jemanden gefunden habe, mit dem er sich mal
unterhalten sollte. »Haben Sie Ihren Presseauftritt
schon gelesen?«

Der Kommissar machte eine abwertende Handbewegung und meinte, dass dieser ihm so ziemlich
egal sei. »Ist doch klar, dass die nichts Gutes über
mich zu schreiben haben, es geht ja schließlich
um einen ihrer Leute. Also was soll’s?« Dr. Vogel
gab ihm nun eine Nummer, die er anrufen könne,
um dort mehr über die Kinder zu erfahren.
»Wie geht es voran?«

»Der Fall wird immer verworrener.«

»Erzählen Sie.«

»Mahr und Krause waren bei der Ehefrau des Reporters. Dort wurde ihnen ein weiteres Schreiben
präsentiert, in dem sie von einer Organisation
angeblich erpresst worden sind. Diese ermöglichte die Adoption und verlangte auf diesem Weg
nun eine Nachzahlung.«

»Klingt eigenartig.«

»Stimmt, entschuldigen Sie mich.«

Hartmann zog es vor, sich nicht allzu lang bei
seinem Vorgesetzten aufzuhalten und war bald
darauf wieder in seinem Büro zu finden, wo er direkt die Nummer anwählte. »Ja, hallo, spreche ich
mit dem Polizeirevier in Cheb?« Er war nun mit
jemandem verbunden, den er aber nur schwer
verstehen konnte. »Ich würde gern Kommissar
Kurbic sprechen.« Plötzlich herrschte Stille und
Hartmann wollte schon wieder auflegen, als sich
jemand mit dem Namen meldete. »Ja, hallo, mein
Name ist Kommissar Hartmann, Mordkommission
Wuppertal. Herr Kurbic, ich habe da ein paar Fragen an Sie.«

Krause, der inzwischen beim Jugendamt angekommen war und sich durchgefragt hatte, saß
nun einer Dame gegenüber, der er sich vorstellte.
»Mein Name ist Krause, ich komme von der Mordkommission
Wuppertal.
Frau
Schneider,
ich
möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Die Frau
mittleren Alters fragte ihn, ob es um die toten
Kinder gehe. »Indirekt, Frau Schneider, ich möchte gerne wissen, wie lange der Vorgang einer Adoption dauert.«

Die Dame vom Jugendamt erklärt ihm, dass man,
wenn man vorhat, ein Kind zu adoptieren, erstmal auf eine Warteliste kommt. »Dann müssen
verschiedene
Dinge
geklärt
werden,
um
überhaupt einen solchen Antrag stellen zu können.«
Krause schrieb stichwortartig mit und bat darum,
dies etwas genauer zu erklären.

»Da wäre zum Beispiel die Situation in der Partnerschaft, die Frage nach eigenen Kindern, wenn
keine vorhanden sind, möchten wir genauer wissen, warum nicht. Dann natürlich, wie lange man
bereits zusammenlebt, wie sieht die berufliche Situation
aus,
was
das
Finanzielle
voraussetzt,
dann wie wohnt das Paar, ist genügend Platz vorhanden und auch der gesundheitliche Zustand
spielt eine Rolle.«

»Gesundheitlicher Zustand?«

»Natürlich, wir müssen doch wissen, ob der Mann
und die Frau soweit gesundheitlich in der Lage
sind, die Erziehung übernehmen zu können. Es
gehört zu unserer Verantwortung dazu, dass gewährleistet wird, dem Kind die Chance zu geben,
dessen gesamte Kindheit bei den Adoptiveltern
erleben zu können.«

Der junge Ermittler überlegte kurz, bevor er eine
weitere Frage stellte. »Wie sieht es mit psychischer Gesundheit aus?«

»Auch das ist ja sogar ein wesentlicher Faktor.
Bezieht sich Ihre Frage auf das Paar Rondell?«
»Wie kommen Sie darauf?«

»Sonst säßen Sie ja wohl nicht hier. Eine tragische
Geschichte.«

»Inwiefern?«

»Vor etwa vier Jahren muss das gewesen sein. Ich
fing hier gerade an und dieses Paar, insbesondere
Frau Rondell, war mein erster Fall. Leider mussten wir nach langem Hin und Her die Adoption
ablehnen.«

»Warum mussten Sie ablehnen?«

»Ich darf mich nicht weiter darüber äußern. Nur
so viel, dass es mich gar nicht wundert, dass das
Paar Kinder aus den Ostblockstaaten adoptierte,
hier haben wir jedenfalls abgelehnt und würden
es auch wieder tun.«
In
der
Zwischenzeit
seinen
tschechischen
Kinder und deren wahren Eltern herauszufinden.
Bedankte sich aber schon mal für die vorläufigen
Informationen und legte nachdenklich den Hörer
wieder auf. Der Kollege hatte ihm ein wenig von
der Hálkova-Straße und der Pivovarská-Straße erzählt, zwar inoffiziell, denn eigentlich gab es keine Pädophilie-Szene in Cheb. Hartmann konnte
nicht
begreifen,
warum
man
es
einfach
totschwieg, es waren doch deren Kinder. »Selbst
unsere verdammte Regierung schaut einfach nur
zu, wie fette Deutsche dorthin fahren, um mit
ihren Schmierbäuchen Kinder zu ficken. In was
für einer Welt leben wir eigentlich?«, fluchte er,
als plötzlich Dr. Vogel eintrat und meinte, in
einer Welt zu leben, in der wesentlich mehr verschwiegen würde, als manchen lieb sei. »Fängt es
bat
Kommissar
Hartmann

Kollegen,
mehr
über
die
nicht schon hier bei uns an? Unsere Landsleute
sind
doch
die
fetten
Schmierbäuche,
deren
Schwänze
in
Kinderkörper
verschwinden
und
nicht im Geringsten darüber nachdenken, was sie
damit anrichten. Hier ist es strafbar, dort offiziell
auch, aber wer schaut schon genauer hin, wenn
man damit gutes Geld verdienen kann. Und damit
meine ich nicht nur die Eltern der Kinder, denn
alle verdienen daran. Polizisten sind korrupt, höhere Beamte sowieso, also stellt man das Finanzielle vor das Leben und die Seele eines Kindes.«
Hartmann war ein wenig verwirrt, so hatte er den
Alten noch nie reden hören. »Aber Hartmann, Sie
sind doch mein bester Lehrer für einen solchen
Wortlaut. Außerdem sollte man es ruhig so aussprechen,
wie
es
nun
mal
der
Tatsache
entspricht. Schönreden oder Schweigen wäre bei diesem Thema schon ein Verbrechen an sich und
daher im höchsten Maße verantwortungslos. Was
hat Ihnen Kurbic gesagt?«

Der Kommissar bot seinem Chef einen Stuhl an
und meinte dann, dass der Kollege sich nach den
Kindern erkundigen würde. »Auch nach den wahren Eltern, ich bekomme dann Bescheid.«
»Okay, ich habe gleich mit Gerster eine Pressekonferenz und möchte Sie dabei haben.«
»Muss das sein?«

»Ja, es muss.«

»Okay, aber viel werde ich zu dem Fall nicht sagen.«

»Was können Sie denen denn berichten?«
»Kurz gesagt, Serientötung ist klar und eventuell
mit Bezug auf organisierten Kinderhandel.«

»Wie soll ich das verstehen? Ist da was dran?«
»Na, ist doch klar, die Rondells haben uns ein
weiteres Schreiben gegeben. In dem ist von einem
Deal die Rede und der wurde von einer Organisation angeblich so eingefädelt. Da sie finanziell
nicht in der Lage waren, sich darauf einzulassen,
wurden ihnen die Kinder wieder entrissen, der
Rest ist uns bekannt. Also, wie würden Sie das
nennen?«

»Was meinen Sie eigentlich mit <angeblich eingefädelt>?«

»Herr Dr. Vogel, Sie kennen mich doch, ich habe
nicht ohne Grund Rondell festnehmen lassen, die
Geschichte stinkt zum Himmel.«

»Hartmann, etwas genauer bitte.«

»Also, die beiden Jungen wurden nachweislich
auch sexuell misshandelt, allerdings liegt das bei
dem einen schon einen Monat zurück und bei
dem anderen ist es ca. ein bis zwei Wochen her.
Wie erklären Sie sich das?« Hartmann sah seinen
Vorgesetzten fragend an, doch dieser hatte auch
keine Antwort darauf.

»Demnach
haben
diese
Misshandlungen
also
nichts mit der eigentlichen Tat zu tun?«

Der Kommissar schüttelte den Kopf und merkte
noch an, dass dies der Haken an der ganzen Geschichte sei. »Und wir wissen noch zu wenig über
a) die Rondells und b) auch über die Kinder. Daher sind wir gerade dabei, das Jugendamt aufzusuchen, was durch den Kollegen Krause geschieht
und Nitze ist in der Schule der Kinder. Frau Mahr
erkundigt sich nach dieser Organisation, die angeblich die Kinder entführt haben soll. Sie fragt
aber nicht nach dieser Tat, sondern ich habe sie
beauftragt, sozusagen ein Kind zu adoptieren.«
Dr. Vogel zog irritiert die Augenbrauen hoch und
Hartmann konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Entschuldigen Sie, nein, ich möchte wissen,
wie eine solche Adoption abläuft, welche Voraussetzungen man haben muss, was das kostet und
wie lange es dauert. Die werden uns sicherlich
nicht sagen, dass sie die Kinder entführt und umgebracht haben, das dürfte doch einleuchten. Und
mit dieser Überprüfung möchte ich die Geschichte von Frau Rondell entweder bestätigt wissen
oder halt nicht. Weiter versucht Frau Mahr, andere Paare zu finden, die ebenfalls über diese Organisation ein Kind bekommen haben. Um herauszufinden, ob diese auch nach der Aussage von
Frau Rondell erpresst wurden.« Der Polizeipräsident verstand nun, was sein Kommissar mit dem
Satz meinte, dass es immer verworrener würde.
»Ja, wenn wir mit den jeweiligen Erkundungen
fertig sind, werden wir uns zusammensetzen und
versuchen, alles ins rechte Licht zu rücken, damit
ein klareres Bild entsteht. Im Moment tappen wir
nicht nur im Dunkel, nein, wir wissen nicht mal,
wo sich der Lichtschalter befindet.«

Dr. Vogel stand auf und bemerkte, dass er auf
dem Laufenden gehalten werden möchte und dass
er ihn auf der Pressekonferenz um 14 Uhr erwartete.

»Ich werde da sein. Aber nichts darüber erläutern,
was die Fundorte der Leichen betrifft. Theisen ist
noch dort und sucht weiter nach Hinweisen, daher möchte ich vermeiden, dass der Fundort sich
zum Wallfahrtsort entwickelt.«

Der Polizeipräsident verstand dies, nickte ihm
kurz zu, und während dieser das Büro verließ,
schenkte Hartmann sich noch einen Becher Kaffee
ein.

*

Krause, der immer noch im Jugendamt bei Frau
Schneider saß, versuchte, weiter herauszufinden,
warum man eine Adoption bei dem Paar Rondell
abgelehnt hat. Doch die Dame, konnte und durfte
es ihm nicht sagen. »Hören Sie, dies ist eine polizeiliche Ermittlung, muss ich denn erst einen gerichtlichen
Beschluss
einholen,
damit
Sie
mir
meine Fragen beantworten?«

Frau Schneider überließ es ihm, sich einen solchen Beschluss zu besorgen, meinte aber, dass
sie sich hinsichtlich darauf ohne eine Genehmigung strafbar machen würde. »Dieser Akte ist ein
Gutachten beigefügt, eines Psychologen, der uns
dazu geraten hat. Leider und das bedaure ich
sehr, dürfen wir solche Gutachten nicht einfach
herausgegeben, aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gebe Ihnen die Adresse des Gutachters
und Sie befragen ihn; wenn dieser Ihnen Ihre
Antworten geben sollte, haben Sie, was Sie wollen. Ich hätte auch gar nicht die Befugnis dazu
und daher muss ich Sie bitten, dies zu verstehen.«

Der Ermittler sah ein, dass Frau Schneider ihm
keine
Fragen
zu
dem
Fall
mehr
beantworten
konnte, und ging auf den Handel ein, indem er
sich die Adresse von dem Psychologen geben ließ.
»Ich bedanke mich für Ihre Hilfe.«

Kollegin Mahr, die mit der Organisation telefonierte, schrieb eifrig Informationen mit, die sie
von der Dame am anderen Ende Leitung während
des Gespräches bekam.

»Demnach dauert eine solche Adoption nur ein
paar Wochen?«

»Genau. Wir können Ihnen gerne ein paar Bilder
zukommen lassen, damit Sie sich diese mit Ihrem
Mann zusammen einmal anschauen können.«
»So einfach geht das?«

»Ja, und wenn Sie sich für ein Kind interessieren,
dann kommen Sie mit Ihrem Mann einfach zu uns
nach Cheb. Lernen das jeweilige Kind zunächst
näher kennen, und wenn Ihre Entscheidung dann
endgültig sein sollte, wird alles Weitere in die
Wege geleitet.«

»Gut, ich werde mit meinem Mann darüber sprechen und melde mich wieder.«

»Okay, dann darf ich mich für Ihren Anruf bedanken und hoffe, dass Sie sich entscheiden, eines
unserer Kinder zu nehmen, damit es in geordneten Verhältnissen aufwachsen kann.« Die junge
Polizistin verstand nur zu gut, was die Dame damit andeuten wollte und beendete das Gespräch
kurz darauf.

Kommissar Hartmann, der sich immer noch in
seinem Büro aufhielt und über den Fall nachgrübelte, wurde plötzlich durch das Öffnen der Bürotür
gestört
und
sah
sich
der
Rechtsanwältin
Schnieber gegenüber.

»Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie die Familie
Rondell in Ruhe lassen sollen?« Der Kommissar
lehnte sich zurück und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Und?« Unbeeindruckt sah er die junge
Frau an.

»Nicht nur, dass Sie Herrn Rondell mit Ihren absurden Fragen belästigten, nein, jetzt taten Sie
dasselbe bei der Ehefrau meines Mandanten. Verstehen Sie es eigentlich nicht oder sind Sie dafür
zu blöd, es zu kapieren, dass diese Familie bereits genug Leid und Schmerz ertragen musste.
Auch ohne, dass Sie sie unbegründet verdächtigen?«

Hartmann nahm einen Schluck Kaffee und plötzlich überfiel ihn auch eine innerliche Ruhe. »Erstens müssen wir diese Fragen stellen, damit wir
mit den Ermittlungen weiterkommen. Zweitens,
keiner redet davon, Frau Rondell in irgendeiner
Weise zu verdächtigen und drittens lasse ich mir
von einer wie Ihnen nicht erklären, wie ich meine
Arbeit machen soll. Sonst noch was?«

Die Rechtsanwältin störte diese ruhige, ja, schon
arrogante Art, die ihr der Kommissar entgegenbrachte. »Was für ein Mensch sind Sie eigentlich,
haben Sie jegliche Realität an Gefühlen verloren?«
Das reichte! Hartmann sprang auf, ging um den
Schreibtisch herum, schnappte sich die Fotos, die
sie im Wagen gefunden hatten, und knallte sie der
Rechtsanwältin vor die Nase. »Setzen!«

Frau Schnieber war so erschrocken, dass sie, ohne
sich zu wehren, auf dem Stuhl Platz nahm.
»Und jetzt schauen Sie sich diese Bilder an und
dann wiederholen Sie noch mal Ihre letzte Frage.«
Hartmann musste darauf achten, nicht allzu laut
zu
werden,
während
Schnieber
damit
begann,
sich die Bilder anzusehen. »Das ist ja grauenhaft!«

Hartmann nahm inzwischen wieder auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz und beobachtete die Rechtsanwältin. Dabei bemerkte er, wie sie
zwischendurch immer mal wieder eine Pause einlegte,
worauf
er
ihr
ein
Paket
Taschentücher
reichte. »Wissen Sie, wo wir diese Bilder gefunden
haben?«, fragte er sie vorsichtig, ohne jedoch auf
eine Reaktion zu warten, sagte er es ihr: »Im Wagen Ihrer Mandanten, Frau Rechtsanwältin. Vielleicht verstehen Sie jetzt endlich, warum wir die
unangenehmen Fragen an Ihre Mandanten stellen
mussten, sei es Frau Rondell oder eben auch deren Mann.«

Schnieber nahm sich ein Taschentuch und wischte sich ihre Tränen von den Wangen, wobei ihr
Make-up arg in Mitleidenschaft gezogen wurde.
»Gehen Sie eigentlich momentan davon aus, dass
meine
Mandanten
etwas
damit
zu
tun
haben
könnten?« Dem Kommissar verschlug es beinahe
die Sprache, als er diese Frage hörte. »Und was
ist, wenn es so wäre?« Schnieber sammelte die
Bilder wieder zusammen und gab sie dem Kommissar
zurück.
»Sie
haben
recht,
die
Indizien
sprechen
tatsächlich
eine
klare
Sprache,
entschuldigen Sie.«

Hartmann wiegelte ab und meinte, dass diese Bilder nur im Wagen von Rondell gefunden wurden
und nichts bewiesen, was diese Familie zu Verdächtigen machen könnte. Doch sie sprach damit
gar nicht auf die Bilder an, sondern eher auf den
Ausweis, den Wagen und der Tatsache, dass die
Rondells nicht früher zur Polizei gegangen waren.
Verwundert über die plötzliche Wandlung, sah
Hartmann die Rechtsanwältin nur an.

»Schauen Sie mich nicht so strafend an, ich bin
auch nur ein Mensch und tue das, wofür ich engagiert werde.«

Hartmann bot ihr einen Becher Kaffee an und sie
sagte nicht Nein. »Wenn Sie mich gestern hätten
ausreden lassen, dann wüssten Sie, warum ich
Rondell verhaften ließ. Es ging nicht darum, ihn
zu verdächtigen, seine Kinder getötet zu haben,
sondern, weil er sich weigerte, bestimmte Fragen
zu beantworten.«

Sie verstand den Kommissar und versuchte, ihre
gestrige Verhaltensweise zu rechtfertigen. »Wissen Sie, ich habe mit der Verteidigung von möglichen Mördern noch nicht so viel Erfahrung sammeln
können, erst
recht nicht von
möglichen
Kindermördern.«

Der Kommissar stellte ihr den Becher auf den
Schreibtisch. Während sie einen Schluck nahm,
erklärte er, dass auch er noch nicht mit Kindermördern zu tun gehabt habe. »Und daher können
die Ermittlungen schon mal den Eindruck erwecken, etwas daneben zu laufen. Denn wir sind
leider dazu gezwungen, schnellst möglichst Hinweise zu finden, um der Gefahr zu entgehen,
noch mehr Kinder irgendwo tot aufzufinden. Verstehen Sie?«

Schnieber schien ihr Verhalten plötzlich unangenehm zu werden, denn sie entschuldigte sich erneut dafür.

»Ist schon gut, Frau Schnieber, niemand macht
Ihnen einen Vorwurf. Doch wie kann die Zusammenarbeit jetzt weitergehen?«

Die Antwort darauf kam prompt und dennoch
überraschend: »Ich sehe mich gezwungen, angesichts dieser Tatsachen mein Mandat niederzulegen und werde die Familie Rondell daher nicht
mehr länger rechtlich betreuen.«

Hartmann reichte ihr den Telefonhörer und sie
verstand, was sie zu tun hatte. Nachdem sie wieder aufgelegt hatte, erkundigte er sich, was sie
von den adoptierten Kindern wusste. »Eigentlich
darf ich es Ihnen nicht sagen, aber ich war damals
als Rechtsbeistand dabei, während die jeweiligen
Verträge unterzeichnet wurden. Außerdem klärte
ich auch bestimmte Dinge, die zur Einreise der
Kinder notwendig waren.«

»Was hatten Sie für einen Eindruck von dieser Organisation?

»Ich habe vor der Vertragsunterzeichnung Erkundigungen eingeholt, an denen es, rechtlich gesehen, keine Einwände gab.«

Krause, der vom Jugendamt zurückgekehrte, betrat nun auch das Büro und war ein wenig verdutzt, als er Frau Schnieber sah. »Hallo, Kathrin,
was treibt dich denn hierher?«

Der Kommissar kam aus dem Staunen gar nicht
heraus. »Sie kennen die Dame?« Krause nickte
und meinte, dass dies seine Schwägerin sei. »Von
meiner Frau die Schwester.«

Auch
die
Angesprochene
schien
überrascht,
ihrem Schwager zu begegnen. »Nichts Besonderes, der Kommissar und ich haben, glaube ich, alles klären können.«

Der junge Beamte sah seinen Vorgesetzten an,
doch dieser wiegelte ab, womit er das Gespräch
mit der Rechtsanwältin für sich behalten wollte
und
erntete
einen
dankenden
Blick
von
ihr.
»Okay, Frau Schnieber, nun müssen Sie uns entschuldigen, ich
denke,
wir
haben
alles
klären
können und können nun in Ruhe weiterermitteln.« Sie bedankte sich nochmals und bat den
Kommissar, sie ein wenig auf dem Laufenden zu
halten. »Werde ich tun, vielleicht kommen wir ja
dazu, den Fall tatsächlich zu lösen.« Er begleitete
die junge Frau noch zur Tür, bevor er sich wieder
seinem Kollegen zuwandte. »Eine tüchtige Schwägerin haben Sie da.« Bemerkte er, während sein
Weg ihn zum Schreibtisch zurückführte. Krause,
der immer noch ein wenig verwirrt war, hätte
schon gerne gewusst, worum es eigentlich ging,
doch Hartmann verwehrte ihm jeglichen Kommentar dazu. »Das geht nur mich und sie etwas
an, aber wer weiß, vielleicht erfahren Sie es von
ihr.« Mit einem Augenzwinkern fordert er seinen
Kollegen auf, ihm zu sagen, was beim Jugendamt
herausgekommen sei.

*

Frau Mahr, die durch den Flur auf dem Weg zu
Hartmann war, traf unterwegs auf Dr. Vogel, der
auf dem Weg zur Pressekonferenz war.

»Na, wie gefällt Ihnen die Abteilung?«

»Ich weiß nicht, was ich von dem Kommissar halten soll. Er wirkt ein wenig kaltherzig, so, als
identifiziert er sich gar nicht erst mit dem Fall
und erscheint unantastbar.«

»Also, kaltherzig ist er nicht, vielleicht kommt
einem das durch sein Verhalten nur so vor. Aber
glauben Sie mir, er ist auch im Besitz einer sensibleren Seite. Doch im Grunde genommen verhält er sich richtig, nur so kann er klar denken
und entsprechende Entscheidungen treffen.«
»Ja, genau so stellt es sich für mich dar. Als ob er
niemanden duldet, geschweige denn dessen Berufsstand, sei es der Psychologe oder der Reporter, wie ich in der Zeitung lesen konnte. Ich weiß
auch nicht, wie er über meine Person denkt.«
»Hat er schon mal
mit Ihnen gemeckert oder
sonst etwas auszusetzen?«

»Nein.«

»Sehen Sie, mit mir schon. Und dass ich mir das
als sein Vorgesetzter gefallen lasse, liegt daran,
dass wir immer wieder eine gemeinsame Linie
finden. Ich schätze ihn, er schätzt mich, aber zugeben werden wir es beide nicht. Er hat Sie ins
Team geholt und daran erkennen Sie, dass er Sie
für fähig hält. Nur, dass er Ihnen das auch sagt,
dürfen Sie nicht erwarten. Sind Sie vorangekommen?«

Die junge Beamtin meinte, herausgefunden zu
haben, dass man in den Ostblockstaaten leichter
an ein Kind kommen kann als hier im eigenen
Lande.

»Ja, das ist sehr bedauerlich, obwohl, wenn man
ein Kind aus Cheb adoptiert, müsste man beinahe
davon ausgehen können, dass es sich dabei mittlerweile sowieso um ein Kind von einem Deutschen handeln könnte.«

Frau Mahr wusste nur zu gut, was der Polizeipräsident damit sagen wollte. »Ja, und ist es nicht
peinlich, für uns, die sowieso durch den Zweiten
Weltkrieg keinen guten Ruf haben, auch noch als
Kinderficker beschimpft zu werden. Wenn das alles mal richtig aufgedeckt würde?«

»Das nennt man insgeheim wahrscheinlich Entwicklungshilfe, deswegen wird auch nicht genügend Druck auf die tschechische Regierung ausgeübt. Und so rollen weiterhin Autos mit deutschem Kennzeichen über die Grenze, bringen den
stabilen Euro dorthin und ficken dafür zur Belohnung deren Kinder. Klingt das nicht abscheulich?«

Frau Mahr überraschte es nicht, dass der Polizeipräsident darüber sauer zu sein schien, es ging
ihr genauso.

»Aber lassen Sie sich nicht aufhalten, Hartmann
wartet bestimmt schon auf Ihre Untersuchungsergebnisse. Ach ja, erinnern Sie ihn an die Pressekonferenz.« Dr. Vogel setzte seinen Weg in Richtung Fahrstuhl fort, während Frau Mahr ein wenig
nachdenklich ins Büro des Kommissars zurückkehrte.

Als dieser gerade mit Krause darüber diskutierte,
was beim Gespräch im Jugendamt herausgekommen war, stieß die junge Beamtin mitten in das
Gespräch. »Ah, kommen Sie, Frau Mahr, setzen
Sie sich. Also, Krause, Frau Schneider gab Ihnen
also die Nummer, die zu einem Psychologen namens Pinkwart gehört. Okay, ich kenne den Mann
und werde ihn gleich mal kontaktieren. Und wie
sieht es bei Ihnen aus?« Der Kommissar wandte
sich nun der Kollegin zu, um deren Ergebnisse zu
erfahren. »Ich soll Sie an die Pressekonferenz erinnern.« Er sah auf die Uhr und erschrak ein wenig.

»Ja, ja, irgendwie haben wir unsere Besprechung
um 13 Uhr nicht hinbekommen. Nun erzählen Sie,
aber bitte in Kurzform.«

»Es ist also kein Problem, an ein Kind heranzukommen.
Die
Organisation
schickt
einem
auf
Wunsch Informationen mit Bildern von verfügbaren Kindern. Man hat dann die Möglichkeit, diese
Kinder vor Ort kennenzulernen, um sich gegebenenfalls für eines oder mehrere zu entscheiden.
Preise hängen vom Alter der Kinder ab und beginnen bei etwa 1000 € für ein Kind, wobei sich
der Preis zum Beispiel bei Geschwistern erhöht,
aber
das
dürfte
einleuchten.«
Hartmann
und
Krause waren betroffen über diese Methoden, die
einem Sklavenhandel ähnelten.

»Und haben Sie Namen von anderen Familien?«
»Ja, habe ich bekommen, ohne Probleme. Eine
Familie namens Reuter, eine namens Schwarz und
noch
die
Familie
Lummer,
übrigens
alle
aus
NRW.«

Der Kommissar war erstaunt über die Auskunftsfreude dieser Organisation. »Keiner macht solche
Angaben, wenn dahinter irgendwelche Mafiamethoden
stecken
würden.
Diese
Organisation
scheint mir eher einen recht guten Eindruck zu
machen, und nicht so, wie man es uns hier versucht,
einzureden.
Auch
die
Rechtsanwältin
Schnieber bestätigte mir das eben, denn sie war
bei der ganzen Abwicklung zugegen.«

»Sie war hier?«

»Ja, vor dreißig Minuten etwa.«

»Aha.«

»Wussten Sie, dass es die Schwägerin unseres geschätzten Kollegen Krause hier ist?« Krause, der
am Computer saß, ließ sich von den ironisch gemeinten Worten des Kommissars nichts anmerken.

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Okay, Frau Mahr, rufen Sie diese Familien an, erkundigen Sie sich nach den adoptierten Kindern.
Natürlich auch darüber, ob sie in letzter Zeit irgendwelche Drohungen erhalten haben. Sie, Krause, werden mir den Rondell ins Präsidium holen
und das ganz schnell.«

»Das wird der Anwältin nicht gerade gefallen.«
»Da machen Sie sich mal keinen Kopf drüber, was
meinen Sie, was sie soeben niedergelegt hat?«
Krause
brauchte
einen
Moment,
bevor
er
den
Hinweis des Kommissars verstand, wobei es ihm
erst im Nachhinein klar wurde.

Plötzlich
klingelte
das
Telefon
und
Hartmann
nahm den Hörer ab. »Ja, Nitze, wo stecken Sie
denn?« Der Kollege von der Spurensicherung klärte den Kommissar über seine bisherigen Ermittlungen kurz auf. »Was sagen Sie da?« Krause und
Mahr beobachteten Hartmann dabei, wie dieser
anscheinend erstaunt darüber war, was ihm Nitze
am Telefon mitteilte.

Nachdem der Kommissar den Hörer wieder aufgelegt
hatte,
herrschte
im
Büro
eine
beinahe
schon erschreckende Ruhe, bis er diese durch
eine merkwürdig, klingende Mitteilung beendete.
»Nitze sagte mir eben, dass die Kinder seit drei
Wochen nicht mehr in die Schule kamen.«
Mahr und Krause waren darüber genauso überrascht wie der Kommissar selber. »Kann es das
geben?«, wollte Kollegin Mahr wissen und die
beiden Herren schüttelten leicht den Kopf. »Wenn
es auch eigenartig klingen mag, heutzutage hört
man
viel
davon,
dass
Jugendliche
die
Schule
schwänzen.« Mahr fand es sehr seltsam, dass Eltern häufig nichts davon wissen, wenn ihre Kinder nicht zur Schule gingen. »Tja«, meinte Hartmann, »das mag daran liegen, weil Eltern sich
nicht genügend um ihre Kinder kümmern, sei es
durch eine doppelte Berufsbelastung oder sie haben kein Interesse an der Zukunft ihrer Kinder,
weil sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt
sind. Auch ein Grund könnte die Belastung sein,
die eine Erziehung mit sich bringt, viele tun sich
den Stress einfach nicht mehr an und versagen
daher häufig.« Die Kollegen wussten nur zu gut,
was Hartmann ihnen dort erklärte, denn es gab
genügend private Fernsehsender, die versuchten,
aus solchen Problemen Nachmittagsunterhaltung
zu schaffen. »Noch ein Grund könnte sein, dass
Jugendliche einfach nicht erkennen, wie wichtig
die Schule für ihre spätere Zukunft sein wird, und
verpassen irgendwann den Anschluss.«

Krause meinte aber, dass dies ja nicht auf die
Drei zutreffen könne.

»Abwarten, Kollege, nicht voreilig beurteilen. Das
Beste wird sein, Sie bringen mir beide her, gehen
aber bitte behutsam dabei vor. Sagen Sie denen,
dass wir noch ein paar Fragen haben, so ganz
zwanglos. Dann kann ich mir auch endlich mal
selber ein Bild vom Verhalten der Ehefrau machen.«

Krause zog sich seine Jacke an und verließ das
Büro, während Hartmann in seinem Adressbuch
eine Telefonnummer raussuchte, bevor er dann
schließlich den Hörer in die Hand nahm, um diese
Nummer zu wählen. »Ja, Hartmann hier, guten
Tag, Herr Pinkwart. Wenn es Ihnen möglich ist,
dann möchte ich Sie bitten, mal hier ins Präsidium zu kommen, ich hätte da ein paar Fragen,
bezüglich eines Falles, an dem ich gerade arbeite.«

Der
Psychologe
am
anderen
Ende
versprach,
gegen
Spätnachmittag
vorbeizukommen,
wofür
Hartmann sich schon mal im Voraus bedankte.
»Sie, Frau Mahr, werden nun gleich diese Familien anrufen. Ich werde gleich mit Kurbic, dem
tschechischen Kommissar in Cheb, Kontakt aufnehmen, vielleicht weiß er schon etwas mehr über
das, worum ich ihn gebeten habe.«

Sie setzte sich sofort ans Telefon und versuchte,
nacheinander
die
Familien
zu
erreichen.
Hartmann indes rief den Kommissar aus Cheb an, dieser hatte tatsächlich schon etwas herausgefunden, was Hartmann interessieren würde. »Legen
Sie los, ich höre.«

Kurbic erzählte ihm, das Rondell in Cheb kein
Unbekannter sei und auch schon mal eine Nacht
in der Zelle verbracht hatte. Der Kommissar fragte nach dem Grund und Kurbic meinte, dass er
deswegen im Knast war, weswegen alle nach Cheb
kommen. Es dauerte, bis bei Hartmann der Groschen fiel. »Wollen Sie damit sagen, das war auch
der Grund dafür?«

Frau Mahr telefonierte nacheinander die Familien
ab und bekam nur Gutes zu hören. Aber was die
angeblichen Drohungen betraf, so bekam sie jedes Mal eine negative Antwort. »Ich danke Ihnen.«
Nachdenklich legte sie auf und wusste nicht, wie
sie das nun verstehen sollte. »Was gibt es denn,
Frau Kollegin?« Hartmann, der inzwischen sein
Gespräch beendet hatte, sah die Reaktion von
Frau Mahr und wollte mehr erfahren. Diese klärte
ihn über die Telefonate auf und auch darüber,
dass keine dieser Familien erpresst worden sei.
»Klingt sehr eigenartig, das Ganze, obwohl eigentlich auch wieder nicht. Ich habe eben erfahren,
dass Rondell vor einigen Jahren in Cheb im Knast
gesessen hat, zwar nur eine Nacht, aber immerhin.« Hartmann nannte ihr auch den angeblichen
Grund für die Verhaftung des Reporters. »Er recherchierte dort über den Kinderstrich, wurde
aber nicht deswegen festgenommen, sondern weil
er dort selber ein Kind missbraucht haben soll.
Doch
es
fehlten
einschlägige
Beweise,
daher
musste man ihn wieder laufen lassen.«

Seine Kollegin fand es sehr eigenartig. »Vielleicht
hat ihn ja einer angezeigt.«

»Ja, wahrscheinlich hat er jemanden zu sehr in
die Karten geschaut und derjenige hat ihn dann
mal eben kurz abserviert. Obwohl ich glaube,
dass Rondell damit noch Glück gehabt hat, diese
Leute schrecken wahrscheinlich auch nicht vor
Mord zurück.«

»Das glaube ich auch.«

»Was soll’s, Kurbic wollte mich morgen noch mal
anrufen, da er dann ein wenig mehr wüsste. Und
wir werden Rondell gleich mal dazu befragen,
schauen wir mal, wie er reagiert.«

Nitze, der inzwischen von der Befragung in der
Schule zurück war, berichtete dem Kommissar
nun ausführlich, was er erfahren konnte: »Die
Lehrerin sagte mir, dass die Kinder anfangs sehr
gut in der Schule mitkamen. Vor etwa einem halben Jahr allerdings ließen ihre Leistungen nach,
was zuerst auf die Mitschüler deutete. Doch dort
waren die Kinder im Allgemeinen sehr beliebt,
daher musste es einen anderen Grund für diesen
Leistungsverlust geben.«

»Weiß man, warum?«

»Nein, es hieß nur aus Schülerkreisen, dass sie
keine Freunde mehr mit nach Hause bringen durften und sich auch sonst sehr zurückzogen.« Das
klang für Hartmann alles sehr merkwürdig, auch
seine Kollegin wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. »Vielleicht ist in der Familie selbst irgendetwas vorgefallen, wenn man jetzt mal auf
die vermeintliche Erpressung blickt.«

Doch Hartmann wollte nicht an diese Vermutung
glauben und meinte, dass Nitze ja gesagt hatte,
dass die Leistung in der Schule bereits vor einem
halben Jahr nachzulassen begann. »Und das halte
ich für ausgeschlossen, niemand erpresst jemanden eine so lange Zeit, ohne eine Gegenleistung
zu erhalten. Nein, nein, da muss etwas anderes
dahinter stecken.« Sein Blick wanderte zu der Uhr
auf seinem Schreibtisch. »Verdammter Mist, viertel nach zwei, ich muss los.« Eilig griff er nach
seinen Zigaretten, doch bevor er das Büro verließ,
meinte er noch: » Krause kommt ja gleich mit
dem Ehepaar Rondell, soll warten.«

*

Ein paar Minuten später betrat er den Presseraum
und setzte sich auf einen Stuhl neben seinem
Vorgesetzten. »Wo waren Sie denn?« Dr. Vogel
war über die Verspätung nicht gerade erfreut.
»Entschuldigen Sie«, entgegnete ihm der Kommissar nur, während der Staatsanwalt, wenn auch
nervös, bisherige Ergebnisse vortrug.

»Herr Kommissar«, ein Reporter von der WestZeitung meldete sich zu Wort, »Sie nahmen doch
am gestrigen Tag eine Verhaftung vor. Wie kam es
dazu?«

Hartmann hatte gewusst, dass es zu dieser Frage
kommen würde, und wandte sich dem Mann gelassen zu. »Es gab Indizien, die mich zu diesem
Schritt veranlassten.«

»Können Sie uns diese etwas näher erläutern?«
»Kein Kommentar.«

»Mittlerweile ist der Verdächtige aber doch wieder auf freien Fuß, war es dann nicht ein wenig
übereilt?«

»Hören Sie, warum machen wir es uns nicht einfach? Es war ein Mitarbeiter Ihres Blattes, es waren auch seine Kinder, die wir tot aufgefunden
haben und nein, es war nicht übereilt. Zufrieden?« Hartmann wirkte jetzt sichtlich sauer, sodass sich der Staatsanwalt Dr. Gerster einschaltete.

»Ich muss dem Kommissar recht geben. Die Indizien veranlassten uns nun einmal dazu, Herrn
Rondell vorübergehend in Gewahrsam zu nehmen. Wir leugnen auch nicht, dass diese Veranlassung mit Risiken verbunden war, die eine ungerechte Behandlung von Herrn Rondell hervorrufen würde.«

Hartmann nickte und sah den Staatsanwalt dankbar an. »Glauben Sie vielleicht, ich habe es gerne
getan?«

Ein anderer Reporter wollte mehr zu den Hintergründen der Tat wissen.

»Da kann ich Ihnen nur so viel sagen. Wir haben
es mit einem Serienkiller der übelsten Sorte zu
tun. Und vielleicht besteht auch ein Zusammenhang mit dem organisierten Kinderhandel aus den
Ostblockstaaten.«

»Was begründet Ihre Aussage?«

»Tut mir leid, noch wissen wir zu wenig darüber,
daher kann ich Ihnen beim besten Willen nichts
weiter dazusagen.«

»Können Sie uns etwas zur Todesursache sagen?«
»Bruch des Brustbeines, nach vorheriger Malträtierung der Körper. Die Kinder wiesen eine Vielzahl von Hämatomen sowie andere Verletzungen
auf. Um es kurz zu sagen, die Kinder starben bei
vollem Bewusstsein.«

Nach diesen Worten herrschte Stille in dem Raum,
nicht einmal ein Räuspern war zu hören.

Krause betrat währenddessen das Büro mit dem
Ehepaar Rondell und Nitze bat sie, sich zu setzen.
»Der Kommissar ist im Moment auf der Pressekonferenz, kommt aber sicherlich gleich wieder.«
Das Paar setze sich auf die angebotenen Stühle,
während der Ermittler von der Spurensicherung
beide in Augenschein nahm. Krause hing seine Jacke über den Stuhl und ging hinüber zur Kaffeemaschine. »Möchten Sie auch einen Becher Kaffee?« Doch die Eheleute lehnten dankend ab.

Im Presseraum herrschte immer noch Stille, bis
diese durch einen Reporter der B-Zeitung unterbrochen wurde.

»Wann trat der Tod bei den Kindern ein?«
»Vor circa zwei Tagen.«

»Was passiert jetzt weiter?«

»Eine gute Frage. Wir werden erst einmal verschiedenen Dingen nachgehen sowie Erkundigungen einholen.«

»Können Sie das etwas genauer ausführen?«
»Tut mir leid, nein.«

»Gibt es denn eine heiße Spur?«

»Kein Kommentar.«

»Gut, Leute, wir bedanken uns für Ihr zahlreiches
Erscheinen und werden Sie weiter informieren,
wenn
wir in dem Fall
weitergekommen sind.«
Kaum hatte der Polizeipräsident diese Worte ausgesprochen,
erhob sich Hartmann
von
seinem
Platz und verließ den Raum. Ihm folgend der
Staatsanwalt. »Herr Kommissar.«

Dieser blieb stehen und drehte sich zu ihm um.
»Herr Staatsanwalt, was kann ich für Sie tun?«
»Mich vielleicht mal aufklären, was die Aktion
gestern zu bedeuten hatte.«

»Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«
»Aber Sie mussten sich darüber im Klaren gewesen sein, dass dies in die Hose gehen würde.«
»Natürlich, was hätte ich aber tun können. Rondell weiß etwas und will damit nicht rausrücken.«
»Verstehe ich ja. Aber gleich in Gewahrsam nehmen?«

Hartmann setzte seine Unschuldsmiene auf und
seine Gestik verriet seinem Gegenüber, doch etwas übereilt gehandelt zu haben.

»Fürs nächste Mal klären Sie mich rechtzeitig auf,
ich habe keine Lust, Ihnen immer den Arsch zu
retten.« Der Kommissar kannte Dr. Gerster schon
längere Zeit und eigentlich war es nicht seine Art,
ihn derartig bloßzustellen, irgendwie sah er es
auch ein. »Gut, ich denke, wir haben uns verstanden, halten Sie mich auf den Laufenden. Wenn es
Probleme gibt, wissen Sie, wo Sie mich finden.«
Damit trennten sich die Wege der beiden. Hartmann eilte zum Treppenhaus, um über die Stufen
hinauf in sein Büro im zweiten Stock zu gelangen.
»Ah, wie ich sehe, sind Sie schon da, tut mir leid,
dass ich erst jetzt komme.« Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, wer alles anwesend war.
»Ich schlage vor, Sie, Nitze und Kollegin Mahr gehen mit Frau Rondell in das Büro nebenan, Krause
und ich bleiben mit Ihnen, Herr Rondell, hier.«
Das Ehepaar schien dieser Vorschlag zu irritieren,
doch sie folgten den Anweisungen der Beamten,
ohne sich zu wehren.

»Kommen Sie, keine Panik, es dient nur dazu,
dass kein Durcheinander in der Befragung entsteht.« Diesmal nahm er das Tonband zur Aufnahme, so konnte sich auch Krause genügend auf
das
Bevorstehende
konzentrieren.
»Also,
Ihre
Anwältin Frau Schnieber hat gekündigt, wie ich
höre?« Er erwartete eigentlich eine Reaktion, doch
Rondell äußerte sich nicht dazu. »Wussten Sie
eigentlich, dass sie die Schwägerin meines geschätzten Kollegen hier ist?« Während er dies
sagte, sah der Reporter zu Krause rüber. »Na,
dann wird mir ja einiges klar.«

Doch Hartmann wiegelte ab. »Gar nichts ist klar
Rondell, den Grund, ihr Mandat abzulegen, haben
Sie gewissen Bildern zu verdanken, die wir in
Ihrem Wagen fanden.« Er deutete auf den Stapel
Fotos, der etwas seitlich auf seinen Schreibtisch
lag. »Aber egal, ich hörte, Sie wurden mal verhaftet bei einem Ihrer Besuche in Cheb?«

Der Mann von der Zeitung
schien überrascht,
dass Hartmann bereits davon wusste. »Wissen Sie,
die Zeiten des Eisernen Vorhangs sind lange vorbei. Was war denn der Grund für diese Festnahme?«

Rondell erklärte, dass er dort mehr über den
Kinderstrich erfahren wollte und dann selbst beschuldigt wurde, ein Kind missbraucht zu haben.
»Und? Haben Sie?«

Heftig schüttelte der Befragte den Kopf und meinte, so etwas nie tun zu können. »Ich könnte mir
nicht mehr in die Augen schauen.«

Hartmann beließ es vorab dabei und kam nun auf
die jüngsten Ereignisse zu sprechen. »Dass wir
Ihren Wagen gefunden haben, wissen Sie. Dass
dieser mit einem Schlüssel gefahren worden ist,
teile ich Ihnen hiermit mit. Wie erklären Sie sich
das?«

Rondell schien nicht überrascht zu sein über diese Tatsache. »In meinem Beruf lasse ich häufig
etwas liegen oder wir müssen Dinge aus Metall
häufig abgeben, wenn wir zum Beispiel bei einer
Gerichtsverhandlung teilnehmen. Außerdem lasse
ich ihn oftmals in meinem Büro auf den Schreibtisch liegen. Vielleicht hat ihn da einer weggenommen und nachmachen lassen.«

Hartmann war erstaunt über die Aussage des Reporters. »Glauben Sie das wirklich?« Doch dieser
wusste scheinbar keine bessere Erklärung. »Okay,
ihr Ausweis ist dann auch durch den Unbekannten, der Ihren Schlüssel kopierte, an den Tatort
gelangt?«

Woraufhin Rondell nur mit den Schultern zuckte.
Hartmann, der dem Reporter gegenübersaß, fragte diesen gerade, warum er sich schließlich doch
dazu entschlossen hatte, zur Polizei zu gehen,
obwohl er etwas zu befürchten hatte.

»Ich sagte Ihnen bereits, dass ich ein zweites Mal
am Tatort gewesen bin und die Kinder tot dort
liegen sah.«

»Ja, das weiß ich. Aber warum, wenn Sie wussten,
dass es bereits zu spät war?« Der Mann von der
Zeitung
begründete
dies
damit,
dass
er
nicht
wollte, dass die Täter ungestraft davonkommen
sollten. Krause, der angestrengt zuhörte, schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wäre es nicht besser gewesen, Sie hätten uns
früher Bescheid gegeben, als die Kinder noch lebten?«

»Es ging nicht.«

Hartmann wurde sauer über die sture Haltung
seines Gegenübers. »Was ging nicht? Die Kinder
wurden entführt, Sie erpresst und Sie behaupten
weiterhin, dass es nicht ging?«

Der Reporter zündete sich eine Zigarette an und
nahm einen tiefen Zug. »Wir mussten auch um
unser Leben fürchten. Man hat uns gedroht, nicht
nur die Kinder zu töten, sondern meine Frau und
mich auch.«

Krause meinte, nichts im Erpresserschreiben davon gelesen zu haben.

»Man teilte uns dies ja auch am Telefon mit.«
Hartmann musste einen Schluck Kaffee zu sich
nehmen. »Ach, so und damit haben Sie Ihr eigenes Leben gerettet und die Kinder sterben lassen.
Sie
sind
ein
wahrer
verantwortungsbewusster
Held, dem ich gleich«, er hielt, das Mikrofon mit
der Hand zu, » eine in die Fresse haue. Und verlassen Sie sich darauf, keiner würde das je erfahren, Sie sind gestolpert, das wird auch mein Kollege bestätigen!« Rondell sah zu Krause rüber, der
nur langsam nickte.

Einen Raum weiter, wo Nitze mit der Kollegin
Mahr die Befragung durchführte, herrschte einen
Augenblick Stille. Nitze hatte die Frau gefragt,
warum ihre Kinder seit drei Wochen nicht mehr
die Schule besuchten.

»Sie waren krank.«

Mahr wollte wissen, unter was für eine Krankheit
sie litten.

»Sommergrippe.«

Nitze, der ebenfalls ein Tonband für die Befragung nutzte, schob das Mikrofon näher zu Frau
Rondell rüber. »Können Sie mir vielleicht erklären, warum die Leistung der Kinder in der Schule
seit einem halben Jahr stetig nachließ?«

Frau Rondell versuchte es damit zu erklären, dass
ausländische Kinder es ja sowieso schwieriger
hätten als deutsche Schulkinder.

»Das wundert mich aber. Die Lehrerin sagte mir,
Ihre Kinder würden ein beinahe einwandfreies
Deutsch sprechen. Daher dürfte es von Anfang an
keine Schwierigkeiten gegeben haben. Wobei sie
ja bereits seit zwei Jahren hier lebten und der
Jüngste
am
wenigsten
Probleme
gehabt haben
dürfte, was die Sprache betrifft.«

»Ich meine damit auch nicht die Sprache, sondern
Mathe, Sport, halt die anderen Fächer. Da hatten
sie große Defizite, die wir durch viel lernen versuchten abzustellen.«

»Wie alt waren die Kinder?«

»Thomas war neun, Ivetta acht und Mika war sieben Jahre alt.« Während sie das sagte, schien sie
in den Augen von der Beamtin Mahr nervös zu
wirken.

»Dann waren sie ja eigentlich in einem lernfähigen Alter, doch irgendetwas schien sie gehemmt
zu haben. Können Sie sich das erklären?«
»Nein, konnten wir nicht. Ich habe mich mit meinem Mann schon darüber unterhalten, doch wir
fanden nicht den Grund dafür.«

»Dieser Deal, von dem in dem Schreiben die Rede
ist, wie sollte dieser aussehen?« Frau Rondell erklärte ihnen, dass es sich dabei um eine Nachzahlung in einer Höhe von 20000 € handelte, die sie
aber nicht in der Lage waren aufzubringen. »Aber
wenn doch alles vertraglich und auch rechtlich
bei der Adoption über die Bühne ging, hätten Sie
doch eigentlich zur Polizei gehen können. Denn
juristisch gesehen waren Sie im Recht.«

»Die Angst, unsere Kinder zu verlieren, war zu
diesem Zeitpunkt größer, daher sagten wir niemanden etwas.«

»Die Angst um das Leben Ihrer Kinder oder gar
Angst um Ihr eigenes Leben?«

Frau Rondell sah zu Frau Mahr und beantwortete
die Frage mit einem Schweigen.

»Und nun sind die Kinder tot und Sie haben alles
verloren.« Nitze konnte die Haltung von ihr nicht
begreifen und seiner Kollegin ging es nicht anders. »Wir müssen also laut Ihrer Aussage davon
ausgehen, dass die Organisation, von der Sie die
Kinder adoptierten, Sie auch im Nachhinein auf
eine Nachzahlung erpresst hat, ist das soweit
richtig?«

»Ja, so steht es ja auch in dem Drohbrief.«
»Okay, lassen Sie den mal außen vor. Sie erwähnten auch, dass eventuell andere Familien davon
betroffen sein könnten?«

»Ich könnte es mir vorstellen.«

»Aber ich habe mit drei Familien aus NRW gesprochen, alle drei haben mir gesagt, dass dem
nicht so ist.«

Die Frau des Reporters lachte gequält und war gar
nicht verwundert darüber. »Würden Sie zugeben,
dass Sie erpresst werden? Wenn diese Familien es
leugnen oder tatsächlich nicht erpresst werden,
dann haben sie entweder gezahlt oder hatten
Glück.«

Von ihrer Schlagfertigkeit fühlte Nitze sich ein
wenig irritiert und konnte nicht begreifen, wie
teilnahmslos sie das alles vortrug. Nun verstand
er auch den Kollegen Krause, der bereits etwas
Ähnliches geäußert hatte. »Mein Kollege hatte Ihnen mal die Frage gestellt, ob Sie Ihre Kinder lieben würden. Sie antworteten mit einer Gegenfrage, die da lautete, was er denn meinen würde. Ich
möchte jetzt mal eine Antwort darauf: Liebten Sie
Ihre Kinder?«

»Würde ich sie sonst adoptieren wollen, die Angst
auf mich nehmen und eine Erpressung zulassen?«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«
»Natürlich liebte ich sie. Was soll das hier eigentlich werden?« Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl
hin und her, doch Nitze hakte nach: »So sehr,
dass Sie alles für sie tun würden?«

Woraufhin sie sich auf die Unterlippe biss und
den Ermittler keines Blickes würdigte.

»Haben Sie wenigstens eine Ahnung, wer die Täter waren oder wie sie aussehen. Irgendetwas
muss es doch geben, was uns weiterhilft.« Rondell meinte immer wieder, nur eine Stimme am
Telefon gehört zu haben, ansonsten wusste er
nichts. »Gut, kommen wir noch mal auf Ihre Recherchen zurück. Sie sind ja dort beschuldigt
worden, ein Kind missbraucht zu haben. Vielleicht will sich da jemand rächen?« Der Reporter
konnte sich das nicht vorstellen.

»Das liegt jetzt schon neun oder zehn Jahre zurück, nein, das glaube nicht.«

Hartmann hakte nach und wollte wissen, ob diese
Erkundigungen, die er eingezogen hatte, irgendwelche Folgen gehabt haben könnten: »Gab es
zum
Beispiel
irgendwelche
Verhaftungen
oder
sonstige juristische Schritte gegen jemanden?«
Der Befragte erklärte, dass die Recherchen niemals an die Öffentlichkeit gekommen waren, da
das Thema in Deutschland nicht spannend genug
war, um es groß herauszubringen. »Keinen interessiert es im Entferntesten, was dort in Cheb mit
den Kindern passiert, wenn Sie verstehen, was ich
meine. Weder unsere Regierung, noch die Kirche,
oder sonstige Institutionen.«

Hartmann teilte die Meinung mit dem Reporter,
dass dies sehr bedauerlich sei.

*

Frau Rondell wurde von Nitze aufgeklärt, dass sie
nicht als Angeklagte hier saß, sondern einfach
nur etwas dazu beitragen sollte, um bei den Ermittlungen behilflich zu sein. Sie hatte in der
Zwischenzeit geäußert, beschuldigt zu werden,
ihren Kindern nicht genügend Schutz geboten zu
haben. »Darum geht es uns nicht. Wir wollen lediglich wissen, was zum Tod der Kinder geführt
hat. Daher spielen Indizien momentan eine große
Rolle, leider beziehen sich diese mehr und mehr
auf Ihren Mann. Trotz alledem verdächtigen wir
noch niemanden. Nur, ich bitte Sie, uns zu verstehen, wir können nicht Rücksicht auf etwas
nehmen, was für uns wichtig sein kann.«
Angestrengt hörte sie dem Ermittler zu, schien
jedoch nur schwer zu begreifen, was er ihr klar
machen wollte.

Aber Nitze sagte ein Gefühl, das sie sehr genau
wusste, um was es hier ging. »Wir haben vom Jugendamt erfahren, dass eine Adoption, die von
Ihnen beantragt wurde, nicht zustande gekommen ist. Man sagte uns dort, dass ein Psychiater
ein Gutachten über Sie erstellt hatte, was zu dieser Ablehnung führte. Können Sie uns mehr dazu
sagen?«

Frau Rondell lehnte jegliche Auskunft darüber ab
und
machte
von
ihrem
Aussageverweigerungsrecht Gebrauch.

»Das ist Ihr gutes Recht, aber ich sage Ihnen
gleich,
dass
wir
es
sowieso
herausbekommen
werden, auch ohne Ihre Zustimmung.« Frau Mahr
versuchte ihr klarzumachen, dass es wenig nützen würde, die Aussage zu verweigern.

Doch Frau Rondell zog es vor, dabei zu bleiben
und äußerte sich nicht dazu.

»Gut, Ihr Mann sagte uns, dass er mit Ihnen des
Öfteren in Cheb gewesen sei. Haben Sie nach der
Adoption weiterhin diesen Ort besucht?«
Sie verneinte die Frage von Mahr und meinte, mit
den Kindern da nicht mehr hingefahren zu sein.
»Sie haben dort schließlich schlimme Dinge erlebt
und daher mieden wir diesen Ort.«

»Hat die Sommergrippe vielleicht etwas mit der
Erpressung zu tun? Wollten Sie dadurch die Kinder schützen?«

»Nein, die Kinder waren krank, die Erpressung
fing
erst
kurz
vor
dem
ersten
Schreiben
mit
einem Anruf an.«

»Wie und wann sind die Kinder eigentlich verschwunden?«

»Das haben wir doch schon gesagt.«

»Nein, haben Sie nicht.«

D
er Kommissar beobachtete den Reporter und
spielte mit dem Gedanken, ihm die Fotos zu zeigen, um damit eventuell zu erreichen, ihn zum
Reden zu bringen. Gleichzeitig wusste er auch,
dass ein solcher Schritt psychische Folgen nach
sich ziehen konnte. Obwohl ihm auffiel, dass er
sich nach dem gestrigen Tag erholt zu haben
schien. »Gut, Sie fanden also, als Sie zum ersten
Mal den Tatort aufsuchten, nichts vor?«

»Stimmt, erst beim zweiten Mal fand ich sie.«
»Und dann waren Sie erst bereit, zur Polizei zu
gehen,
beziehungsweise
uns
die
Schreiben
zu
übergeben?«

»Ja.«

»Mich würde noch mal interessieren, wieso Sie
nicht den Mut aufbrachten, früher zu uns zu
kommen, um eine solche Tragödie zu verhindern?
Das kann doch nicht nur daran gelegen haben,
dass
Sie
befürchteten,
Ihr eigenes
Leben
aufs
Spiel zu setzen.«

»Doch, auch das trug dazu bei.«

»Ja, aber jetzt sind Sie doch bei uns und die Täter
könnten es immer noch auf Sie abgesehen haben.«

»Was hat mein Leben, ohne die Kinder noch für
einen
Sinn?«
Diese
Worte
klangen
glaubhaft,
trotzdem
zweifelte
der
Kommissar
daran,
als
plötzlich sein Telefon klingelte. »Hartmann.« Am
anderen Ende meldete sich ein Lehrer von der
Schule, in der Nitze bereits gewesen war. »Einen
Augenblick bitte, ich verbinde Sie weiter.«

Nitze, der Frau Rondell beobachtete, zuckte zusammen, als neben ihm das Telefon klingelte.
»Ja?« Angestrengt hörte er dem Mann am anderen
Ende zu, was dieser ihm erzählte. Es stellte sich
heraus, dass dies der Sportlehrer der Kinder war
und er bei allen drei Kindern eine plötzliche Verhaltensstörung
festgestellt
hatte.
»Inwiefern?«
Der Sportlehrer sprach davon, dass die Leistungen der Kinder rapide nachließen und sie offensichtlich keinen Spaß mehr an Sport hatten. »Und
weiter?«

Der Kommissar zog es vor, die Befragung für
heute zu beenden und ging hinüber ins andere
Büro, um zu sehen, wie weit Nitze und Kollegin
Mahr waren. Der Beamte von der Spurensicherung
legte gerade den Hörer wieder auf, als Hartmann
ins Büro trat. »Wir sind drüben soweit fertig, wie
sieht es bei euch aus?«

Mahr hatte keine Fragen mehr und auch Nitze
wollte
die
Befragung
nicht
weiter
fortführen.
»Gut, Frau Rondell, kommen Sie, ich bringe Sie
rüber. Und wir treffen uns auch gleich drüben,
okay?«

Frau Rondell stand auf und der Kommissar begleitete sie hinüber, wo bereits ihr Mann wartete.
Er verabschiedete sich von den beiden und bat
sie, für weitere Fragen zur Verfügung zu stehen.
Etwas erschöpft holte sich Hartmann noch einen
Kaffee, bevor er sich wieder setzte. »Kommt es
mir nur so vor oder könnte es sein, dass man uns
nicht alles erzählt?«

Nitze und Mahr, die nun auch zurückkehrten,
nahmen auf ihren Stühlen Platz und für einen
kurzen Augenblick sprach keiner ein Wort.

»Wir haben drei Opfer, die auf grausame Weise
ums Leben gekommen sind und ein Elternpaar,
was anscheinend ihr eigenes Leben mehr liebte
als das der Kinder.« Entsetzt darüber schüttelte
Nitze den Kopf, die anderen Ermittler stimmten
mit ihm überein.

»Was habt ihr von Frau Rondell erfahren können?«

»Nicht viel, wenn man von der Erpressung mal
absieht. Und sie nahm auch keine Stellung zu
dem Gutachten, was der Grund dafür war, dass
das Jugendamt sich gegen eine Adoption aussprach.«

»Wie äußerte sie sich denn über die Organisation?«

»Nur in Form der Erpressung, selbst, als ich ihr
sagte, mit anderen Familien gesprochen zu haben, wich sie davon nicht zurück. Ganz im Gegenteil, sie schien deren Aussagen keinen Glauben zu
schenken und meinte, dass diese es nicht zugeben würden und wahrscheinlich gezahlt haben
oder einfach nur Glück hatten.« Nitze fügte noch
hinzu, was ihm die Ehefrau des Reporters gesagt
hatte, als er sie gefragt hatte, warum die Kinder
seit drei Wochen nicht in die Schule gingen. »Wegen einer Sommergrippe.«

Hartmann war nicht überrascht, dass sie auch
nicht mehr erfahren konnten. »Irgendetwas haben
wir übersehen.« Doch bevor er weiter fortfahren
konnte, wurde er von Nitze unterbrochen. »Der
Sportlehrer hat mich eben angerufen.« Hartmann
meinte, dies zu wissen, denn er hatte ja das Gespräch weitergeleitet.

»Ja, und der sagte mir, dass die Kinder anfangs
viel Freude an Sport hatten, doch plötzlich zogen
sie sich immer mehr zurück. Das ging sogar so
weit, dass sie sich nicht einmal mehr umzogen,
geschweige denn am Unterricht teilnehmen wollten.« Die Kollegen waren irritiert über diese Aussage, nur Hartmann konnte sich den Grund schon
denken. »Miguel sagte uns, dass die Jungen sexuell missbraucht wurden, was auch der Grund
für diese Reaktion der Kinder sein dürfte. Überlegen wir doch mal, die Kinder wurden auf diese
Weise misshandelt, wofür man sich entkleiden
muss, gezwungenermaßen. Im Sport muss man
sich ebenfalls umziehen, also bekanntermaßen
Sportkleidung tragen. Dies wollten sie aber nicht,
da sie vielleicht befürchteten, auch dort oder wie
auch immer die Qualen der Misshandlungen über
sich ergehen lassen zu müssen. Das wäre ein erklärbarer Grund. Nur, wer hat sie denn nun sexuell misshandelt?« Wie Hartmann selbst fanden
auch die anderen keine Antwort darauf. »Es könnte natürlich sein, dass der, der sie misshandelte,
auch der Täter ist und die Erpressung, die man
uns hier weismachen will, nur als Vorwand dienen soll, um genau das zu vertuschen. Würde
dann zumindest erklären, warum andere Familien, die von dieser Organisation auch Kinder adoptierten, nicht bedroht wurden.« Eine gewagte
Vermutung, die der Kommissar den anderen dort
vorstellte. »Aber nicht unbedeutend. Wir haben
doch das Täterprofil, lassen Sie uns doch mal
durchgehen, welche Punkte der Psychiater dort
beschrieben hat.« Er kramte das Gutachten hervor
und trug Punkt für Punkt vor. »Gebildet und intelligent.«

Nitze wagte, damit Rondell als solches zu bezeichnen.

»Ja, das ist nicht unerheblich. Zweitens, feste Beschäftigung, hat er. Drittens, verheiratet ist unser
Kandidat auch. Okay, kommen wir mal auf die
unteren Punkte, geht gerne nachts vor.«

Woraufhin Krause meinte, dass der Täter die Opfer ja in der Nacht dort abgelegt haben muss, weil
es tagsüber wegen der Touristen ja nicht ginge.
»Sehr
gute
Überlegung,
Krause.
Tatort
nicht
gleich Fundort, würde in unserem Fall stimmen.
Eines macht mich stutzig, Krämer erwähnt hier
einmal Leiche versteckt und wiederum offen liegen gelassen.«

Kollegin Mahr schloss daraus, dass die Jungen ja
versteckt wurden und nur das Mädchen beinahe
achtlos liegen gelassen wurde.

»Ja, das stimmt. Haben wir es deshalb mit zwei
Tätern zu tun, was ich es bereits mit Dr. Miguel in
Erwägung zog?«

Nitze meinte, dass dies durchaus möglich sei.
»Eventuell ein Paar.«

Hartmann sah seinen Kollegen nachdenklich an.
»Miguel meinte dazu, dass er sich das nicht vorstellen könne, doch ich denke, dass auch das
weibliche Geschlecht dazu in der Lage sei. In der
Vergangenheit kam es zu Verbrechen, wo Mütter
ihre Kinder entweder töteten und sie, wie bei
einem Fall in der Kühltruhe versteckten. Oder ein
anderer Fall aus Hamburg, allerdings handelte es
sich hier um ein Ehepaar, was ihre Tochter einfach verhungern ließ, der Fall dürfte Ihnen bekannt sein.« Die anderen nickten und Hartmann
schlussfolgerte, dass also auch Frauen durchaus
dazu fähig seien, Kindern Schmerzen bis in den
Tod zuzufügen. »Aber machen wir mal weiter, Täter benutzt Fesseln, was unser auch getan hat.
Aggressives Verhalten vor der Tötung, das war,
glaube ich, nicht zu übersehen und bestätigen
uns ja auch die Bilder hier. Täter verfolgt Medienberichte, Rondell würde an der Quelle sitzen.
Und
der
letzte
Punkt
wird
interessant.
Täter
nimmt Kontakt zur Polizei auf, würde wieder auf
Rondell zutreffen.« Hartmann legte das Täterprofil beiseite und sah seine Kollegen an. »Uns fehlen
Beweise, Leute. Vage Theorien können wir dem
Staatsanwalt Gerster nicht vorlegen.«

Nitze, der etwas nachdenklich schien, fiel plötzlich etwas ein: »Ich habe eine Probe aus dem Wagen nach Düsseldorf zu Miguel geschickt.«
»Was für eine Probe?«

»Ein paar Haare aus dem Fahrzeug. Der Dok hat
doch unter den Fingernägeln etwas gefunden und
nur so zur Kontrolle habe ich ihm eben die Proben zukommen lassen.«

Krause fragte interessiert, ob es schon Ergebnisse
gab, doch Nitze meinte, dass die vor morgen
Nachmittag nicht zu erwarten seien.

»Gut, ich denke, Sie, Nitze, fahren noch mal in die
Schule, sprechen dort ausführlich mit dem Sportlehrer und befragen Sie doch mal Mitschüler der
Kinder, aber behutsam natürlich. Und Sie, Krause,
werden mit Kollegin Mahr morgen eine Reise antreten, anders geht es nicht. Sie werden nach
Cheb fahren, um dort den Kurbic von den tschechischen Kollegen zu treffen. Vielleicht ist es
möglich, auch die leibliche Mutter der Kinder zu
befragen.« Erstaunt sahen die beiden ihren Vorgesetzten an. »Wir müssen so vorgehen, wenn wir
etwas erreichen wollen. Erkundigen Sie sich dort
weiter über die Organisation, die Verhaftung damals von Rondell und welche Gründe es dafür
gab. Bei der leiblichen Mutter sollten Sie in Erfahrung bringen, inwieweit ihr das Ehepaar Rondell
bekannt gewesen war. Noch Fragen?« Hartmann
bezog seine Ermittlungen nun exakt auf das Ehepaar Rondell, was den anderen Anwesenden nicht
ganz geheuer schien. »Wir haben keine anderen
Hinweise auf Fremdtäter, die etwas mit dem Tod
der Kinder zu tun haben können. Ausgenommen
die Schreiben, obwohl ich dabei auch so meine
Bedenken habe. Vieles deutet eher auf das Paar
hin, welches wir jetzt beweisen müssen. Sollten
wir generell falsch liegen, dann rollen Köpfe, das
sollte allen hier klar sein. Aber wir müssen, außer
gegenüber Vogel, es so unauffällig wie möglich
durchführen, sonst zerreißt uns die Presse in der
Luft.« Hartmann schickte Krause und Mahr nach
Hause, damit sie noch packen konnten. »Morgen
früh fahren Sie dann los, ich kläre das heute noch
mit dem Alten ab und habe gleich noch den Termin mit Pinkwart und Sie, Nitze, fahren nun in
die Schule der Kleinen.«

*

Während Hartmann alleine zurückblieb, zermarterte er sich den Kopf darüber, ob seine Ermittlungen in die richtige Richtung gingen. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er
falsch lag, dann würde ein anderer Hinweis ihn
schon darauf stoßen. Einige Minuten später klopfte es an seiner Tür und der Psychiater Pinkwart
trat ein. Nach einer kurzen Begrüßung setzte sich
dieser und war schon darauf vorbereitet, weshalb
ihn der Kommissar sprechen wollte. »Es geht um
Frau Rondell, ich weiß, Frau Schneider vom Jugendamt hat mich bereits informiert. Da ich wohl
keine andere Wahl haben werde, stellen Sie ruhig
Ihre Fragen.«

Hartmann
wollte
etwas
über
den
psychischen
Eindruck der Frau erfahren.

»Sie ist zum Teil sehr labil, aber wiederum versteht sie es, ihre Gefühle exzellent zu verbergen.
So etwas habe selbst ich in meiner doch schon
langen Laufbahn noch nicht erleben dürfen.«
»Können Sie das näher beschreiben?«

»Wissen Sie, Frau Rondell, wuchs in einer Familie
auf, in der es nach außen hin keine Probleme gab.
Ihre Eltern gingen beide arbeiten und sie wuchs
noch mit zwei jüngeren Brüdern auf. Daher war
es selbstverständlich, dass sie die Verantwortung
für ihre Geschwister hatte und zum Teil auch für
ihre Fehler geradestehen musste. Heißt soviel,
wenn die Jungens Blödsinn anstellten, wurde ihr
der
Hintern
versohlt
und
das
wohl
nicht
zu
knapp. Sie lernte in dieser Zeit, niemals Schmerz
zu
zeigen
und
Unbeholfenheit
zuzugeben.
In
ihren jungen Jahren lernte ihr Verstand zu kämpfen, wie es eigentlich nur einem Erwachsenen zuzumuten war. Gefühlskälte ist ein Inbegriff für
dieses Verhalten. Liebe und Zuneigung hatte sie
nie erfahren dürfen. Es zog sie früh aus dem Elternhaus,
was
ihr
wie
ein,
Entschuldigung,
Arbeitslager vorkam. Gedrillt von den Eltern, ausgenutzt von den beiden Brüdern.«

Hartmann konnte kaum glauben, was der Psychiater ihm dort vortrug und zum Teil verstand er
nun, warum Frau Rondell kaum Regung über den
Verlust der Kinder zeigte. »Ja, das kann ich mir
durchaus vorstellen, aber vorwerfen kann man es
ihr nicht. Ihr größter Wunsch, eine Schwester an
ihrer Seite zu haben, blieb ihr verwehrt, da ihr
Vater, aus welchen Gründen auch immer kein
Kind mehr zeugen konnte.«

Der Kommissar erkundigte sich nach dem Gutachten, was das Jugendamt dazu bewog, eine Adoption abzulehnen.

»Ja bedauerlich, aber in der Hauptsache waren es
die eben erwähnten Gründe, die damals dazu beitrugen.«

»Geht es nicht noch ein wenig ausführlicher?«
»Also, die Eheleute wurden aufs Äußerste geprüft,
wie das hier in Deutschland nun einmal der Fall
ist, auch heute noch oder eigentlich wird es immer schlimmer. Der Mann liebte Kinder und er
war enttäuscht darüber, dass sie keine bekommen
konnte. Was sie im Übrigen ihren Brüdern zu verdanken hatte, die sie vergewaltigten, als sie siebzehn war. Die Jungs waren zu dem Zeitpunkt
fünfzehn und sechzehn Jahre alt und kosteten
ihre Pubertät zusehends aus. Sie erzählte ihrer
Mutter davon, doch die wollte davon nichts wissen, deswegen erwähnte ich anfangs, in der Familie gab es offiziell keine Probleme. Was schließlich zum frühen Auszug führte, denn sie hasste
ihre Brüder. Weil auch durch diese Tat etwas an
ihrem Geschlechtsteil verletzt wurde, was zwar
heilbar gewesen wäre, wenn sie denn einen Arzt
hätte aufsuchen dürfen. Doch da die Mutter ihrer
Tochter keinen Glauben schenkte, hatte dies insbesondere zur Folge, dass Frau Rondell keine
Kinder bekommen kann. Diese ganzen Details aus
ihrem Leben erfuhr ich während der Sitzungen,
die
wir
durchführten,
um
ein
entsprechendes
Gutachten erstellen zu können.«

Hartmann zündete sich eine Zigarette an und hörte weiter angestrengt zu.

»Bei der Adoption ging es aber nun um zwei Brüder, der eine war damals fünf und der Zweite sieben. Meine Befürchtung war nun, dass sie sich
aufgrund ihrer schlechten Erfahrungen, die sie in
ihrem jungen Leben erfuhr, irgendwann einmal an
diesen beiden Jungen rächen könnte. Daher empfahl ich, die Adoption abzulehnen.«

»Was wäre denn mit einer Therapie gewesen?«
»Klar gibt es diese Möglichkeit, doch können wir
dafür garantieren? Stellen Sie sich mal Folgendes
vor, ich hätte mit ihr eine solche Therapie vollzogen. Dem Ehepaar wären die Kinder zugesprochen
worden und nach ein paar Jahren müssten wir
uns eingestehen, versagt zu haben, während die
Kinder zu Grabe getragen werden. Nein, nein,
Hartmann, das Risiko war mir zu hoch, um darauf
einzugehen.«

Der Kommissar überlegte kurz, bevor er eine weitere Frage stellte: »Besteht die Möglichkeit, dass
es jetzt zu der von Ihnen angesprochenen Rache
gekommen sein könnte?«

Pinkwart meinte daraufhin, dass die Vermutung
naheliege, doch festlegen wollte er sich nicht.
»Was ist mit sexuellen Misshandlungen?«
Auch da wollte der Psychiater es nicht ausschließen. »Kann es mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen. Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass der
Kinderwunsch von beiden Seiten sehr groß war
und daher würde ich es sogar beinahe ausschließen. Die Rache, die sie eventuell ausüben hätte,
können, läge eher im Bereich, falls die Kinder etwas Dummes anstellen würden.«

»Und wenn dem so war?«

»Tja, sicher könnte dies durchaus ein Auslöser
sein, da sie ja die Prügel einstecken musste für
die Streiche ihrer Brüder.«

»Wie kommt es, dass Eltern so reagieren?«
»Das ist relativ einfach. Väter wollen immer Söhne bekommen. Der Vater von Frau Rondell bekam
seinen Wunsch aber erst nach der Geburt seiner
Tochter
erfüllt.
Entsprechend
herrschte
eine
Männermacht in diesem Haushalt und die Frauen
mussten
darunter leiden. Tja, und die
Mutter
rächte sich an ihrer Tochter.«

»Besteht noch Kontakt zum Elternhaus?«
»Nein, den brach sie ab, nachdem sie das gemeinsame Zuhause verließ.«

Hartmann
erkundigte
sich
noch
über
Rondell
selbst. »Ja, hier hatte ich den Eindruck, dass er
Kinder ein wenig zu sehr liebte. Soll heißen, er
würde sie umgarnen, sie an sich binden, ihre Liebe gar erkaufen, nur um mehr als ein Vater zu
sein. Seine Kindheit verlief relativ normal, keine
besonderen Vorkommnisse, wenn man davon absieht, dass er eher zu einem Muttersöhnchen heranwuchs. Ansonsten gibt es zu ihm nicht viel zu
sagen. Eigentlich ein genialer Kandidat für das
Jugendamt, er hätte alles für die Kinder getan, jedoch auch alles von ihnen abverlangt, womit ich
die Zuneigung meine.«

Nitze,
der
inzwischen
mit
dem
Sportlehrer
sprach, bekam heraus, dass die Kinder oftmals
dem Unterricht fernblieben, aus irgendwelchen
Gründen. »Haben Sie sie mal gefragt, warum?«
Der Lehrer meinte, dies natürlich getan zu haben,
doch er bekam keine Antwort darauf. »Und da ich
sie nicht zwingen konnte teilzunehmen, schloss
ich sie irgendwann vom Unterricht aus.«
»Womit Sie es aufgegeben haben und die Kinder
sich selbst überließen?«

»Ja, das ist insofern richtig, wobei ich den Direktor darüber informierte.«

»Und wie äußerte sich der dazu?«

»Wollen Sie tatsächlich eine Antwort darauf? Es
sind halt ausländische Kinder.«

»Selbstverständlich kein Vergleich mit deutschen
Kindern, nicht wahr?«

»Hören Sie mal, meine Aufgabe ist es, den Kindern körperliche Fitness beizubringen und nicht,
deren Verhaltensstörungen zu heilen.«

Nitze
wurde
sauer
über
diese
Haltung
seines
Gegenübers. »Das kann ja wohl nicht wahr sein.
Was ist bloß aus der guten alten Schule geworden? Früher wäre so etwas nicht vorgekommen,
wenn kein plausibler Grund vorgelegen hätte.«
»Früher war früher und heute ist heute.«
Nitze aber ließ es sich nicht nehmen, noch einen
in Hartmannmanier draufzusetzen: »Früher hatten wir Lehrer, heute sind es überbezahlte Luschen, denen es zu 90 % egal ist, was aus den
Kindern wird.«

Der Lehrer wehrte sich, dass es ja kein einfacher
Beruf sei. »Wissen Sie eigentlich, wie hart ein
Schultag sein kann?«

Doch davon wollte der Ermittler nichts wissen.
»Wissen Sie, wie hart es sein kann, in einem
Waldgebiet drei toten Kindern in die Augen zu
sehen, deren Namen man nicht einmal kennt?«
Der Sportlehrer sah Nitze erschrocken an.
»Sehen Sie und Sie jammern hier rum, über den
harten Schulalltag. Sie sind eine Schande für diesen Beruf, Respekt muss man sich verdienen, den
bekommt man nicht geschenkt. Aber da stehen
Sie Gott sei Dank nicht alleine da, nicht wahr?«
Der
Angesprochene
wollte
noch
etwas
sagen,
doch Nitze hielt ihn davon ab. »Das Beste wird
sein, wir beenden das Gespräch, sonst besteht die
Möglichkeit, dass ich Ihnen vor die Schuhe kotze.«

Der Kommissar hatte den Psychiater bereits verabschiedet. Er saß nun wieder alleine in seinem
Büro und ließ sich das Gespräch durch den Kopf
gehen, als ihm plötzlich einfiel, dass er noch zum
Alten rauf musste. So stand er auf und verließ
den Raum, um mit dem Fahrstuhl hinauf zu Dr.
Vogel zu gelangen. »Na, Schwänchen, alles klar?«
Die
Vorzimmerdame,
Frau
Selig
hasste
diesen
Spitznamen, ließ sich jedoch nichts anmerken.
»Gehen Sie ruhig rein, er ist da.« Höflich, beinahe
zu höflich, bedankte er sich und betrat das Büro
seines Chefs.

»Und, Hartmann, was gibt es Neues?«

Dieser setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und erzählte ihm, dass er Krause und Mahr
nach Cheb schicken wollte.

»Warum denn das?« Dr. Vogel wollte nun den
Grund erfahren, warum die beiden Kollegen nach
Cheb fahren sollten.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, da wir keinen
anderen Hinweis auf irgendwelche Erpressungsversuche mehr haben. Die Paare, die Frau Mahr
anrief, konnten nichts in diese Richtung beitragen. Außerdem deutet auch das Täterprofil auf
den Reporter hin und ein weiteres Gutachten, was
vor Jahren von dem Psychiater Pinkwart für das
Jugendamt erstellt wurde, lässt neue Erkenntnisse
zu. Was insbesondere Frau Rondell betrifft. Ich
möchte, dass die beiden sich vor Ort ein Bild von
dieser Organisation machen. Mit der leiblichen
Mutter der Kinder sprechen und mehr über die
damalige Verhaftung von Rondell in Erfahrung
bringen.«

Der Polizeipräsident war irritiert über den letzten
Punkt.

»Ach, so, ja, Rondell war vor einigen Jahren in
dieser
Ortschaft,
um
Recherchen
über
den
Kinderstrich zu machen. Dann wurde er plötzlich
verhaftet, angeblich, weil er selber ein Kind misshandelt
haben
soll,
was
nie
bewiesen
werden
konnte.«

Vogel meinte daraufhin, dass die Tötung der Kinder ein Racheakt sein könnte.

»Habe ich ihn auch gefragt, doch er meinte nicht,
da diese Arbeit vor etwa zehn Jahren stattfand,
die
im
Übrigen
auch
ohne
Folgen
für
andere
blieb.«

»Beschreibt aber immer noch nicht den Verdacht,
der sich nach Ihrer Meinung auf die Rondells bezieht.«

»Erst einmal haben wir die Indizien, der Wagen,
der zwar als gestohlen gemeldet, aber mit einem
Schlüssel gefahren wurde. Dann der Ausweis und
die Tatsache, dass er zweimal am Tatort war.
Außerdem kann oder will er uns nichts weiter zu
der Erpressung sagen. Und es geht inzwischen
auch
um
sexuelle
Misshandlungen
der
beiden
Jungen, die nichts mit der Tat zu tun haben können, wenn man den Worten von Dr. Miguel Glauben schenken kann. Und das tue ich, da seine
Untersuchungen
dies
bestätigten.
Ja
und
die
Drohbriefe«, Hartmann unterbrach plötzlich seine
Aufzählungen
von
Gründen
und
dachte
angestrengt über etwas nach. »Ich melde mich später
bei Ihnen.« Er rannte hinaus, zum Treppenhaus,
von dort hinunter in den zweiten Stock, und erreichte kurz darauf sein Büro.

*

Eilig suchte er nach einem bestimmten Schriftstück. Konnte es jedoch nicht gleich finden, so
sehr er auch den Schreibtisch durchwühlte. Woraufhin er seine Suche kurz unterbrach und überlegte, während er seinen Blick durch den Raum
schweifen ließ. »Verdammt noch mal, wo ist dieses Stück Papier geblieben?« Hartmann ärgerte
sich nicht nur darüber, dass er das Schriftstück
nicht fand, sondern vielmehr darüber, dass er es
bisher so wenig beachtet hatte. »Scheiße, Scheiße!« Er eilte zum kleinen Beistelltisch, der in der
Ecke des Büros stand und endlich wurde er fündig. Kurz nahm er es auf und las sich das Geschriebene durch, während er gleichzeitig das
Tonbandgerät zu sich zog. Spulte dieses zurück,
um eine bestimmte Stelle zu finden, was einige
Minuten dauerte und hörte es sich an. Zur Sicherheit wiederholte er diese Schritte noch zweimal,
wobei es um die Befragung mit Rondell ging.
»Verflucht, warum habe ich es noch nicht früher
bemerkt?« Trotzdem löste der Fund des fünften
Schreibens und der Tonbandaufnahme eine Erleichterung
aus,
womit
er
sich
zufrieden
auf
einen Stuhl niederließ. »Das ist es.«

Nitze, der sich auf den Rückweg befand, hielt
unterwegs an, parkte auf dem Seitenstreifen und
stellte den Motor ab. Langsam stieg er aus und
ging in den kleinen Park, der sich in der Nähe befand. Einfach so hatte er das Bedürfnis, spazieren
zu gehen und spürte plötzlich, wie der Fall ihm
immer mehr zu schaffen machte. Denn was ihm
ein Mitschüler von Thomas erzählt hatte, ließ ihm
immer noch einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Dieser berichtete, einmal beobachtet
zu haben, wie Thomas sich zum Sportunterricht
umzog und ohne, dass dieser es merkte, sah er
am ganzen Körper blaue Flecken.

»Und hast du ihn darauf angesprochen?«
»Ja.«

»Und? Was hat er dir erzählt?«

»Das Übliche.«

»Das Übliche?«

»Ja, Treppe runter gefallen, gestolpert, gestoßen,
das Übliche halt.«

Nitze konnte es kaum fassen, was ihm dieser
Junge
dort
berichtete.
»Und
hast
du
ihm
geglaubt?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich benutze auch immer diese Ausreden.« Wie
konnte ein Junge eine solche Reaktion auf ein
solches
Verhalten
haben?
Natürlich
wollte
er
mehr darüber wissen und dieser erzählte ihm,
dass seiner Mutter auch ab und an die Hand ausrutschte. »Wissen Sie, mein Vater verstarb kurz
nach meiner Geburt, daher sind wir ganz allein
und ich bin nicht immer artig, deshalb passiert es
dann schon mal. Doch trotzdem liebe ich meine
Mami.« Der Junge tat ihm, obwohl er keinen betrübten Eindruck auf ihn machte, leid, weil seine
Worte so erwachsen klangen und nicht wie von
einem Zehnjährigen.

Während der Ermittler mit Schrecken über dessen Worte nachdachte, erinnerte er sich, vor Jahren das Rauchen aufgegeben zu haben, aber nun
verspürte er den Wunsch, wieder damit anzufangen. Er lachte gequält bei dem Gedanken und kam
sich vor wie ein Süchtiger, der ohne Glimmstängel nicht mehr konnte.

Hartmann ließ das Telefon klingeln, bevor er sich
dazu
durchringen
konnte
dranzugehen.
Vogel,
der sich am anderen Ende meldete, wollte wissen,
warum er so eilig verschwunden war.

»Mir fiel da etwas ein, worauf ich nicht geachtet
hatte, jetzt weiß ich es wieder. Wie sagte der alte
Soldat Schwejk, so hat doch alles seinen Sinn, als
er seinen Tabakbeutel wieder fand und merkte,
im Kreis gelaufen zu sein. Oder so ähnlich.«
»Sind Sie in Ordnung?«

»Ja, ja, keine Sorge. Ich glaube, wir sind einen
großen
Schritt
vorwärtsgekommen,
doch
noch
fehlt das berühmte <i> Tüpfelchen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Okay, Rondell sagte uns, dass er am Tatort gewesen sei. Beim ersten Mal hatte er angeblich
nichts entdecken können, doch bei seinem zweiten Besuch, sagte er aus, die Kinder gefunden zu
haben. Und da steckt der Haken, er sagte, seine
Kinder habe er gesehen, verstehen Sie, er meinte
nicht ein Kind, sondern < seine Kinder >. Die Aussage befindet sich hier auf dem Tonband, im
Schreiben ist allerdings nur ein Tatort oder Fundort der Leiche beschrieben. Damit könnte er sich
verraten haben.«

»Balancieren Sie da nicht auf sehr dünnem Eis?
Vielleicht ist diese Aussage auch eher auf den
momentan
schlechten
seelischen
Zustand
des
Mannes zurückzuführen. Vergessen Sie nicht, er
und seine Frau haben drei Kinder auf tragische
Weise verloren. Und noch gelten sie als unschuldig.«

»Ja, das habe ich mir auch überlegt, daher werde
ich ihn morgen noch einmal zur Befragung holen
lassen. Und dann sehen wir weiter.«

»Ich möchte bei der Befragung zugegen sein.«
»Kein Problem, ich rufe Sie morgen an.« Hartmann legte auf und war sich sicher, dass es gelingen würde.

Als er nach Hause kam, war seine Tochter nicht
wie immer im Wohnzimmer und er fragte seine
Frau, wo die Kleine sei. Chantal sah ihren Mann
an und ihre Augen sahen traurig aus. »Was ist
los?« Sie erklärte ihm, dass Gina Marie völlig aufgelöst aus der Schule nach Hause kam.

»Sie haben in der Schule über die toten Kinder gesprochen und auch über dich, wie du dir denken
kannst.«

»Der Bericht in der Zeitung?«

»Genau. Und die
anderen Kinder haben deine
Tochter nicht gerade nett behandelt.« Hartmann
fluchte, denn so etwas wollte er immer vermeiden, dass die Familie unter seinem Beruf litt. Erst
wurde seine Frau angeschossen und nun musste
auch noch seine Tochter darunter leiden. »Ich gehe hoch zu ihr.«

Der Kommissar hing seine Jacke auf, stieg die
Stufen hinauf in den ersten Stock und klopfte leise an die Kinderzimmertür. »Darf ich reinkommen?« Seine Tochter sah ihn nur an, während er
den Raum betrat und sich ein wenig umsah. Da
hingen Poster an den Wänden von Pop-Größen,
die eigentlich keine waren und Bilder von Zeichentrickfiguren, mit denen er überhaupt nichts
anfangen konnte. Kuscheltiere saßen in Regalen
und auf ihrem Bett, sowie Puppen und andere
Dinge, mit denen Mädchen in ihrem Alter nun mal
spielten. »Hallo, Kleines, ich habe schon gehört
und das tut mir sehr leid.« Er setzte sich auf die
Bettkante und überlegte sich, was er ihr nun sagen konnte.

»Papa?« Sie legte ihre kleine Hand auf seine. »Warum mussten die Kinder sterben?« Er hatte schon
immer befürchtet, eine solche Frage einmal beantworten zu müssen, aber bisher schien sie zu
jung, um zu begreifen, welchen Beruf ihr Vater
ausübte. »Tja, Kleines, wie soll ich dir das erklären?«

»Haben sie etwas Schlimmes getan?«

»Nein, nein, meine Süße, das haben sie ganz bestimmt
nicht.«
Angestrengt
dachte
er
darüber
nach, wie er ihr das nun erklären konnte. Vorsichtig begann er: »Weißt du, es gibt Menschen, die
verschiedener nicht sein können. Es gibt junge
Menschen wie du, welche, die im Alter von deiner
Mami und mir sind oder eben alte Menschen wie
Oma und Opa. Aber es gibt auch nette und leider
auch böse Menschen. Und eben diese bösen Menschen haben diesen Kindern das Leben genommen.« Liebevoll strich er mit der Hand durch ihre
Haare. Er hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde. »Weißt du, Mami und ich lieben dich und werden immer versuchen, dich zu
beschützen. Diese bösen Menschen liebten diese
Kinder wahrscheinlich nicht und wollten sie vielleicht auch nicht beschützen und deswegen sind
diese Kinder nun nicht mehr am Leben.«
Die Kleine legte ihren Kopf an die Schulter ihres
Vaters. »Was ist der Tod, Papa?« Hartmann kam
sich vor wie in einem Verhör, wo er normalerweise die Fragen stellte und die Verbrecher mit List
versuchten, ihn zu übertölpeln. Doch er hatte bei
dieser Befragung keine Chance, eine List anzuwenden. Sollte er ihr nun die Wahrheit sagen?
»Der Tod kann eine Befreiung sein, zum Beispiel
für
Menschen,
die
unter
einer
unheilbar,
schmerzhaften Krankheit leiden. Der Tod kann
aber auch grausam denen gegenüber sein, die
einen Menschen verlieren. Der Tod löst Trauer
und Schmerz aus bei denen, die zurückbleiben.«
Chantal stand vor der Kinderzimmertür und hörte
sich an, was ihr Mann der Kleinen versuchte zu
erklären. »Doch der Tod wird jeden Menschen
treffen, deshalb sollten wir eigentlich keine Angst
davor haben, doch es steckt so in unserem Köpfen. Wir fürchten ihn, weil wir dann unsere Liebsten verlieren, weil wir von dieser Erde weggehen
müssen, so, wie diese drei Kinder nun gegangen
sind.«

Gina Marie meinte daraufhin, dass der Tod dann
auch böse sei. »Das, meine Kleine, muss jeder mit
sich selbst ausmachen. Doch wie immer man sich
auch entscheidet, man kann dem Sterben leider
nicht entkommen.« Seine Frau überlegte, einzugreifen, doch ihre Tochter wurde damit nun einmal konfrontiert, darum zog sie es vor, weiter
zuzuhören. »Was ist mit dir und Mami?«
Nachdenklich sah ihr Vater sie an. »Auch wir werden, genau wie du, eines Tages eine solche Reise
antreten müssen. Doch bis dahin wird hoffentlich
noch viel Zeit vergehen und die möchten deine
Mami und ich mit dir verbringen.«

Nun
lächelte
seine
Tochter
ein
wenig
und
er
nahm sie in den Arm. »Das will ich auch hoffen,
Papa.«

Woraufhin er sie fest an sich drückte und dabei
einen Kloß im Hals verspürte.

Nachdem er geduscht hatte, saßen sie nun alle
drei am Esstisch und nahmen ein Abendbrot zu
sich. Hartmann beobachtete seine Tochter, die
wie
immer
beim
Essen
bummelte.
»Du
wirkst
nachdenklich.«

Gina Marie sah zu ihrer Mutter und dann zu ihm
rüber. »Die Kinder in der Schule meinen, dass du
gemein gewesen bist.«

Er schluckte den gerade eingenommenen Bissen
herunter und trank einen Schluck.
»Manchmal
muss ich das leider sein.«

Wieder sah die Kleine ihre Mutter an. »Sie meint
damit, dass du den Vater der Kinder verhaftet
hast.« Damit sprach sie auch gleichzeitig den Bericht in der Zeitung an.

»Ich hatte keine Wahl, Tochter, manchmal muss
man Dinge tun, die anderen oft nicht recht sind.
Ich bin nun einmal bei der Polizei und muss so
handeln.«

Chantal fügte noch an, dass es für ihren Vater oft
nicht einfach ist, Entscheidungen zu treffen und
dass andere diese dann für falsch und gemein
halten. »Hauptsache, er fängt damit die bösen
Menschen.« Das überraschte ihn wiederum und
versprach, es wenigstens zu versuchen.

Tochter Gina Marie war inzwischen im Bett und
Hartmann saß nun mit seiner Frau im Wohnzimmer bei einem Glas Wein. »Und wie kommst du
voran?«

Er erzählte ihr, auf etwas gestoßen zu sein, was
eventuell entscheidend für den Fall sein konnte.
»Doch ich muss den kommenden Tag abwarten.
Mahr und Krause werden sich morgen auf den
Weg nach Cheb machen.«

»Wer ist Mahr?«

»Och, das ist eine Kollegin, die ich ins Team aufgenommen habe. Sie arbeitet normalerweise bei
der Bereitschaft. Ich dachte mir, sie gut gebrauchen zu können und dem ist auch so.« Sie erkundigte sich nach Heinz, dem Küchenchef aus der
Kantine und mit beinahe schlechtem Gewissen
beichtete er, schon länger nicht die Kantine besucht zu haben. Woraufhin sie meinte, dass dies
aber schade sei und er versprach, morgen kurz
reinzuschauen. »Und was gibt es bei dir Neues?«
Sie schien nicht so recht zu wissen, wie sie darauf
antworten sollte. »Eigentlich ist alles wie immer,
doch etwas macht mir Kopfzerbrechen.«
Der Kommissar trank einen Schluck Wein, bevor
er genauer nachhakte. »Was ist los?« Dabei fiel
sein Blick auf den Wohnzimmertisch, wo er einen
kleinen Babyschuh entdeckte. »Nanu, du kramst
Gina Maries erstes Paar Schuhe hervor?«
Sie meinte, den beim Aufräumen in einer Schublade gefunden zu haben und wollte ihn eigentlich
zu den anderen Sachen legen. »Aber dann habe
ich mir überlegt, vielleicht brauche ihn bald wieder.«

Hartmann nickte und wollte sich eine Zigarette
anstecken, was ihm aber nicht gelingen wollte.
»Moment mal, du brauchst diesen Schuh vielleicht bald wieder?« Ein Blick in ihre Augen verriet ihm etwas, was er vor langer Zeit schon einmal sah. »Ich kenne dieses Glitzern, wann habe
ich… nein… nein, sag bloß, das kann doch nicht
sein.« Er sprang vor Freude in die Luft. »Wir bekommen ein Baby?« Chantal liefen Tränen über
die Wangen, als sie ihren Mann freudestrahlend
durchs Wohnzimmer hüpfen sah. »Wir bekommen
ein Baby… ein Baby.« Brüllte er immer wieder und
sie war bemüht, ihn daran zu erinnern, das seine
Tochter bereits schlief. »Oh, ja, pscht.« Er setzte
sich wieder, und stellte lauter Fragen, die sie gar
nicht so schnell beantworten konnte. »Wie, wirst
du ja wissen, wann, tja, gute Frage, ich bin in der
sechsten Woche und für was es wird, ist es noch
ein wenig zu früh.« Er fasste sehr behutsam an
ihren Bauch. »Wir bekommen ein Baby, ist das
nicht der helle Wahnsinn?!« Hartmann lachte und
freute sich, konnte sich kaum in Zaum halten, als
plötzlich
seine
Tochter
mit
ihrem
Benjamin
Blümchen Schlafanzug vor ihnen stand. »Wie soll
ich da schlafen, wenn Papa solchen Lärm macht.«
Der Kommissar blickte seine Frau an und griff
sich seine Tochter, die er auf den Arm nahm. »Du
bekommst ein Geschwisterchen, Kleines.« Doch
sie war noch so verschlafen, dass sie nicht verstand, was ihr Vater von ihr wollte. »Mami bekommt ein Baby.«

Da schaute sie zu ihrer Mama rüber und erkundigte sich, ob das auch wirklich stimmte.
»Ja, kleines Fräulein, du bekommst ein Geschwisterchen.«

Gina Marie rieb sich müde ihre Augen und Hartmann blickte zu seiner Frau. »Aber es kommt
doch nicht heute Nacht, oder? Ich bin müde und
möchte schlafen.«

Chantal stand auf und nahm ihre kleine Tochter,
um sie zurück ins Bett zu bringen.

Hartmann, der nicht mitging, nahm einen weiters
Schluck Wein, während er darüber nachdachte,
wie verrückt die Welt doch war: »Woanders werden drei Kinder getötet und Familie Hartmann
schenkt einem neuen Erdenbürger das Leben.«

*

Erschöpft
nach
erneuter,
beinah
schlaflosen
Nacht saß Hartmann am nächsten Morgen am Küchentisch und schlürfte seinen Kaffee. Trotz der
erfreulichen
Nachricht
vom
Vorabend
dämpfte
der Fall seine Stimmung zusehends und er konnte
sich nicht einmal dagegen wehren. Er wirkte nervös und sein Zigarettenkonsum an diesem Morgen ließ zu wünschen übrig, was zwischendurch
starke
Hustenanfälle
bestätigten.
Seine
Familie
schlief noch, als er sich schließlich entschloss,
etwas früher ins Büro zu fahren, um sich auf den
Tag genügend vorzubereiten. Denn der Kommissar hoffte insgeheim, heute einen Durchbruch zu
erlangen.

Nachdem er im Polizeipräsidium ankam und kurz
darauf am Schreibtisch saß, trat auch schon der
Kollege Nitze ein, dem er gestern nicht mehr begegnet
war.
»Guten
Morgen,
setzen
Sie
sich.«
Hartmann beobachtete ihn, während dieser auf
einen Stuhl Platz nahm und etwas müde wirkte.
»Schlimme
Sache«,
stammelte
dieser
plötzlich
und es weckte die Neugier des Kommissars.
»Was ist denn los? Sie waren doch gestern in der
Schule, wie ist es denn gelaufen?« Nitze schüttelte den Kopf und machte eine abwertende Handbewegung, da ahnte Hartmann bereits, dass es
nicht sonderlich gut gelaufen sein konnte. »Wissen Sie, die heutigen Lehrer kümmern sich anscheinend um gar nichts mehr. Oder anders ausgedrückt, es fehlt ihnen an der Bereitschaft, sich
intensiver um die Kinder zu kümmern. Was ich
gestern erleben musste, ist an Verantwortungslosigkeit nicht mehr zu überbieten. Diese Gleichgültigkeit, die der Lehrer mir entgegenbrachte, ist
unglaublich und wir müssen uns überhaupt nicht
wundern, dass die Kinder respektlos in die Welt
geschickt werden.« Hartmann merkte, wie sehr es
seinen Kollegen aufregte und er versuchte, ihn zu
beruhigen, was ihm nur schwerlich gelang. »Nun
mal von vorne, was ist denn geschehen?«
Nitze nahm einen Schluck Kaffee, den der Kommissar ihm inzwischen hingestellt hatte, bevor er
zu erzählen begann. »Der Sportlehrer erzählte
mir, dass die Kinder des Öfteren nicht am Unterricht teilgenommen haben. Den Grund konnte er
angeblich nie erfahren und irgendwann schloss er
sie aus dem Unterricht aus. Doch anstatt sich darum zu bemühen herauszufinden, was mit den
Kindern ist, sagte er wortwörtlich, dass es seine
Aufgabe sei, den Kindern körperliche Fitness beizubringen und nicht, deren Verhaltensstörungen
zu heilen.« Darüber war auch der Kommissar erstaunt und konnte dies nicht so ganz nachvollziehen.

»Ja, aber das ist noch nicht alles. Ein Mitschüler
sagte mir, dass Thomas immer der letzte war, der
sich zu diesem Sportunterricht umzog. Als dieser
Schüler dann einmal etwas vergessen hatte und in
die Umkleidekabine zurückkehrte, sah er am Körper seines Mitschülers lauter blauer Flecken.«
»Und weiter?«

»Moment, geht ja weiter. Er fragte Thomas dann
und bekam Antworten wie Treppe runter gefallen,
gestolpert, gestoßen und so weiter.«

»Das Übliche halt.«

»Jetzt fangen Sie auch noch an: das Übliche. Was
ist denn bloß los in dieser Gesellschaft, das Übliche…«

Hartmann beunruhigte das aufbrausende Verhalten seines Gegenübers. Er versuchte, ihm ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen.
»Das ist aber noch nicht alles. Ich fragte, ob er
Thomas das abnahm und er verneinte, mit genau
den Worten, dass dies halt die üblichen Ausreden
seien.«

»Ja, Nitze, das ist leider so. Die Kinder versuchen
damit, dem Gespött und der Hänselei der Mitschüler aus dem Weg zu gehen.«

»Das mag ja sein. Aber als ich den Jungen dann
noch fragte, wie er darauf käme, sagte er mir, es
nicht anders zu machen. Und zur Krönung erklärte mir der Knirps«, Nitze hob den Arm, um so die
Größe des Jungen darzustellen, »seiner Mutter
würde auch ab und an die Hand ausrutschen,
dass er sie aber trotzdem liebte.«

»Erschreckend, nicht wahr? Diese Kinder stehen
nicht nur ihren Peinigern machtlos gegenüber,
nein, sie müssen sich auch noch vor verbalen Angriffen, Gleichaltriger schützen.«

Nitze bat darum, diese Diskussion zu beenden
und Hartmann dachte über dessen Worte nach,
während sein Gegenüber noch einen Schluck Kaffee trank. »Demnach sieht es so aus, dass die
Kinder bereits vor dieser tragischen Geschichte
misshandelt wurden.« Nitze konnte dem nur beipflichten.
»Wir
kennen
die
Vorgeschichte
von
Frau Rondell, die ja in ihrem Elternhaus einiges
erlebt haben muss, während der Ehemann relativ
problemlos seine Kindheit überstand.«

Der Ermittler von der Spurensicherung deutete
daraus, dass es durchaus möglich sei, dass sie
etwas
mit
den
Misshandlungen
zu
tun
haben
könnte. »Ja, aber da steht immer noch die sexuelle Misshandlung im Raum, wofür wir noch gar
keine Erklärung haben.«

Hartmann lehnte sich zurück und grübelte darüber nach, wie einerseits die körperliche Misshandlung und andererseits die sexuelle Misshandlung
in Einklang gebracht werden können. Er suchte
nach Zusammenhängen, die er aus dem, was er
bereits von den Eheleuten wusste und der jetzigen Schilderung von Nitze erfuhr, um sie entsprechend vergleichen zu können. »So langsam
kommt
mir
die
angebliche
Erpressung
immer
merkwürdiger vor. Auf der einen Seite behaupten
das die Eheleute, auf der anderen Seite wurde
kein anderes Paar von dieser Organisation bedroht, geschweige denn erpresst. Sicher könnte
man der Andeutung von Frau Rondell, die sagte,
dass die Paare entweder gezahlt hätten oder einfach nur Glück hatten, Glauben schenken. Aber
nach dem, was wir jetzt wissen, scheint es mir
eher so zu sein, dass an der Geschichte nichts
Wahres dran ist. Erschwerend kommt hinzu, dass
Rondell sich verplappert hat, was sich bald herausstellen wird.« Sein Gegenüber von der Spurensicherung wollte mehr darüber wissen und so
erzählte ihm Hartmann, was er entdeckt hatte. »In
dem Schreiben, das sich auf den Fundort bezog,
stand nur etwas von einem Fundort, Rondell aber
sagte aus, dass er die Kinder gesehen hat und
sich deswegen entschloss, zu uns zu kommen.«
Nitze meinte, dass dies sehr vage sei, der Kommissar
pflichtete
ihm
bei,
trotzdem
wollte
er
Rondell
dazu
noch
mal
befragen.
»Ich
mache
mich gleich mal auf den Weg und Sie erkundigen
sich mal bei den Nachbarn der Familie, ob denen
irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen ist. Vielleicht bringt uns das noch ein wenig weiter.«

Der Kommissar steuerte, nachdem er das Präsidium verlassen hatte, den Besucherparkplatz des
Pressehauses in Wuppertal-Varresbeck an. Nachdem er die Eingangshalle betreten hatte, ließ er es
sich nicht nehmen, der Dame an der Information
noch etwas zu sagen. »Es hat Ihnen übrigens
nichts gebracht, Herrn Rondell übers Telefon zu
warnen.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, setzte er seinen Weg fort, hinauf zum Redaktionsleiter, um dem ein paar Fragen zu stellen. »Mich interessiert vor allen Dingen, ob es der Tatsache
entspricht, dass Rondell vor etwa zehn Jahren
eine Reportage über den Kinderstrich in Cheb anfertigen sollte. Was er uns laut seiner Aussage so
mitteilte.«

Der Redaktionsleiter meinte, dies erst nachschauen zu müssen, so dass er dem Kommissar im
Moment keine Antwort darauf geben konnte.
»Okay, tun Sie das. Sagen Sie mal, würden Sie eine
solche Reportage in der Zeitung zulassen?«
Der Redakteur wiegelte vorsichtig ab und erklärte
dem Kommissar, dass diese Geschichte kaum jemanden interessiert.

»Ja, das weiß ich selber, doch liegt es nicht in
unserer Verantwortung, dagegen mit allen Mitteln
anzugehen,
es
zu
verhindern,
dass
deutsche
Männer dort hinfahren, um Kinder zu ficken?«
Der Redaktionsleiter schien ein wenig erschrocken über den Wortlaut, stimmte aber schließlich
mit ihm überein. Zu seiner Verteidigung fügte er
noch an, dass auch er an gewisse Kriterien gebunden sei und gar nicht über eine solch brisante
Veröffentlichung alleine entscheiden könne.
»Ach, und dann ziehen Sie es vor, es auf sich beruhen zu lassen, um ja kein Öl ins Feuer zu gießen?«

Der Angesprochene verstand seine Haltung und
ließ diese Anschuldigung über sich ergehen, jedoch nicht, ohne etwas anzufügen. »Vergessen
Sie aber nicht, dass ein solcher Bericht auch einen
Umkehreffekt auslösen kann.«

»Sie meinen, das dann… nein, oder?

»Doch, genau das meinte ich damit.«

»Hm, vielleicht haben Sie damit gar nicht so Unrecht.«

Nitze
klingelte
inzwischen
bei
dem
zweiten
Nachbarn von Rondell und stellte die allgemein
üblichen Fragen. Doch seltsamerweise bekam er
nur nichts aussagende Antworten, niemand wollte
etwas
wissen,
geschweige
denn
mitbekommen
haben. Während der Ermittler beim dritten Nachbarn klingelte, kam eine ältere Dame auf ihn zu
und meinte, die Familie seit gestern Abend nicht
mehr gesehen zu haben. »Was meinen Sie damit?«
Nitze wurde neugierig und die Dame erzählte ihm
nun, dass die Eheleute gestern Abend weggefahren waren und bis jetzt noch nicht wieder zurück
seien.

»Der
Wagen
steht
nicht
wie
immer
vor
dem
Haus.«

»Vielleicht sind sie aber heute in der Früh schon
wieder weggefahren?«

»Oh, das müsste ich wissen, denn ich stehe schon
seit dreißig Jahren jeden Morgen um vier Uhr auf
und auch da habe ich den Wagen nicht gesehen.
Selbst in der Umgebung hier konnte ich ihn nicht
entdecken. Denn um halb sechs gehe ich meistens unten zum Kiosk, um mir meine Zeitung zu
holen.«

Der Ermittler überlegte kurz, bevor er eine weitere
Frage
stellte.
»Ist
Ihnen
irgendetwas
Ungewöhnliches aufgefallen, was speziell das Verhalten der Familie betrifft?« Die alte Dame sah den
Beamten an und nickte kurz. »Wenn Sie mich so
direkt darauf ansprechen, ja da gab es etwas, aber
ich kann mich auch täuschen.«

»Lassen Sie hören!«

»Wenn der Vater mit den Kindern allein wegfuhr,
dann hing er an ihnen wie eine Klette. Bei der
Mutter war es eher das Gegenteil, sie schien mir
immer
ein
wenig
kühl
und
abweisend
ihnen
gegenüber zu sein.«

Nitze fragte sie, ob sie dafür eine Erklärung habe,
doch sie schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn
Herr Rondell nicht da war, hörte man die Kinder
schreien, Frau Rondell schien überaus streng mit
ihnen umzugehen.«

Der Ermittler dankte ihr, bat aber auch gleichzeitig darum, falls es nötig sein sollte, zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zur Verfügung zu
stehen. »Nur für den Fall, dass wir es noch einmal
schriftlich zu Protokoll geben müssen.« Die alte
Dame, versprach es ihm und Nitze bedankte sich
für die eventuell hilfreiche Aussage.

Hartmann steckte sich derweil eine Zigarette an,
obwohl sein Gegenüber es missbilligte. »Damit ist
uns
aber
auch
nicht
geholfen.
Diese
Kinder
stammten aus Cheb, daher ärgert es mich, dass es
anscheinend
niemanden
interessiert,
was
dort
tatsächlich geschieht.« Der Redakteur zuckte nur
kurz mit den Schultern. »Okay, ich habe sowieso
genug gehört. Machen Sie ruhig weiter mit Ihren
schlechten Schlagzeilen gegen mich und andere.
Dann können wir uns alle glücklich schätzen,
nicht mit Dingen konfrontiert zu werden, die vielleicht, aber auch nur vielleicht, wesentlich wichtiger wären.« Hartmann wurde sauer über dessen
Haltung zu diesem Thema. »Denken Sie daran,
mir mitzuteilen, was die Recherchen von Rondell
in Cheb betrifft.« Er verließ, ohne sich großartig
zu verabschieden, das Arbeitszimmer des Chefredakteurs und mit saurer Miene führte sein Weg
zum Fahrstuhl. Unten in der Eingangshalle schaute die Empfangsdame erschrocken weg, als sie
den Ermittler aus dem Fahrstuhl kommen sah.
»Sagen Sie, ist Rondell heute schon hier erschienen?« Die Frau meinte, ihn noch nicht gesehen zu
haben, was sie aber auch nicht wunderte, denn
schließlich habe er ja einen argen Verlust hinnehmen müssen. Hartmann reagierte nicht weiter
auf diese Äußerung und verließ das Pressehaus,
um zu seinen Wagen zu gelangen. Er sah auf die
Uhr und dachte darüber nach, wann seine Kollegen Mahr und Krause in Cheb ankommen würden,
als plötzlich sein Handy klingelte und ein Beamter der Polizeiwache Wuppertal-Cronenberg sich
meldete. »Wir haben da etwas, was Sie sich ansehen sollten.«

Der Ermittler hörte, wie der Polizist ihm erklärte,
dass es erneut einen Leichenfund im Gelpetal
gab. »Okay, ich komme sofort. Ist der Kollege
Theisen noch vor Ort?« Der Polizist bejahte seine
Frage
und
Hartmann
beendete
das
Gespräch.
»Scheiße.« Sollte er sich doch geirrt haben und
nun kam die nächste Kindsleiche ans Tageslicht?
Nervös trat er aufs Gaspedal und raste die B 7
entlang, während er nebenbei den Kollegen Nitze
benachrichtigte.

Langsam fuhr er die schmale Straße hinunter, um
auf den Parkplatz in der Nähe der Gaststätte zu
gelangen. Dort erwartete ihn bereits der Polizist,
der ihn angerufen hatte, beide machten sich auf
den Weg zum Fundort der Leiche. »Wieder ein
Kind?« Der Befragte verneinte und Hartmann fiel
ein Stein vom Herzen. »Gott sei Dank.« Verwirrt
sah ihn der Beamte mittleren Alters an. »Schon in
Ordnung.
Wer
hat
die
Leiche
entdeckt?«
Der
Beamte sagte ihm, dass der Gaststättenbesitzer
vor etwa einer Stunde den Fund gemacht habe.
Der Weg der beiden führte sie erneut hinter der
Jugendherberge entlang, Hartmann hatte kein gutes Gefühl dabei, während sie sich langsam dem
vermeintlichen Tatort näherten.

*

Unmittelbar in der Nähe des Fundortes von der
Leiche des Mädchens Ivetta lag nun ein lebloser
männlicher Körper, der offensichtlich mit einer
Schusswaffe
getötet
worden
war. Theisen, der
auch vor Ort war, untersuchte sie bereits. »Die
Waffe dort lag in der Hand des Toten. Im Moment
sieht es so aus, als ob er sich selbst gerichtet
hat.«

Hartmann schaute in das Gesicht, zumindest, was
von dem noch übrig war und erkannte, dass es
sich um den Reporter handelte. »Scheiße.« Hartmann erschrak ein wenig darüber und wollte an
die These Suizid nicht so ganz glauben.

»Der Einschuss liegt mir zu sehr im hinteren Bereich seines Kopfes. Keiner setzt die Waffe an
eine solche Stelle und drückt dann ab.«

»Das wäre tatsächlich seltsam, sollte es sich so
zugetragen haben. Wahrscheinlich hat man ihm
die Waffe nach dem Schuss in die Hand gelegt,
um es so aussehen zu lassen wie Selbstmord.«
Der Kommissar nahm dies zähneknirschend hin,
plötzlich war er sich seiner Sache gar nicht mehr
so sicher. »Wenn das nun im Zusammenhang mit
den toten Kindern steht und Rondell doch erpresst wurde, dann können wir alle einpacken.«
Doch soweit wollte Kollege Theisen es noch nicht
kommen lassen. »Der Mann trägt einen Jogginganzug und Turnschuhe.« Hartmann sah ihn erwartungsvoll an. »Hier auf den Weg sind Abdrücke seines Turnschuhs und hier noch einige Abdrücke, die aber von einer eher kleineren Schuhgröße stammen, aber ich bin mir sicher, ebenfalls
von einem Turnschuh.«

Jetzt wusste Hartmann, was Theisen ihm damit
sagen wollte. »Gut, dann ist er eben nicht alleine
in Wald zum Joggen gegangen. Nur wissen wir
aber auch noch nicht, wer mitgelaufen ist. Und
warum sollte er ausgerechnet hier einen Waldlauf
machen, wo man seine Kinder tot aufgefunden
hat?«

Theisen konnte sich das auch nicht erklären und
sah in der Ferne seinen Kollegen Nitze kommen.
»Es nützt ja nichts.« Der Kommissar teilte zwei
Polizisten ein, die den Weg hinaufgehen sollten,
um dort bei den Häusern die Bewohner zu fragen,
ob sie irgendetwas Seltsames hatten beobachten
können.

Nitze, der sich nun auch die Leiche betrachtete,
ließ sich kurz von Theisen erklären, was schon
festgestellt werden konnte.

»Tja, Nitze, das schmeißt uns alles über den Haufen.«

Dieser wusste nur zu gut, was der Kommissar
damit meinte. »Müssen wir quasi wieder bei null
anfangen.«

»Abwarten. Was haben Sie denn bei den Nachbarn
erfahren können?«

Der Angesprochene erzählte ihm von der älteren
Dame, die ihm sagte, dass die Eheleute gestern
Abend wegfuhren und wahrscheinlich die ganze
Nacht nicht zu Hause waren.

»Uh, das ist aber übel, nicht dass Frau Rondell
hier auch noch irgendwo liegt.«

Theisen orderte wieder ein paar Polizisten von
der Bereitschaft an, um die Gegend absuchen zu
lassen. Hartmann grübelte derweil über die Aussage nach, die der Reporter bei der gestrigen Anhörung gemacht hatte. Wobei er sich eingestehen
musste, dass sich dieser sogenannte Beweis mit
dem Tod des Mannes erübrigt hatte. Natürlich
kamen auch wieder die Gedanken an eine Erpressung hoch, doch damit konnte er sich einfach
nicht anfreunden.

Dr. Miguel, der inzwischen am Tatort eingetroffen war, fing mit seinen Untersuchungen an und
stellte fest, dass das Opfer erst ein paar Stunden
hier
tot
liegen
musste.
»Seine
Temperatur
ist
noch in einem Bereich, der mich dazu schließen
lässt, dass das Opfer erst vor maximal vier bis
sechs
Stunden
erschossen
wurde.
Selbstmord
schließe ich definitiv aus.«

Nitze fand auch Gründe für die These des Mediziners, denn er stieß auf Schleifspuren unmittelbar am Wegesrand. »Das Opfer wurde hier an dieser Stelle erschossen, fiel dann mit der oberen
Hälfte des Körpers auf die Wiese, während der
untere Bereich, also seine Beine am Wegesrand
verblieben. Derjenige, der ihn erschossen
hat,
zog den Körper dann komplett auf die Wiese und
ließ ihn dort liegen. Er musste sich nicht einmal
die Mühe machen, großartige Verschmutzungen,
die durch das Blut entstanden sind, zu entfernen.
Diese Arbeit erledigte das Sweatshirt für ihn.«
Theisen deutete auf dieses Shirt, was an der Vorderseite blutverschmiert war. »Demnach hat der
Täter die Waffe an den seitlich hinteren Teil des
Kopfes angesetzt und abgedrückt. Sodass Rondell
nach vorne fiel, womit der eigentliche Austritt der
Kugel gleichzeitig der Austritt des Blutes war.
Daher auch die entsprechende Blutlache, die sich
nun zum Teil im Shirt des Opfers befindet.« Nitze
fand auch eine leere Patronenhülse, die er an das
ballistische Institut schicken wollte. »Also scheint
der Täter die Tat hier nicht gerade perfekt geplant zu haben.«

Theisen wies aber darauf hin, dass es genau das
Gegenteil sein könnte, woraufhin Hartmann ihn
fragend ansah. »Es könnte eben doch gut durchdacht gewesen sein. Ein Täter plant seine Tat bis
ins kleinste Detail, dabei versucht er den Ablauf
entsprechend seinen Vorstellungen, bereits vor
der Tat zu rekonstruieren. Jede auch nur erdenkliche Kleinigkeit baut er in seinen Überlegungen
ein
und
versagt
trotzdem
im
entscheidenden
Moment, indem er eine relativ einfache Sache
übersieht. Und das ist, wie in diesem Fall, die Beseitigung der Patronenhülse. Ansonsten können
wir keine Hinweise finden, außer natürlich, dass
er die Waffe zu weit hinten angesetzt hat, um es
halt wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.«
Der Dok hörte gespannt zu, was der Kollege von
der Spurensicherung da vortrug und setzte noch
einen drauf: »Genau, so passiert es sehr häufig.
Man achtet eben auf alle Dinge, die einen eventuell verraten können. Fingerabdrücke oder andere
Details.
Doch
häufig
vergessen
sie,
dass
bei
einem Schuss von der Patrone die Hülse übrig
bleibt und da sowieso der Adrenalinspiegel nach
der Tat besonders hoch ist, lässt auch die Konzentration nach. Was zur Folge hat, dass Nitze
diese Hülse nun in seiner Hand hält.« Der Kommissar staunte über die Vorträge seiner Kollegen
und musste innerlich grinsen. »Und damit keiner
denkt, ich sei blöde, sage ich Ihnen nun, dass die
Person, die geschossen hat, kleiner sein muss als
Rondell.«

Der Mediziner sah den Kommissar an, der nun auf
den Eintritt der Kugel am Schädel des Opfers deutete. »Wenn man den Eintritt und den Austritt der
Kugel betrachtet, stellt man fest, dass der Täter
den Lauf der Waffe schräg nach oben gehalten
haben muss, da der Eintritt tiefer liegt als der
Austritt. Und Kugeln, die wie bei dem Mord an
Kennedy Achterbahn fahren, gibt es wohl nicht
mehr.« Dr. Miguel konnte dem nur zustimmen,
aber ließ es sich nicht nehmen, eine scherzhafte
Bemerkung loszulassen. »Genau Herr Kommissar,
besser hätte ich es selbst nicht kommentieren
können. Das war lehrbuchreif.«

Nitze teilte inzwischen die Leute von der Bereitschaft ein, die mittlerweile angekommen waren.
Der Kommissar wollte sich gerade eine Zigarette
anzünden, als plötzlich erneut sein Handy klingelte und der Chefredakteur von der West Zeitung
sich meldete. »Ja, was haben Sie herausgefunden?« Angestrengt hörte er ihm zu, zwischendurch konnte man Laute vernehmen wie ja, aha,
oh und so weiter. Theisen, der dies mitbekam,
wurde neugierig und fragte auch direkt, nachdem
Hartmann das Gespräch beendet hatte, was er erfahren konnte. »Tja, Rondell ist nie von der West
Zeitung nach Cheb geschickt worden, um dort Recherchen über den dortigen Kinderstrich zu machen. Allerdings schloss der Redakteur es nicht
aus, dass Rondell dies für eine andere Zeitung
gemacht haben könnte. Doch eigentlich hatte er
nie für andere Blätter einen Bericht geschrieben.«
Dem Kommissar gab das zu denken, warum tischte der Reporter dann eine solche Geschichte auf?
Er musste doch wissen, dass es mit der Zeit herauskommen würde.

»Hartmann, Herr Kommissar!«

Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen,
als ein Polizist den Weg herunter kam und immer
wieder seinen Namen rief.

»Ist ja gut, ich bin ja hier.«

Völlig außer Atem musste sich der Polizist erst
einmal beruhigen, bevor er erzählen konnte, was
sie herausgefunden hatten. »Dort oben wohnt ein
Mann, in dem weißen Haus dort und er sagte uns,
Rondell heute Morgen in Begleitung gesehen zu
haben.«

»Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?«
»Geht nicht.«

Ein wenig genervt, aber auch irritiert ging Hartmann mit dem Polizisten wieder den Weg hinauf
zu dem Haus und sah den Zeugen in einem Rollstuhl sitzen. »Guten Tag, Kommissar Hartmann
von der Mordkommission Wuppertal. Sie haben
etwas gesehen?«

Der Mann, Hartmann schätzte ihn im Rentenalter,
erzählte ihm, morgens immer sehr früh mit seinem Rollstuhl an die Brüstung des Balkons zu
fahren, um die ersten Sonnenstrahlen zu sehen.
Hartmann blickte in die Richtung und konnte den
Mann gut verstehen.

»Ja, und so gegen sechs Uhr kam ein Pärchen des
Weges, bekleidet mit so Anzügen und Turnschuhen. Sie liefen den Weg hinunter, bis sie hinter
den Bäumen dort verschwanden und ich sie nicht
mehr sehen konnte.«

»Und es war ganz sicher ein Pärchen?«

»Wissen Sie, Herr Kommissar, zwischen meinen
Beinen läuft zwar nichts mehr, aber ich kann
Mann und Frau noch sehr gut unterscheiden.«
Hartmann entschuldigte sich für seine Frage. »So
war das auch nicht gemeint. Ist diesem Paar denn
irgendjemand gefolgt?«

»Nein, ich meine nicht. Ich saß hier noch etwa
eine halbe Stunde und habe niemanden gesehen.«
»Wie ist das mit einem Schuss, haben Sie den vielleicht gehört?«

Da lachte der alte Mann und bat den Kommissar
darum, sich einmal diese Gegend anzuschauen.
»Waldgebiet, Herr Kommissar, und wo Wald ist,
wird auch geschossen. Aber ich erinnere mich,
einen Schuss gehört zu haben.«

Hartmann fragte aus welcher Richtung, doch der
alte Mann deutete erneut auf die Landschaft. »Bei
der Lage kann man selten deuten, in welcher
Richtung gerade geschossen wird.«

»Sahen Sie denn, ob einer der beiden vielleicht
wieder zurückkam?«

»Nein, meine
Frau
rief
mich irgendwann
zum
Frühstück und so fuhr ich wieder ins Haus.«
»Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.«
Zusammen mit den beiden Polizisten verließ er
das Grundstück und ging zurück zum Tatort, wo
er noch sah, wie die Leiche des Reporters den
Weg entlang zum Transporter getragen wurde.
»So, ich habe Ihnen alles Notwendigste mitgeteilt,
alles Weitere erfahren Sie aus meinem Bericht,
den ich Ihnen zukommen lassen werde.«
Hartmann bedankte sich und der Mediziner verließ den Tatort. »Nitze, kommen Sie doch mal
eben.« Der Ermittler von der Spurensicherung erfuhr nun das, was der alte Mann dem Kommissar
gerade erzählt hatte. »Das würde ja mit der Aussage der alten Dame in etwa übereinstimmen.«
Hartmann hingegen schien sich nicht sicher zu
sein, dass Frau Rondell tatsächlich ihren Mann erschossen hatte.

»Vielleicht war es ein Auftragsmord.«

»Könnte natürlich auch sein, doch auch die Ehefrau könnte es gewesen sein, sie ist kleiner und
kommt daher durchaus in Frage.«

»Sicherlich liegen Sie damit gar nicht mal so verkehrt, nur warum gehen die beiden in den Wald,
um zu joggen. Immerhin haben sie gerade drei
Kinder verloren. Wer macht so was?«

»Dafür habe ich auch keine Erklärung.«

»Klingt absurd, doch nur mal angenommen, die
beiden beseitigten ihre Kinder selbst, dann wäre
es ihnen im Grunde genommen gleichgültig und
würde auch das Verhalten der Frau erklären. Nur,
warum tötete sie dann ihren Mann? Also, entweder sie liegt hier irgendwo und wir sind damit auf
der völlig falschen Fährte oder jemand führt uns
hier an der Nase herum.« Während er das sagte,
fügte er aber noch an, dass man Frau Rondell auf
jeden Fall finden müsse, um weiterzukommen.
»Ach ja, ich habe da noch etwas.« Interessiert sah
Hartmann seinen Kollegen an. »Die Waffe, die wir
in der Hand des Toten fanden, ist nicht die Tatwaffe.«

*

Auf dem Weg zurück ins Präsidium dachte er darüber nach, wo sich Frau Rondell befinden könnte. Nitze, der mitgefahren war, saß neben ihm
und meinte, gleich noch mal zum Haus der Familie zu fahren, um dort nachzusehen, ob sie sich
vielleicht dort aufhielt. »Das ist eine gute Idee,
hoffentlich befindet sie sich nicht in Gefahr. Oh,
Mensch, Nitze, was ist, wenn die Familie tatsächlich bedroht wurde und wir sie mit unseren Ermittlungen nacheinander in den Tod treiben? Dazu noch die Waffe, aus der kein Schuss erfolgte,
mein Gott, man wird uns in der Luft zerreißen.«
Der Kollege von der Spurensicherung wusste nur
zu gut, worauf Hartmann hinaus wollte. »Doch
bisher deutete alles auf den Verdacht hin, dass
die Eheleute etwas mit dem Tod der Kinder zu
tun haben könnten. Angefangen von den körperlichen Misshandlungen vor dieser ominösen Erpressung, bis hin zum Zeitpunkt, als der Reporter
zu uns kam.«

Der Kommissar wirkte sichtlich nervös und steckte sich eine Zigarette an. »Ist schon richtig, Nitze,
aber wenn wir falsch lägen, dann wurde dies alles
nicht nur perfekt geplant und durchgeführt, sondern wir würden dann auch den Tätern auf den
Leim gegangen sein.«

Wenig später kamen sie im Revier an der Friedrich-Engels-Allee an, Nitze fuhr direkt weiter zum
Wohnhaus der Familie nach Wuppertal-Barmen.
Hartmann sah ihm nachdenklich hinterher, bevor
er das Gebäude betrat, um in sein Büro zu gelangen. Dort nahm er direkt den Telefonhörer in die
Hand und rief den Polizeipräsidenten an, um ihn
darüber zu informieren, was geschehen war. Dieser war schockiert darüber und zweifelte an den
bisherigen Ermittlungen.

»Ja, das geht uns genauso, doch andere effektive
Hinweise haben wir nicht. Alles deutete auf die
Eheleute selbst hin. Was hätten wir tun sollen?«
Dr. Vogel wusste darauf auch keine Antwort. »Wie
soll ich das der Presse mitteilen?« Der Kommissar
überlegte
kurz
und
entschloss
sich
zu
dem
Schritt, dass er einfach die Wahrheit sagen sollte.
»Warum sollten wir noch großartig drum herum
reden, der Vater ist nun einmal tot und daran
kann man nichts mehr ändern. Wir müssen jetzt
sehen, dass wir Frau Rondell finden. Entweder sie
liegt auch dort oben im Gelpetal oder versteckt
sich irgendwo oder es gibt eine andere Möglichkeit.«

Der Polizeipräsident meinte, dass die Presse darüber nicht so erbaut sein würde, wenn sie das
erfährt.

»Das werden die sowieso sein, egal, wie die Sache
sich weiterentwickelt, damit müssen wir leben.«
Vogel war nicht erstaunt über die Gleichgültigkeit
des Kommissars gegenüber den Medien, hatte es
eigentlich auch nicht anders erwartet.

»Übrigens, Rondell hatte von der West Zeitung
niemals den Auftrag, in Cheb Recherchen über
den Kinderstrich zu sammeln. Das hat mir heute
der Chefredakteur erzählt. Zwar könnte Rondell
es für eine andere Zeitung getan haben, doch daran glaubt der Redakteur nicht. Das ist wieder so
ein Punkt, wo Rondell uns angelogen haben könnte. Und Nitze fand in der Schule heraus, dass
körperliche Misshandlungen schon vor dieser angeblichen Erpressung stattgefunden haben müssen. Womit auch wieder die Frage der sexuellen
Misshandlung
auftaucht,
die,
wie
Sie
wissen,
ebenfalls vorher den Kindern zugefügt wurden.
Bis auf das Mädchen, sie wurde demnach <nur>
mit brutalen Schlägen misshandelt.« Hartmann
musste eine kleine Pause einlegen.

Vogel bat ihn darum, schnellstens voranzukommen, damit nicht noch mehr Tote gefunden werden. »Es reicht jetzt, denke ich, vorgestern die
drei Kinder und heute der Adoptivvater, das muss
ein Ende haben.«

Der Kommissar verstand nur zu gut, was sein
Vorgesetzter damit meinte. »Ich rufe Sie gleich
zurück, da klingelt gerade jemand durch.« Hartmann legte auf und nahm sein Handy aus der Jackentasche.

»Hallo, Hartmann, Dr. Miguel hier. Ich habe da
etwas, was Sie interessieren dürfte. Das Ergebnis
der Probe, die mir Nitze geschickt hat, ist da.«
»Und?«

»Die Probe aus dem Fahrzeug stimmt mit der von
den Fingernägeln des Mädchens überein. Was bedeutet, die Identität wäre aufgeklärt, denn ich habe an Rondell auch starke Kratzspuren im Ellenbogenbereich festgestellt.«

Der Kommissar sagte keinen Ton, und schüttelte
nur entsetzt den Kopf.

»Sind Sie noch da?«

»Ja, ja, nur was soll ich noch damit? Rondell ist
tot. Was nützt mir das dann noch?«

»Damit dürfte aber doch geklärt sein, wer für den
Tod der Kinder verantwortlich ist.«

»Das ist ja auch richtig. Jetzt haben wir mit großer Wahrscheinlichkeit
den
Täter und
müssen
nun nach dem Mörder von diesem Täter suchen.
So langsam geht es mir auf den, na, Sie wissen
schon. Sonst noch etwas entdecken können?«
Doch Dr. Miguel meinte, gerade erst rein gekommen zu sein und dass er daher nun mit der weiteren Untersuchung von Rondell beginnen werde.
»Okay, wenn Sie etwas haben, rufen Sie mich an.«
Nachdenklich und ein wenig durcheinander legte
er auf und atmete erst einmal tief durch, da er im
Moment nicht wusste, wonach er noch suchen
sollte. Der Mord an den Kindern war aufgeklärt
und nach dem Mörder des Täters zu suchen, kam
ihm absurd vor. Vielleicht sollte er es einfach bei
dem Selbstmord belassen und der Fall wäre damit
erledigt. Doch damit würde er sich strafbar machen, denn an den Fakten kam er nicht herum, die
nun einmal auf Mord hinwiesen. Er stand auf und
nahm sich einen Becher Kaffee, um mit diesem
schließlich zum Fenster zu gehen, wo er einfach
nur rausschaute. Dass er Vater wurde, hatte er
völlig verdrängt, doch nun fiel es ihm wieder ein
und ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Trotzdem drängte die Zeit. Daher kehrte er zum
Schreibtisch zurück und wollte sich noch mal alle
bisherigen Indizien und Fakten vornehmen, als es
plötzlich an seiner Tür klopfte. »Herein.« Und bevor er das ausgesprochen hatte, stand unerwartet
Frau Rondell vor ihm. Verblüfft darüber, vergaß
er sogar im ersten Moment, ihr einen Platz anzubieten, bis er sich wieder besann: »Äh, ja, kommen Sie, setzen Sie sich doch.« Er bot ihr einen
Kaffee an, doch sie lehnte diesen dankend ab.
Hartmann setzte sich wieder und sah sich die
junge Frau an. »Ich nehme an, Sie wissen bereits,
dass wir Ihren Mann gefunden haben.«

Frau Rondell schaute ihn nur an und es dauerte
ein wenig, bis sie etwas sagte. »Er war einfach zu
schwer, um ihn zu verstecken.«

Hartmann traute seinen Ohren nicht. »Können Sie
das noch mal wiederholen?«

Er schaltete das Tonbandgerät an und schob das
Mikrofon zu ihr rüber. »Ja, da staunen Sie, was?
Ich habe ihn getötet und liegen gelassen. Jetzt bin
ich endlich frei!«

Nervös zündete er sich eine Zigarette an und
wusste für einen Augenblick nicht, wie er darauf
reagieren sollte. »Was meinen Sie damit, jetzt
sind Sie endlich frei?«

Sie lächelte ihn gequält an. »Die Kinder sind tot
und er ist es nun auch.«

Hartmann konnte den Worten immer noch nicht
folgen und hakte nach. »Okay, Sie geben also zu,
Ihren Mann erschossen zu haben.« Frau Rondell
schaute zu Boden und nickte nur.

»Warum?«, fragte er, während sie ihren Blick wieder auf ihn richtete und dabei tief durchatmete.
»Weil er es nicht anders verdiente.« Der Kommissar hatte noch niemanden gesehen, der so eiskalt
und skrupellos auftrat. »Warum hatte er es denn
nach Ihrer Meinung nicht anders verdient?«
Diesmal sah sie ihm fest in die Augen. »Weil er
lieber die Kinder vögelte als mich.« Hartmann
fühlte sich wie in einem schlechten Film. »Gut,
fangen wir doch mal von vorne an. Was genau ist
geschehen?«

Die junge Frau erzählte ihm, wie sie eines Tages
nach Cheb fuhren, um dort ein paar Kinder zu
adoptieren, nachdem es hier in Deutschland abgelehnt wurde.

»Das wissen wir und wir wissen auch, warum Sie
keine Kinder bekommen konnten.« Sie fuhr fort,
indem sie erzählte, dass ihr Mann bereits drei
Kinder im Auge gehabt hatte, die er aufnehmen
wollte. »Wissen Sie, wir fuhren da hin und er
stellte mir diese drei Kinder vor, die, wie sich
später herausstellte, auch noch seine eigenen waren. Verstehen Sie, seine eigenen Kinder, in die
Welt gesetzt von einer Minderjährigen, die er dort
drüben in regelmäßigen Abständen geschwängert
hatte.«
Hartmann
unterbrach
sie
nur
ungern,
doch er wollte Dr. Vogel hinzuziehen, da sonst
niemand verfügbar war. Nach einigen Minuten
saß dieser nun ein wenig abseits dabei und Frau
Rondell setzte ihre Geschichte fort. »Vor unserer
Ehe muss mein Mann häufig in Cheb gewesen sein
und hat das junge Ding dort flach gelegt, ohne
auf die Konsequenzen zu achten. Und da waren
nun die drei kleinen Bastarde und ich ließ mich
überreden, sie zu adoptieren. Also schalteten wir
eine Organisation ein, um das Rechtliche zu klären, damit eine Einreise möglich werden konnte.
Das alles war vor drei Jahren und ich merkte
plötzlich,
wie
seine
Zuneigung
den
Kindern
gegenüber zunahm und zu mir immer mehr nachließ. Nachts schlich er sich häufig aus dem Bett
und ging ins Kinderzimmer. Was dort geschah,
muss ich Ihnen wohl nicht erklären. Schließlich
kam ich ihm auf die Schliche und fing an, die drei
zu hassen, ihn selber stellte ich nicht zur Rede.
Nein, die Blagen sollten dafür büssen, was er mir
antat.«

Hartmann
sah zu seinem Vorgesetzten
rüber,
beide konnten das alles nicht glauben. »Und damit fingen Sie an, die Kinder zu verprügeln?«
Frau Rondell nickte und meinte, anfangs noch zurückhaltend gewesen zu sein. »Es waren kaum
Vergehen, wofür ich sie bestrafen konnte, doch
sie wuchsen heran und ich prügelte immer mehr
auf sie ein. Bis er sich einmischte, es kam zwischen uns zu einem fürchterlichen Streit, wobei
er mit Scheidung drohte. Bei diesen Worten versetzte ich ihm einen Tritt in seinen Unterleib,
womit er wochenlang nicht in der Lage war, überhaupt irgendwelche Sexpraktiken auszuüben.«
Der Kommissar unterbrach sie für eine kleine
Zwischenfrage. »Warum haben Sie sich nicht anderweitig helfen lassen?«

Sie lachte und meinte, keine Hilfe gebraucht zu
haben. »Ich hatte doch etwas, wo ich mich abreagieren konnte. Und wenn Sie damit diesen Pinkwart
meinen,
der
mich
in
seinem
Gutachten
schlecht dastehen ließ, darauf konnte ich verzichten.« Hartmann zog
mit dem Argument nach,
dass es doch Kinder waren.

»Ja, ich weiß, dass es Kinder waren. Und? Meinen
Sie, auf mich hat früher einer Rücksicht genommen, weil ich ein Kind war? Nein, nein, das geschah nicht, ich musste lernen, Schmerzen zu
verkraften, nach außen hin heile Welt spielen,
selbst,
als
meine
Brüder
mich
vergewaltigten,
wollte meine Mutter davon nichts wissen.« Dr.
Vogel beobachtete die Frau und versuchte ihre
Reaktion zu verstehen. »Was geschah nach dem
Tritt in den Unterleib?«

Frau Rondell sah ihn erstaunt an. »Das wissen Sie
doch.«

Doch Hartmann zuckte mit den Schultern.
»Wir töteten sie.« Nun war der Kommissar völlig
verwirrt und fragte nach dem Grund.

»Na, sie standen uns im Weg. Er hat sie gefickt
und ich habe sie verprügelt. Da wir beide einen
Ausweg suchten, entschlossen wir uns, sie loszuwerden und wählten diesen Weg.«

»Gab es keine andere Lösung?«

»Ach, Sie meinen, sie wieder abgeben. Das ging ja
nicht, schließlich waren sie alt genug, um uns zu
verraten.«

Hartmann stand auf und ging hinüber zum Fenster, konnte das alles nicht glauben, was er hier zu
hören bekam. »Und wie ging das vonstatten?«,
fragte er vorsichtig. Sie hustete kurz, bevor sie
antwortete: »Wir dachten uns etwas aus, was die
Spur nicht auf uns lenken würde und erfanden
diese
Erpressungsgeschichte.
Verfassten
diese
Briefe und stahlen unser eigenes Auto, machten
die Fotos und na ja, den Rest kennen Sie ja.«
Hartmann drehte sich zu ihr um und sah sie an.
»Nur, dass Ihnen dabei ein paar Fehler unterlaufen sind.«

Sie zuckte mit den Schultern und meinte, niemand sei perfekt. »Sie hatten uns doch von Anfang an in Verdacht.«

Der Kommissar nickte, setzte sich wieder. Plötzlich trat Nitze ins Büro ein. »Frau, äh, ja… ach, da
sitzt sie ja.«

Hartmann bat ihn ungeduldig, sich zu setzen, um
fortfahren zu können. »Nachdem die Kinder tot
waren, hatten Sie doch, was Sie wollten, warum
nun auch noch ihr Mann?« Doch erneut wurde er
unterbrochen, als es an der Tür klopfte.

*

Krause und Mahr saßen derweil im Büro des Kollegen Kurbic in Cheb und stellten ihre Fragen.
»Wie kam es damals zu der Verhaftung von Rondell?«

»Wir bekamen einen Tipp.«

»Und? Auf frischer Tat erwischt?«

»Nein, der Junge war bereits nicht mehr da, als
wir eintrafen.«

»Aber für eine Nacht auf dem Revier reichte es.«
»Ja, wir nahmen ihn fest, befragten ihn, doch er
leugnete und berief sich auf Recherchen, die er
hier sammeln wollte.«

Kollegin Mahr, die mitschrieb, runzelte die Stirn
und meinte, dass es doch so gewesen sein könnte, schließlich habe er die drei Kinder adoptiert.
»Adoptiert?«

»Ja, Ivetta, Thomas und Mika, die drei, die wir in
Wuppertal tot aufgefunden haben.«

»Ich weiß, welche Kinder Sie meinen, nur von Adoption kann hier keine Rede sein.«

Kurbic hatte den beiden Beamten aus Deutschland mittlerweile eine Akte übergeben und Krause
sah sie sich interessiert an. Dort waren Berichte
über den Aufenthalt von Rondell und auch Bilder,
auf denen immer wieder eine junge Frau mit ihm
zusammen zu sehen war.

»Wer ist denn die Dame hier?«

»Die Mutter der Kinder.«

»Sie sagten eben, die Kinder wurden nicht adoptiert.«

»Ja, das sagte ich. Rondell hatte über mehrere
Jahre ein Verhältnis mit dieser Frau und sie gebar
ihm drei Kinder.«

»Sie scheint mir aber noch ziemlich jung.«
»Ja, Thomas wurde geboren, da war sie gerade 14
Jahre alt. Mit knapp sechzehn kam Ivetta und eineinhalb Jahre später Mika.«

»Und das wussten Sie?«

»Natürlich.«

»Warum wurde das nicht verhindert?«

»Wie hätte das gehen sollen? Damals nach der
Wende spielten doch alle verrückt, auch jetzt
noch stehen wir vor dem Problem und konnten es
bisher nicht lösen.«

»Vielleicht sollte man mal die Gesetze ändern?«
Kurbic lachte gequält und schüttelte dabei den
Kopf. »Meinen Sie, dass das hier so einfach geht,
solange der gute Euro in unser Land gebracht
wird?«

Hartmann,
der
das
Verhör
mit
Frau
Rondell
unterbrechen musste, stand mit dem Psychologen
Krämer auf dem Flur des Polizeigebäudes, wo
dieser ihm ein Schriftstück überreichte.

»Das ist ein Gutachten von einem Kollegen, über
Rondell.«

»Was steht drin?« Kurz überflog er die Zeilen,
während Krämer ihm schilderte, dass Rondell zu
pädophilen Handlungen neigte.

»Und wieso erfahre ich das erst jetzt?

»Mein Kollege erfuhr, dass ich mit an diesem Fall
arbeite und rief mich heute Morgen an, um mir
das zu geben.«

»Demnach neigte er dazu, kleine Jungen sexuell
zu belästigen?«

»Auch kleine Mädchen, zumindest anfangs, doch
dann widmete er seine Zuneigung nur noch kleinen Jungs.«

»Ich sehe, dass dieses Gutachten vor zehn Jahren
erstellt wurde. Wer hat das beantragt?«

Krämer wusste nur, dass es auf Grund eines Verfahrens in Auftrag gegeben wurde.

»Aber wieso wusste das Jugendamt hierzulande
nichts davon?«

»Er galt als geheilt, daher schien es nicht mehr
notwendig, es wieder hervorzuholen.«

»Wie man sich doch irren kann, nicht wahr?«
Hartmann sah seinem Gegenüber mit finsterer
Miene an, dieser wusste, was er mit den Worten
meinte. »Ist ja nun auch egal, vielen Dank.«
Mit dem Schriftstück in der Hand kehrte Kommissar Hartmann zurück in sein Büro, wo Dr. Vogel
und Frau Rondell auf ihn warteten. »Wo waren
wir? Ach ja, ’ne andere Frage: Sie töteten also gemeinsam die Kinder und brachten sie hinauf ins
Gelpetal, ist das richtig?«

Die Angesprochene nickte und erzählte, wie sie
die Kinder in den Wald gebracht hatten und dort
ablegten.

»Wer trug denn die Kleine?«

»Ich.«

»Sie machten sich aber nicht die Mühe, das Mädchen großartig zu verstecken.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Jetzt müssen Sie mir mal etwas erklären. In Ihrer
Kindheit wurden Sie von Ihren Brüdern vergewaltigt, und wurden auch noch für deren Ungehorsam bestraft. Wieso schlugen Sie auf das Mädchen
ein, von dem wir wissen, dass Ihr Mann dieses
nicht
sexuell
misshandelte?«
Manchmal
ahnte
Hartmann im Voraus, dass man manche Fragen
lieber nicht stellen sollte, da einem die Antwort
nicht gefallen würde.

»Ich sah in ihr meine Mutter.«

Er stand auf, um sich einen Becher Kaffee zu holen, während Dr. Vogel und Nitze ganz still da saßen
und
kaum
Regung
zeigten.
»Wussten
Sie
nicht, dass Ihr Mann bereits vor Ihrer Ehe eine
pädophile Neigung hatte?«

»Hätte ich ihn sonst geheiratet!«

Hartmann musste einsehen, dass dies eine dumme Frage war. »Hatten Sie niemals das Gefühl,
dass etwas in Ihrer Ehe nicht stimmen könnte?«
»Wissen
Sie,
er
war
anfangs
ein
wunderbarer
Mann und wir liebten uns. Erst, als er erfuhr, dass
ich keine Kinder bekommen kann, bekam diese
Liebe einen Knacks.«

»Wie wirkte sich das aus?«

»Wir stritten und er verbrachte häufig seine Wochenenden allein in Cheb, angeblich zur Recherche.«

»Glaubten Sie ihm?«

»Nein, meinen Sie, ich wusste nicht, was dort in
dieser Stadt geschah?«

»Warum ließen Sie sich das gefallen?«

»Ich dachte, das würde sich erledigen, wenn wir
ein Kind in Deutschland adoptieren würden.«
»Was ja abgelehnt wurde auf Grund eines Urteils
gegen Ihre Person.«

»Ja, ja, dieser Schmarotzer von Hirnöffner hat
uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.«
»Wann stellte er Ihnen Thomas, Ivetta und Mika
vor?«

»Habe ich doch schon gesagt, das war vor etwa
drei Jahren.«

»Wie fühlten Sie sich da?«

»Na, was meinen Sie, wie ich mich fühlte, als ich
erfuhr, dass mein Ehemann in regelmäßigen Abständen eine andere schwängerte?«

»Sie hätten sich doch von ihm trennen können.«
»Nein, anfangs taten mir die Kinder leid und ich
wollte ihnen eine Zukunft bieten, die sie in diesem Drecksnest nicht gehabt hätten.«

Hartmann, Nitze und der Polizeipräsident konnten nicht fassen, was ihnen die Frau hier vortrug.
»Sie töteten die Kinder, daher kann von Zukunft
wohl kaum eine Rede sein.«

Es dauerte, bis sie auf diese Äußerung reagierte,
während Hartmann sich eine Zigarette anzündete.
»Ich ahnte ja auch nicht, dass er sich an denen
vergreifen würde.«

»Das ist aber doch kein Grund, unschuldige Kinder büßen zu lassen.« Der Kommissar versuchte,
von
ihr
ein
Einsehen
zu
entlocken,
doch
sie
schaute ihn nur an und verzog dabei keine Miene.
Kurz überlegte er, wie er nun weitermachen sollte, denn eigentlich gab es dem nichts mehr hinzuzufügen...

»Aber es kommen doch nach wie vor Deutsche
herüber,
um..., na, Sie
wissen
schon.«
Krause
wirkte
wütend
gegenüber
dem
uneinsichtigen
Verhalten des tschechischen Kollegen.

»Was soll ich machen, mir sind die Hände gebunden.«

Mahr merkte die Anspannung in diesem Gespräch
und
versuchte,
mit
einer
anderen
Frage
zum
eigentlichen Thema zurückzukehren. »Wo ist die
Mutter der Kinder jetzt?«

»Tot.«

»Wann?«

»Letztes
Jahr,
ein
Autounfall
außerhalb
der
Stadt.«

»Um noch mal auf die Adoption zurückzukommen, das Ehepaar sagte uns, eine Organisation
habe diese in die Wege geleitet.«

»Sehen Sie, bei uns ist vieles einfacher, nicht so
wie bei Ihnen, wo alles streng nach Gesetz gehen
muss.«

»Das einzige, was bei Ihnen einfacher ist, das ist,
Kinder sexuell zu misshandeln und damit ihre
Seele zerstören.« Krause zog es vor, an der Befragung nicht mehr teilzunehmen, er stand auf und
verließ das Büro von Kurbic.

»Er ist gerade Vater geworden«, meinte Polizistin
Mahr erklärend und ihr Gegenüber zeigte Verständnis.

»Wissen Sie, für uns ist das auch nicht einfach,
doch uns sind leider die Hände gebunden, dafür
sorgen andere, deren Macht in dieser Stadt eine
wesentliche Rolle spielt, wenn Sie verstehen, was
ich meine.« Sie wusste nur zu gut, was er meinte;
der finanzielle Aspekt stand höher als das Wohl
der Kinder.

*

Während Hartmann einen Schluck Kaffee zu sich
nahm, konnten Nitze und sein Vorgesetzter immer noch nicht so recht glauben, was sie hier zu
hören bekamen.

»Okay, nun noch mal zu meiner anderen Frage.
Nachdem die Kinder nun tot waren, warum töteten Sie dann auch noch Ihren Mann? Sie sagten
doch, dass sie beide es gemeinsam planten.«
Sie lachte und wusste, worauf der Kommissar hinauswollte. »Meinen Sie, ich lasse es mir drei Jahre lang gefallen, dass mein Mann lieber die Kinder
fickte als mich? Denen alles gab und mich außen
vor ließ? Das glauben Sie doch nicht wirklich?«
Hartmann wusste nicht mehr, was er glauben sollte; fassungslos fragte er nach dem Hergang der
Tat.

»Ich lud ihn gestern zu einer gemeinsamen Nacht
in ein Hotel ein. Wir ließen einfach mal die Sau
raus, tranken, schliefen miteinander und tauschten Zärtlichkeiten aus. Heute Morgen standen wir
sehr früh auf, um in den Wald joggen zu gehen,
was wir, seitdem die Kinder da waren, nicht mehr
machen konnten. Unterwegs machten wir eine
Pause und ich kniete mich vor ihm, um noch einmal sein, na, Sie wissen schon, mit dem Mund zu
verwöhnen. Als er so weit war, drehte er sich um,
denn ich mag es nicht, wenn dieses Zeug da raus
spritzt, diese Gelegenheit nutzte ich und schoss.
Danach zog ich noch seine Hose wieder hoch,
versuchte, ihn ein Stück weiter auf die Wiese zu
ziehen. Doch er war zu schwer für mich, da ließ
ich ihn einfach liegen und ging.«

Hartmann lehnte sich zurück; noch nie hatte er so
etwas erlebt und versuchte gar nicht, es großartig
zu begreifen. »Wie können Sie das eigentlich mit
Ihrem Gewissen vereinbaren?«

Erneut lachte sie auf und meinte, mit welchem
Recht er sie danach fragen könne. »Na, mit dem
Recht, dass Sie verantwortlich sind für den Tod
von vier Menschen. Sie können mir doch nicht
weismachen, dass Sie das alles völlig kalt lässt.«
Doch sie schüttelte nur mit dem Kopf. »Warum
sollte ich das nicht können, nachdem ich mit ansehen musste, wie er die Kinder fickte. Erleben
musste, wie meine Brüder mich vergewaltigten
und meine Eltern davon nichts wissen wollten, im
Gegenteil, mich auch noch dafür büßen ließen?«
Der Kommissar meinte, dass man aber doch deswegen nicht einfach tötet. »Damit werden Sie vor
dem Staatsanwalt nicht durchkommen, ich denke,
dass er es vorziehen wird, Sie in eine Psychiatrie
einweisen zu lassen.«

Doch
Frau
Rondell
schüttelte
den
Kopf.
»Das
glaube ich weniger, ich wüsste auch nicht, warum, ich habe Ihnen alles gesagt und werde nun
gehen.«

Krause stand vor dem Polizeirevier, als seine Kollegin zu ihm stieß. »Entschuldige, ich hielt es
nicht mehr aus.« Sie jedoch meinte nur, dass sie
ihn
verstehen
könne
und sie
sich auch nicht
wohlfühle.

»Wie
können die es dulden, dass ihre Kinder
missbraucht werden.«

»Ich glaube, das werden wir nie lernen zu begreifen.«

»Die Kinder sind doch aber deren Zukunft.«
»Das scheint aber nicht zu zählen, nur das Jetzt
und der Euro spielt hier eine größere Rolle, als
die Zukunft der Nachkommen.«

»Komm, lass uns hier verschwinden, mir wird
schlecht.«
Sie
überquerten
die
Straße,
um
zu
ihrem Fahrzeug zu gelangen. »Soll ich Hartmann
anrufen?« Sie nickte und er holte sein Handy hervor...

Hartmann und die anderen blickten etwas verwirrt drein, als plötzlich das Telefon klingelte.
»Hartmann.«
Am
anderen
Ende
meldete
sich
Krause und wollte ihm berichten, doch der Kommissar fasste sich kurz und erklärte ihm, dass
ihre Arbeit dort beendet sei und sie zurückkommen könnten. Dann legte er auf.

»Was meinen Sie denn, wo Sie noch hingehen
werden? Sie sind festgenommen, das dürfte doch
wohl klar sein.« Sie schien etwas in ihrer Jackentasche zu suchen. »Ich werde vielleicht nicht in
den Himmel kommen, aber ich bin nun frei und in
die Klapse, nee, Herr Kommissar, da ist für mich
kein Platz.«

Auf einmal wurde ihm klar, dass sie vielleicht
nach der Waffe in ihrer Jackentasche suchte, er
sprang im selben Moment auf und hechtete über
den
Schreibtisch.
Doch
sie
war
schneller
und
stand nun, mit der Waffe in der Hand, den dreien
gegenüber und hielt sie in Schach. Die Beamten
waren sichtlich erschrocken und standen wie angewurzelt da. »Sie kommen hier nicht raus«, versuchte Hartmann sie umzustimmen.

»Sie haben nichts begriffen, Herr Kommissar.«
Er musste sich eingestehen, es tatsächlich nicht
verstanden zu haben. »Aber wir können doch gemeinsam einen Weg finden.«

Sie aber lachte nur über seine kläglichen Versuche, die Situation in den Griff zu bekommen.
»Kommissar, ich bin bereits einen Weg gegangen
und nun werde ich den letzten Teil auch noch
ohne Sie schaffen.«

Abermals versuchte er ihr klarzumachen, dass sie
hier nicht mehr rauskommen würde. »Wer sagt
denn, dass ich das will?« Ihre Stimme erhob sich.
»Ich bin frei, endlich frei, und diese Freiheit werden Sie mir nicht nehmen.«

Nachdenklich steckte Krause sein Handy wieder
ein.

»Was hat er gesagt?«

»Nichts, nur dass wir zurückkommen sollen.«
»Hat er nicht gefragt, was wir herausgefunden
haben?«

»Nein.«

»Das ist aber eigenartig, er hat uns doch hierher
geschickt.«

»Ja, seltsam ist das schon. Gut, lassen Sie uns
dieses Nest verlassen.« Sie war ganz seiner Meinung und ließ den Motor an.

Hartmann, Vogel und Nitze wurden inzwischen
von der Frau weiterhin in Schach gehalten, so
dass keiner von ihnen es wagte, sich ihr zu nähern.

»Wissen Sie, Herr Kommissar, meine Geburt war
gleichzeitig mein Untergang.« Hartmann begriff
gar nicht, was sie ihm damit sagen wollte und bevor die drei reagieren konnten, hielt sie sich die
Pistole an den Kopf und drückte ab.

Im selben Moment spritzte Blut an Hartmanns
Ärmel, an den Schreibtisch und die Wand, während die Frau mit offenen Augen auf dem Linoleumboden in sich zusammensackte.

»Scheiße.«

Wie
erstarrt
sahen
die
Beamten
zu
der
Frau.
Hartmann sank plötzlich in seinen Stuhl zurück.
Ein Beamter, der den Schuss im Flur gehört hatte,
stürzte herein und wäre beinahe über die Frau
gestolpert,
als
Hartmann
ihn
anschrie:
»Raus,
verschwinden Sie.«

Er nahm den Hörer ab, um nach einer Ambulanz
zu rufen, doch Nitze sah ihn an, während er ihren
Puls fühlte und mit dem Kopf schüttelte: »Vergessen Sie es.«

Wortlos legte Hartmann wieder auf.

»Wie konnte das passieren?« Das hatte ihm gerade noch gefehlt, als er die Frage von Dr. Vogel
hörte.

»Wie, <wie konnte das passieren>, das sehen Sie
doch, Waffe an den Kopf, abgedrückt und Ende.
Was wollen Sie hören?« Sichtlich sauer über diese
Frage sah er seinen Vorgesetzten an.

»Oder meinten Sie vielleicht damit, warum ich Sie
nicht vorher untersuchte? Aus welchem Grund?«
Dr. Vogel wiegelte ab und ging auf Hartmann zu.
»So war das nicht gemeint, Hartmann.« Der Kommissar stand vor ihm mit blutverschmiertem Ärmel und sah zu Boden, völlig fertig hielt er sich
eine Hand vor die Augen.

Nitze legte seinen Arm auf die Schultern von
Hartmann und führte ihn vorsichtig aus dem Büro.

»Aber ich muss doch…«

Doch dieser schüttelte den Kopf. »Sie müssen gar
nichts, gehen Sie nach Hause, wir werden hier
den Rest erledigen.«

Nur widerwillig ließ Hartmann sich dazu bewegen, alles stehen und liegen zu lassen. Nachdem
er sich seine Jacke geholt hatte, zündete er sich
noch eine Zigarette an und entschloss sich eigenartigerweise, nicht nach Hause, sondern in die
Kantine zu gehen. Seine Jacke legte er über den
mit Blut verschmierten Hemdärmel, seine Hände
zitterten, als er im Fahrstuhl auf den Knopf drücken wollte, der ihn hinauf in den vierten Stock
bringen sollte.

Dr. Vogel indes blieb mit dem Kollegen Nitze vor
Ort, der die Waffe sicherte. Andere Kollegen waren inzwischen eingetroffen, um das Blut von den
Wänden zu wischen. Es dauerte nicht lange und
ein Leichentransporter kam zum Präsidium, um
den Leichnam der Frau abzuholen. Dr. Miguel rief
zwischendurch noch an und wollte Hartmann erzählen, dass der Reporter kurz vor seinem Ableben noch Geschlechtsverkehr hatte, doch Dr. Vogel sagte ihm, dass sie es bereits wussten. »Sie
können den Fall abschließen, er ist geklärt, alles
andere werden Sie später noch erfahren.« Nitze
half seinen Kollegen bei der Säuberung des Raumes und der Polizeipräsident nahm die Akte vom
Tisch des Kommissars und drückte sie dem Ermittler von der Spurensicherung in die Hand.
»Lassen Sie sie ins Archiv bringen. Ich muss das
nun alles erst mal der Presse beibringen, na, ich
bin mal gespannt.« Er verließ den Raum und fuhr
ebenfalls hinauf in den vierten Stock, um in sein
Büro zu gelangen. Doch er entschloss sich plötzlich auch, in die Kantine zu gehen, um sich einen
Kaffee zu holen, als er dort seinen Kommissar
entdeckte.

»Hatte man Ihnen nicht gesagt, Sie sollten nach
Hause gehen?«

Hartmann sah seinen Vorgesetzten an und zuckte
mit den Schultern. »Was soll ich da? Meine Frau
teilte mir gestern Abend mit, dass sie schwanger
sei. Meine Tochter wird in der Schule damit konfrontiert, dass ich den Vater der Kinder verhaften
ließ und nun liegt die Mutter erschossen in meinem Büro.« Hartmann trank einen Schluck von
seinem Bier, was Heinz, der Kantinenchef, ihm
gebracht hatte.

»Das ist doch schön, dass Sie noch mal Vater
werden. Mensch, Hartmann, das hätte uns allen
passieren können, Nitze und ich waren schließlich auch anwesend. Sie werden es nicht mehr
ändern können, also gehen Sie nach Hause.«
Als Hartmann ein paar Tage später wieder im Präsidium erschien, traf er auch auf seine Kollegen
Krause und Mahr. Er sah müde aus, denn er hatte
die letzten beiden Nächte kaum ein Auge zu gemacht.

»Hallo, Hartmann, wissen Sie, dass heute die Beerdigung der Kinder stattfindet?« Erschöpft nickte dieser, während er sich einen Becher Kaffee
nahm. Danach setzte er sich an einen Schreibtisch
und starrte auf ein vor ihm liegendes leeres Stück
Papier.

»Haben Sie vielleicht in den letzten Tagen die Zeitung gelesen?«

Hartmann sah die Kollegin Mahr an. »Was machen
Sie eigentlich noch hier? Der Fall ist abgeschlossen, also?«

Krause entgegnete ihm, dass sie noch mit zur Beerdigung der Kinder wollte.

»Entschuldigen Sie, es war nicht so gemeint. Und
nein, ich habe die Zeitung nicht gelesen und auch
sonst keine Nachrichten gehört. Es interessiert
mich auch nicht im
Geringsten,
was
dort geschrieben steht.«

Kurz darauf verließen sie das Büro, durchs Treppenhaus ging es hinunter ins Erdgeschoss, woraufhin sie das Gebäude verließen. Draußen waren schon einige Beamte versammelt, auch Dr.
Vogel war anwesend. Doch Hartmann würdigte
ihn keines Blickes, sondern stieg in den Wagen
und fuhr los.

Am Friedhof Unterbarmen angekommen, glaubte
Hartmann zunächst nicht, was er dort sah. Halb
Wuppertal musste sich auf den Weg gemacht haben, um am Trauerzug der Kinder teilzunehmen.
Plötzlich entdeckte er auch seine kleine Tochter,
die mit ihrer Klasse gekommen war. Sofort rannte
sie zu ihm, als sie ihn erblickte und er wiederum
kniete sich hin, um sie auf den Arm zu nehmen.
Auch seine Frau war gekommen, zusammen gingen sie in die Kapelle, um den Gottesdienst zu
verfolgen. Natürlich spürte er die Blicke, die ihn
anzustarren schienen, doch das war ihm alles
egal. Er legte seinen Arm um seine Frau, während
sein Blick auf die drei kleinen weißen Särge gerichtet war. Er bekam so gut wie gar nichts von
der Predigt mit, die der Pfarrer vortrug. Auf der
einen Seite fühlte er sich in diesem Augenblick
miserabel, was auch durch den Schlafentzug hervorgerufen wurde. Vor ein paar Tagen hatte er
mit einer Therapie bei Dr. Pinkwart begonnen, der
sich über seinen plötzlichen Besuch zwar überrumpelt fühlte, aber doch wusste, dass es nötig
war.

Nach der Trauerfeier ging es zu den Grabstellen,
wo
die
Kleinen
ihre
letzte
Ruhestätte
fanden.
Hartmanns Tochter sah zu ihrem Vater auf, der
sich gerade Tränen aus seinem Gesicht wischte.
Sie nahm seine Hand, die sie fest mit ihrer kleinen Hand umfasste. Da wurde ihm klar, dass dies
im Moment sein bester Halt war: seine Familie.

Ende 
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